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Zu diesem Buch

Knight Cole ist attraktiv, beliebt und als Captain des Footballteams der Star der Schule. Aber obwohl die Knie aller Mitschülerinnen der All Saints High weich werden, wenn er sie bloß ansieht, hat er nur Augen für Luna Rexroth. Sie ist schüchtern, introvertiert – und hat nach einem Schicksalsschlag aufgehört zu sprechen. Auch wenn die beiden unterschiedlicher nicht sein könnten, sind sie schon seit ihrer Kindheit die besten Freunde. Aber obwohl sie auch ohne Worte ganz genau verstehen, was in dem anderen vorgeht, gibt es doch ein großes Missverständnis zwischen ihnen. Denn obwohl Luna schon seit Jahren spürt, dass das Knistern zwischen ihr und Knight immer stärker wird, traut sie sich nicht, der Anziehung nachzugeben. Schließlich ist sie fest davon überzeugt, dass sich Knight niemals in jemanden wie sie verlieben könnte. Was Luna nicht weiß: Knight hofft seit Jahren darauf, dass sie in ihm mehr als nur ihren besten Freund sieht, und hat daher alle Annäherungsversuche von anderen Mädchen abgewiesen. Doch als Luna beschließt, für ihr Studium in eine andere Stadt zu ziehen, muss er einsehen, dass er womöglich zu lange gewartet hat …


Leserwarnung

Dieses Buch enthält Bezüge zu Krankheit und Tod.


Für Betty und Vanessa V., zwei begabte Frauen,

die ich verehre, und für die Lunas dieser Welt.


Titelsong

»Dream On« – Aerosmith

Playlist

»Enjoy the Silence« – Depeche Mode

»Just My Type« – The Vamps

»Who Do You Love?« – The Chainsmokers feat.

Five Seconds of Summer

»I Wanna Be Adored« – The Stone Roses

»Beautiful« – Bazzi feat. Camilla Cabello

»Fix You« – Coldplay

»I Will Follow You into the Dark« – Death Cab for Cutie

»The Drugs Don’t Work« – The Verve

»I Predict a Riot« – Kaiser Chiefs


1. Kapitel

Knight, 9; Luna, 10

Knight

Ich schlug mit der Faust gegen die Eiche und fühlte den vertrauten Schmerz einer frischen Wunde, als die Haut über den Fingerknöcheln aufplatzte.

Wenn ich blutete, konnte ich freier atmen. Ich wusste nicht, was das bedeutete, aber es brachte Mom dazu, im Badezimmer zu weinen, wenn sie glaubte, dass niemand sie hörte. Sobald sie auf meine ständig kaputten Knöchel blickte, begannen die Tränen zu fließen. Das hatte mir auch den wöchentlichen Besuch bei einem Kerl im Anzug eingebracht, der mich ständig nach meinen Gefühlen fragte.

Meine Ohrhörer übertönten die Geräusche der Vögel, der Grillen und der knisternden Blätter unter meinen Füßen. Die Welt war zum Kotzen, ich wollte sie nicht mehr hören. »Break Stuff« von Limp Bizkit hatte ich mir als Hymne für meinen Weltschmerz ausgesucht. Fred Durst sah zwar aus wie ein Sack mit Basecap, aber recht hatte er trotzdem.

Bam.

Bam.

Bam.

Die meisten Kids prügelten sich miteinander
. Ich nicht. Ich wollte nur mich selbst verletzen. Wenn mein Körper schmerzte, hörte mein Herz damit auf. Eine einfache Rechnung und ein guter Deal.

Ein Kiefernzapfen fiel mir auf den Kopf. Ich blickte nach oben. Luna, meine bescheuerte Nachbarin, saß vor unserem Baumhaus. Sie hielt einen weiteren Kiefernzapfen in der Hand und ließ ihre Zahnstocherbeine baumeln.

»Was soll das?« Ich nahm die Ohrhörer heraus.

Mit einer Kopfbewegung forderte sie mich auf, zu ihr 
hinaufzuklettern. Ich rührte mich nicht. Jetzt winkte sie.

»Nee.« Ich zog die Nase hoch und spuckte seitlich aus.

Sie hob eine Augenbraue. Das war ihre Art, mich zu fragen, was mein Problem war. Luna war neugierig, aber nur, wenn es um mich ging. Ich fand es nervig.

»Vaughn hat mein Rad geklaut«, verkündete ich.

Ich hätte Vaughn, meinen sogenannten besten Freund, zusammengeschlagen, hätte ich nicht befürchtet müssen, ihn aus Versehen umzubringen. Er wollte, dass ich ausraste, hatte er gesagt. »Es muss raus aus deinem System.«
 Was immer das heißen sollte. Was für ein System? Und was wusste er über meins? Über Wut? Vaughns Leben war perfekt. Seine Eltern waren gesund. Er hatte nicht mal einen nervigen kleinen Bruder wie Lev.

Luna warf den zweiten Kiefernzapfen. Dieses Mal fing ich ihn, holte aus wie ein Baseballspieler und warf ihn zurück, allerdings absichtlich vorbei.

»Ich habe Nein
 gesagt.«

Sie griff nach dem dritten Kiefernzapfen – sie hatte einen Vorrat im Baumhaus für den Fall, dass wir angegriffen wurden, was aber ehrlich gesagt nie passierte – und holte demonstrativ aus.

»Mann, bist du blöd!«, schnauzte ich sie an.

Aber sie zwinkerte mir nur zu.

»Guck mich nicht so an!«

Wieder Zwinkern.

»Verdammt, Luna!«

Mir war egal, was Vaughn sagte. Ich würde dieses Mädchen niemals
 küssen wollen. Gott steh mir bei, falls sie das je von mir verlangen sollte.

Ich kletterte auf die Reifenschaukel und von dort weiter hinauf in unser kleines Baumhaus. Vaughn hielt sich bereits für zu cool, um in Baumhäusern zu sitzen. Gut. Noch eine Sache zwischen Luna und mir, mit der er nichts zu tun hatte.

Luna sprang von dem Ast hinunter. Sie rollte sich auf dem Boden ab, kam schnell wie ein Ninja wieder auf die Füße und klopfte sich mit einem zufriedenen Lächeln den Staub ab. Dann lief sie auf das Viertel zu, in dem wir wohnten. Schnell.

»Wo willst du hin?«, rief ich ihr nach, obwohl ich wusste, dass sie 
mir nicht antworten würde.

Ich blickte ihr nach, bis sie nur noch ein Punkt am Horizont war und schließlich verschwand. Es machte mich immer traurig, sie weggehen zu sehen.

Trotzdem war das alles Blödsinn. Ich kannte niemanden, der Vaughn zu irgendetwas hätte überreden können. Und Luna war nicht mal zum Reden in der Lage, Punkt. Außerdem brauchte ich ihre Hilfe nicht. Ich hatte ihn stehen lassen, weil ich wusste, dass er andernfalls von mir bekommen hätte, was er wollte – eine schmutzige Prügelei. Ich war anders als er. Mein Lebensziel bestand nicht darin, meine Eltern auf die Palme zu bringen.

Wenig später kam Luna auf meinem Fahrrad angefahren. Ich stand auf und schützte meine Augen mit einer Hand vor der untergehenden Sonne. Kurz bevor der Ozean sie verschluckte, schien sie noch einmal heftig aufzuflammen.

Luna winkte mich zu sich.

Als Antwort warf ich ihr einen Kiefernzapfen auf die Schulter. »Hey, Rexroth.«

»Wie bitte?
«, fragte ihre hochgezogene Augenbraue. Dieses Mädchen konnte mir mit ihren Augenbrauen alles Mögliche erzählen. Manchmal hatte ich Lust, sie ihr abzurasieren, nur um sie zu ärgern.

»Ich bekomme immer
 meine Revanche. Vergiss das nicht, klar?«

»Ja, klar
«, sagte mir ihr Augenrollen.

»Dann komm jetzt rauf.«

Sie deutete auf mein Rad und stampfte mit dem Fuß auf.

»Vergiss das dumme Fahrrad.«

Zusammengedrängt saßen wir im Baumhaus. Anstatt mich bei ihr zu bedanken, was ich eigentlich hätte tun sollen, holte ich die Blätter heraus, die ich früher am Tag ausgedruckt hatte, und breitete sie auf dem hölzernen Boden zwischen uns aus. Unsere Köpfe stießen zusammen, als wir uns darüberbeugten. Ich brachte ihr obszönes Zeug in Gebärdensprache bei – was ihr Vater und ihr Therapeut niemals tun würden.

»Hier steht, dass man für ›Schwanz‹ das s-Zeichen direkt an der Nase machen muss.« Ich ahmte das Bild auf der Seite nach und drehte das Blatt um. »Oh, sieh mal. Wenn du ›Fick dich‹ sagen willst, 
musst du der betreffenden Person nur den Mittelfinger zeigen und böse gucken. Wie praktisch.«

Ich sah ihr nicht ins Gesicht, spürte aber ihre Stirn an meiner. Luna war zwar ein Mädchen, aber trotzdem ziemlich cool. Der einzige Nachteil war, dass sie mit ihren Blicken manchmal zu viele Fragen stellte. Mom meinte, das läge daran, dass Luna mich gernhatte. Ich hätte es zwar im Leben nicht zugegeben, aber ich hatte sie auch gern.

Sie klopfte mir auf die Schulter, und ich legte das Blatt beiseite.

»Mit der flachen Hand neben dem Kinn hin und her winken bedeutet ›Schlampe‹. Mann, dein Vater bringt mich um, wenn er herausfindet, dass ich dir das beigebracht habe.«

Sie klopfte mir energischer auf Schulter, grub mir einen Fingernagel in die Haut.

Ich hörte auf zu lesen und hob den Kopf. »Was ist los?«


»Geht es dir gut?«
, fragte sie.

Sie benutzte die Gebärdensprache nur selten. Luna wollte nicht sprechen. Weder in Gebärdensprache noch anders. Aber sie konnte
 sprechen. Eigentlich. Ich hatte sie zwar noch nie etwas sagen hören, aber unsere Eltern behaupteten, es ginge nicht um ihre Stimme, sondern um die Welt.

Das konnte ich verstehen. Ich hasste die Welt auch.

Wir hassten sie nur auf verschiedene Art.

»Klar«, sagte ich und zuckte mit den Schultern.


»Freunde machen Freunde nicht wegen Kleinigkeiten an«
, argumentierte sie.


Wow.
 Ein ganzer Satz. Das war neu.

Ich begriff zwar nicht, warum sie die Gebärdensprache benutzte, wenn sie eigentlich überhaupt nicht sprechen wollte, aber ich wollte ihr kein schlechtes Gefühl geben oder so.

»Das Fahrrad ist mir egal.« Ich legte das Blatt weg und rutschte auf den Ast zu, um vom Baum zu klettern. Luna folgte mir und setzte sich neben mich. Ich fuhr nicht mal gern mit dem Fahrrad, sondern tat es nur, um mit Luna abhängen zu können. Aus demselben Grund malte ich Malbücher aus. Ich hasste
 es.

Sie legte den Kopf schief. Eine Frage.

»Mom ist wieder in der Klinik.« Ich warf einen Kiefernzapfen in 
die untergehende Sonne, über den Rand des Hügels hinaus, auf dem unser Baum stand. Ich fragte mich, ob der Zapfen es wohl bis zum Ozean schaffen würde, ob er bereits nass und kalt war. Und ob er mich hassen würde.

Luna legte ihre Hand auf meine und starrte darauf. Unsere Hände waren gleich groß, ihre war braun und meine so weiß wie frisch gefallener Schnee.

»Ist schon okay«, sagte ich schniefend und nahm noch einen Kiefernzapfen. »Alles okay.«

»Ich hasse dieses Wort.
 Okay«, sagte Luna mit den Händen. »Es bedeutet weder gut und noch schlecht. Es bedeutet gar nichts.«


Sie senkte den Kopf und drückte mir die Hand. Es fühlte sich warm und klebrig an, irgendwie eklig. Ein paar Wochen zuvor hatte Vaughn mir erzählt, dass er gern Cara Hunting küssen würde. Ich konnte mir nicht vorstellen, ein Mädchen auf diese Art zu berühren.

Luna nahm meine Hand und legte sie auf ihre Herzgegend.

Peinlich berührt verdrehte ich die Augen. »Ich weiß. Du bist für mich da.«

Sie schüttelte den Kopf und drückte meine Hand noch fester. Die Intensität ihres Blicks machte mir Angst. »Immer. Wann immer. Für immer«
, gebärdete sie.

Ich nahm ihre Worte in mich auf. Ich wollte mein dämliches Fahrrad in Vaughns dämliches Gesicht werfen und weglaufen. Und dann sterben. Ich wollte in der Einöde sterben, zu Staub zerfallen und mich vom Wind in alle Richtungen tragen lassen.

Ich wollte anstelle Moms sterben. Ich war vollkommen nutzlos, aber auf Mom waren sehr viele Menschen angewiesen.

Dad.

Lev.

Ich.

Ich.

Luna zeigte auf die Sonne.

»Sonnenuntergang?«, fragte ich und seufzte.

Sie runzelte die Stirn.

»Strand?«

Kopfschüttelnd verdrehte sie die Augen.


»Morgen geht die Sonne wieder auf«
, formte sie mit den Fingern.

Sie beugte sich vor. Für einen Moment glaubte ich, sie würde vom Baum springen. Stattdessen löste sie eine Sicherheitsnadel von ihren karierten Vans und stach sich damit in den Zeigefinger. Kommentarlos griff sie nach meiner Hand und stach auch mir in den Finger. Sie drückte die beiden Finger zusammen, und ich sah zu, wie sich unser Blut vermischte.

Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Ihre Zähne waren schief. Und ein bisschen spitz. Ziemlich unvollkommen.

Ohne sich um den Zustand meiner Fingerknöchel zu kümmern, schrieb sie mir mit unserem Blut Alles oder nichts
 auf den Handrücken.

Ich dachte an das Fahrrad, das sie für mich zurückgeholt hatte, und musste lächeln.

Sie zog mich an sich, und ich versank in ihren Armen.

Ich wollte sie nicht küssen.

Am liebsten hätte ich meine Haut mit einem Reißverschluss geöffnet und sie in mich hineingezogen.

Sie vor der Welt versteckt und für mich behalten.

Knight, 12; Luna, 13

Luna

Ich wurde nach dem Mond benannt.

Dad sagte, ich sei ein pummeliges perfektes Baby gewesen. Ein Licht, das in die Dunkelheit geboren wurde. Ein Kind, das meine Mutter nicht gewollt hatte und mit dem er selbst nichts anzufangen wusste. Er sagte, dass ich trotzdem – oder vielleicht genau deswegen – das schönste und bezauberndste Lebewesen war, das er jemals gesehen hatte.


»Mir brach das Herz, aber nicht vor Kummer, sondern weil es bei deinem Anblick so sehr anschwoll, dass ich mehr Platz in der Brust brauchte«
, hat er einmal gesagt.

Er hat mir viel erzählt, damit ich mich geliebt fühlte. Natürlich gab es dafür gute Gründe.

Meine Mutter hatte uns verlassen, als ich noch keine zwei Jahre alt war.

Im Lauf der Zeit tauchte sie immer wieder in meinen Gedanken 
auf, wenn ich es am wenigsten erwartete – sie drängte sich mit einer Unzahl an Erinnerungen und versteckten Fotos, die ich niemals hätte finden sollen, in meinen Geist. Ihr Lachen – ein Lachen, das ich nicht überhören konnte, sosehr ich es auch versuchte – lief mir wie Feuerzungen über die Haut.

Was das Ganze noch schlimmer machte, war das Wissen, dass sie lebte. Sie lebte irgendwo unter demselben Himmel und atmete die gleiche Luft wie ich. Vielleicht in Brasilien, ihrer Heimat. Aber das spielte keine Rolle, denn wo immer sie auch war, sie war nicht bei mir. Und als sie einmal meinetwegen zurückgekommen war, hatte sie im Grunde nur Geld gewollt.

Als das passierte, war ich fünf – es geschah etwa zu dem Zeitpunkt, an dem Dad meine Stiefmutter Edie kennenlernte. Val, meine Mutter, hatte das gemeinsame Sorgerecht beantragt und verlangte so viel Unterhalt, dass sie einen kleinen Staat hätte finanzieren können. Als ihr klar wurde, dass sie durch mich nicht reich werden würde, setzte sie sich wieder ab.

Damals machte ich es mir zur Gewohnheit, abends in die Küche zu schleichen, wo Dad und Edie ihre wichtigen Gespräche führten. Sie bemerkten mich nie. Seitdem Val mich nicht mehr besuchte, hatte ich die Kunst perfektioniert, mich unsichtbar zu machen.

»Ich will sie nicht mehr in der Nähe meines Kindes sehen«, hatte Dad mit zusammengebissenen Zähnen gesagt.

»Ich auch nicht«, antwortete Edie.

Mein Herz zerfloss zu einer warmen klebrigen Masse.

»Aber wenn sie zurückkommt, müssen wir in Betracht ziehen, dass sie Luna sehen will.«

»Was ist, wenn sie ihr wehtut?«

»Was ist, wenn sie ihr gut
tut?«

Die Erfahrung hatte mich bereits gelehrt, dass Zeit zwei Dinge kann: Sie kann heilen, und sie kann töten. Auf Heilung wartete ich an jedem einzelnen Tag. Ich kniete mich auf die Spitzenkissen vor meinem Fenster, öffnete es und betete, der Wind möge alle Erinnerungen an meine Mutter einfach wegwehen.

Ich konnte Valenciana Vasquez nicht hassen. Die Frau, die vor meinem Kinderbettchen ihre Sachen packte, während ich weinte und schrie, sie anflehte, bei mir zu bleiben, und die trotzdem ging.

An diese Szene erinnerte ich mich mit grausamer Deutlichkeit. Es heißt zwar, die frühesten Erinnerungen beginnen nach dem zweiten Lebensjahr, aber ich habe ein fotografisches Gedächtnis, einen IQ von 155 und ein Gehirn, das oft genug getestet wurde, um zu wissen, dass ich mich an alles erinnere, ob ich will oder nicht.

An alles Gute.

An alles Schlechte.

Und an alles dazwischen.

Deshalb war die Erinnerung an ihren Abschied immer noch frisch. Die Entschlossenheit in ihren schräg stehenden bernsteinfarbenen Augen. Der kalte Schweiß, der sich unter meinen pummeligen Armen gesammelt hatte. Fieberhaft suchte ich in meinem Gehirn nach Worten, und als ich sie endlich gefunden hatte, schrie ich, so laut ich konnte.

»Mommy! Bitte! Nein!«

An der Tür blieb sie kurz stehen. Ihre Knöchel waren weiß, so fest umklammerte sie den Türrahmen, um sich nicht dazu hinreißen zu lassen, sich umzudrehen und mich in die Arme zu nehmen. Ich erinnerte mich, dass ich nicht zu zwinkern gewagt hatte, aus Angst, sie würde verschwinden, sobald ich meine Augen schloss.

Doch für den Bruchteil einer Sekunde siegte ihr Mutterinstinkt, und sie drehte sich um und blickte mich an.

Ihr Gesicht war verzerrt. Sie öffnete den Mund und fuhr sich mit der Zunge über die scharlachrot geschminkten Lippen. Sie schien etwas sagen zu wollen, schüttelte aber nur den Kopf und verließ das Zimmer. Im Radio lief eine traurige Melodie. Val schaltete oft das Radio ein, um mein Weinen zu übertönen. Meine Eltern lebten nicht zusammen, aber sie teilten sich das Sorgerecht. Nachdem Val die zahlreichen Anrufe meines Vaters nicht beantwortet hatte, fand er mich dann einige Stunden später in meinem Gitterbettchen. Meine Windel war so voll, dass sie schwerer war als mein kleiner Körper.

Ich weinte nicht. Nicht mehr.

Ich schwieg, als er mich hochnahm.

Ich schwieg, als er mich in die Notaufnahme brachte, um mich gründlich untersuchen zu lassen.

Ich schwieg, als er mir etwas vorsummte, mich küsste, mich in den Arm nahm.

Ich schwieg, als ihm die Tränen über die Wangen liefen und er mich anflehte, einen Ton von mir zu geben.

Von nun an schwieg ich, denn an diesem Tag wurde ich zur selektiven Mutistin. Das bedeutete, dass ich zwar sprechen konnte
, es aber nicht wollte
. Was allerdings ziemlich blöd war, weil ich nicht anders sein wollte
 als die anderen. Ich war
 es einfach. Dass ich nicht mehr sprach, beruhte weder auf einer Entscheidung, noch war es eine Phobie. Mir wurde eine schwere Sozialphobie attestiert, und ich erhielt von frühester Kindheit an zwei Therapiesitzungen wöchentlich. Normalerweise bedeutet selektiver Mutismus, dass eine Person in Situationen, in denen sie sich wohlfühlt, durchaus reden kann. Ich konnte es nicht.

Das unbekannte Lied, das an jenem Tag im Radio gelaufen war, hatte sich wie eine Narbe in mein Gehirn gebrannt. Nun wurde es erneut gesendet und überfiel mich ein weiteres Mal.

Ich saß mit Edie, meiner Stiefmutter, im Auto. Regen prasselte auf die Scheiben ihres weißen Porsche Cayenne. Der Radiosprecher sagte »Enjoy the Silence« von Depeche Mode an. Die Ironie des Titels ließ meinen Mund trocken werden – diesen Mund, der sich aus einem einzigen Grund zu sprechen weigerte: Die Worte, die ich ausgesprochen hatte, hatten meiner Mutter nicht genügt. Ich
 genügte nicht.

Als die Musik erklang, wäre ich am liebsten aus der Haut gefahren und hätte mich in Luft aufgelöst. Ich wollte aus dem Auto springen. Aus Kalifornien weglaufen. Edie, Dad und Racer, meinen kleinen Bruder, verlassen – einfach verschwinden und irgendwo anders hingehen. Egal, wohin. Irgendwo, wo die Menschen mich nicht bedrängen und bemitleiden würden. Wo ich kein Zirkusfreak sein würde.

»Himmel, das ist mehr als zehn Jahre her. Kann sie nicht endlich mal darüber hinwegkommen?«


»Vielleicht geht es ja gar nicht um die Mutter. Habt ihr ihren Vater gesehen mit seiner jungen Geliebten
 …?«


»Das Mädchen war schon immer seltsam. Hübsch, aber seltsam.«

Ich wollte mich in meiner Einsamkeit suhlen, in dem Wissen, dass meine Mutter mir in die Augen gesehen und beschlossen hatte, dass 
ich nicht genügte. Ich wollte in meinem Kummer ertrinken. In Ruhe gelassen werden.

Als ich eine Hand ausstreckte, um das Radio abzustellen, schmollte Edie: »Aber das ist mein Lieblings-Song!«

Natürlich war er das. Klar.

Ich schlug mit der flachen Hand gegen das Fenster und brachte ein ersticktes Wimmern heraus. Das ungewohnte Geräusch meiner eigenen Stimme ließ mich erschauern. Edie, die am Steuer saß, blickte zu mir herüber. Noch immer umspielte ein Lächeln ihren Mund, dieses Lächeln, das stets auf ihren Lippen lag. So offen wie Arme, die zu einer Umarmung einluden.

»Dein Vater ist mit Depeche Mode aufgewachsen. Es ist eine seiner Lieblingsbands«, erklärte sie, um mich von dem Nervenzusammenbruch abzulenken, den ich offenbar gerade erlebte.

Ich schlug noch fester auf das Beifahrerfenster ein und trat gegen den Rucksack zu meinen Füßen. Der Song grub sich in meinen Körper, rauschte durch meine Adern. Ich wollte raus. Ich musste
 hier raus. Wir bogen ab und fuhren auf unsere Villa im mediterranen Stil zu, aber es dauerte zu lange. Ich konnte diesen Song nicht überhören. Konnte das Bild, wie Valenciana mich verließ, nicht aus meinem Geist vertreiben. Ich konnte das riesige Loch in meinem Herzen nicht verdrängen, das jedes Mal größer wurde, wenn mich die Erinnerung an meine leibliche Mutter überfiel.

Edie stellte das Radio ab, aber in demselben Augenblick riss ich die Tür auf und sprang aus dem langsamer werdenden Fahrzeug. Ich stolperte über eine Pfütze, fing mich und rannte auf das Haus zu.

Das Garagentor öffnete sich, Donner krachte am Himmel, riss ihn auf und brachte noch heftigeren Regen mit sich. Ich hörte Edies Rufe durch das offene Fenster, aber ihre Worte wurden von diesem für Südkalifornien sehr ungewöhnlichen Sturm verschluckt. Regen durchnässte meine Socken und ließ meine Beine schwer werden. Meine Füße brannten vom Rennen, als ich mein Fahrrad aus der Garage holte, ein Bein darüber schwang und auf die Straße zusteuerte. Endlich hielt Edie an. Sie stieg aus dem Wagen, rief nach mir und rannte mir hinterher.

Wild trat ich in die Pedale, nur raus aus der Sackgasse, am Haus 
der Followhills vorbei. Vor mir warf die riesige Villa der Spencers ihren Schatten auf den Weg. Das Haus der Coles, mein Favorit, lag zwischen unserem Haus und dem der Followhills.

»Luna!«, donnerte Knight Coles Stimme hinter mir.

Es überraschte mich nicht einmal.

Unsere Schlafzimmerfenster lagen einander gegenüber, und wir ließen die Vorhänge immer offen. Wenn ich nicht in meinem Zimmer war, machte Knight sich üblicherweise auf die Suche nach mir. Und umgekehrt.

Es fiel mir schwerer, Knight zu ignorieren als meine Stiefmutter, aber nicht, weil ich Edie nicht liebte. Das tat ich. Ich liebte sie mit der Intensität, mit der nur ein Stiefkind lieben kann – es war eine hungrige instinktive Liebe, nur noch besser als das, weil sie von Dankbarkeit und Bewunderung getränkt war.

Knight war zwar nicht gerade wie ein Bruder für mich, aber auf irgendeine Weise gehörte er doch zur Familie. Er klebte mir Pflaster auf die aufgeschürften Knie, und selbst wenn sie doppelt so groß waren wie wir, jagte er die Mobber weg, die mich ärgern wollten. Er gab mir Zuspruch, bevor ich überhaupt wusste, dass ich ihn brauchte.

Das einzig Blöde an Knight war, dass es sich anfühlte, als hielte er ein Stück meines Herzens gefangen. Das war der Grund, warum ich mich ständig fragte, wo er war. Sein Wohlergehen war eng mit meinem verknüpft. Als ich nun auf meinem Fahrrad den Hügel hinunter und auf das schwarze schmiedeeiserne Tor zurollte, das unsere prächtige Wohngegend gegen die Umwelt abschloss, fragte ich mich, ob auch er dieses unsichtbare Band zwischen uns spürte und ob er mir folgte, weil ich daran gezogen hatte. Weil es schmerzte, wenn sich einer von uns zu weit entfernte.

»Hey! Hey!
«, rief Knight hinter mir.

Edie hatte ihn eingeholt. Sie schienen sich zu streiten.

»Ich werde sie beruhigen.«

»Aber, Knight …«

»Ich weiß, was sie jetzt braucht.«

»Das weißt du nicht
, Schätzchen. Du bist nur ein Kind.«

»Und du bist nur eine Erwachsene. Hau ab!«

Knight hatte keine Angst davor, sich mit Erwachsenen anzulegen. 
Ich hingegen hielt mich an die Regeln. Solange ich nicht sprechen sollte, machte ich alles nach Vorschrift – ich war eine Einser-Schülerin und nett zu Fremden. Ich las Müll von der Straße auf, auch wenn es nicht meiner war, und spendete jedes Jahr zu Weihnachten einen Teil meiner Geschenke für Menschen, die sie wirklich brauchten.

Aber meine Motive waren nicht echt. Ich fühlte mich minderwertig, also versuchte ich ständig, besser zu werden. Daria Followhill, ein weiteres Nachbarskind in meinem Alter, nannte mich deshalb Sankt Luna.

Aber sie lag falsch. Ich spielte nur die Rolle einer Heiligen, und zwar weil Val dafür gesorgt hatte, dass ich mich wie eine Sünderin fühlte.

Ich fuhr schneller. Es regnete in Strömen, und der Regen verwandelte sich in Hagel, der mit eiskalter Wut auf meine Haut niederprasselte. Blinzelnd fuhr ich durch das Tor zu unserer Siedlung.

Dann ging alles sehr schnell. Gelbes Licht blitzte auf und blendete mich. Heißes Metall streifte mein Bein, als das Fahrzeug mir auszuweichen versuchte. Ohrenbetäubendes Hupen folgte.

Mit einer Kraft, die mich würgen ließ, zog mich etwas am Kragen meiner Tweedjacke zurück, und ehe ich mich versah, lag ich in einer Pfütze am Straßenrand.

Exakt in diesem Augenblick drang mir das Geräusch meines explodierenden Fahrrads in die Ohren. Das vorbeifahrende Auto zerlegte es in seine Einzelteile. Der Sattel flog nur Zentimeter an meinem Kopf vorbei, während der Rahmen in die andere Richtung schlitterte. Ich landete mit dem Gesicht auf dem Asphalt. Staub, Schlamm und Blut bedeckten meinen Mund. Ich hustete, rollte mich herum und kämpfte gegen etwas, was sich wie das Gewicht der ganzen Welt anfühlte. Knight hielt mit beiden Beinen meine Taille umklammert. Das Auto fuhr schleudernd bis zum Ende der Straße, wendete und raste am Tor zu unserem Wohngebiet vorbei. Es hagelte dermaßen, dass ich nicht einmal die Umrisse des Fahrzeugs erkennen konnte, geschweige denn das Nummernschild.

»Arschloch!«, schrie Knight dem Wagen mit einer Wut hinterher, die meine Lunge anstelle der seinen brennen ließ. »Fick dich!«

Ich blinzelte und versuchte, Knights Gesichtsausdruck zu entschlüsseln. So hatte ich ihn noch nie gesehen – ein Sturm in einem Sturm. Obwohl Knight ein Jahr jünger war als ich, wirkte er älter. Besonders jetzt. Seine Stirn lag in Falten, seine weichen rosigen Lippen waren geöffnet, die pechschwarzen Wimpern waren ein schwerer, vom Regen durchnässter Vorhang. Ein Tropfen lief über seine Unterlippe und verschwand in seinem Kinngrübchen, und dieses schlichte Bild schickte einen Feuerstrahl in mein Herz.

Zum ersten Mal fiel mir auf, dass mein bester Freund … schön war. Ja, er war schön.

Idiotischer Gedanke, schon klar. Vor allem unter den gegebenen Umständen. Er hatte mich gerade vor dem sicheren Tod gerettet, hatte sich auf mich geworfen, damit mich kein vorbeifahrendes Auto erfasste, und ich dachte nicht an Val oder Edie oder Depeche Mode oder daran, wie zerbrechlich das Leben war, sondern ich sah, dass der Junge, mit dem ich aufgewachsen war, sich zu einem Teenager entwickelte. Zu einem gut aussehenden Teenager. Zu einem gut aussehenden Teenager, der Besseres zu tun haben würde, als seine Freundin aus Kindertagen zu retten oder ihr beizubringen, wie man »Volltrottel« in Gebärdensprache sagt.

Ich hatte geglaubt, die Erinnerung an Valenciana hätte meinem Herz einen Stich versetzt, aber das war gar nichts im Vergleich zu dem gewaltigen Riss, den es bekam, als ich Knight anblickte und erkannte, dass er mir das Stück meines Herzens, das er gefangen hielt, brechen würde. Nicht böswillig, nein, bestimmt nicht einmal mit Absicht. Aber das spielte keine Rolle. Ob Unfall oder Blitzschlag – der Tod war der Tod.

Ein gebrochenes Herz war ein gebrochenes Herz.

Schmerz war Schmerz.

»Was soll dieser Bullshit?«, schrie er mich an.

Er war mir so nah, dass ich seinen Atem riechen konnte. Nach Zucker, Kakao und Junge. Er roch wie ein Junge
. Eigentlich sollte ich noch ein paar Jahre Zeit haben, bis diese Nummer anfing. Aber ich war wie gelähmt, sodass ich unter seiner Wut nicht einmal zusammenzuckte. Wieso war mir der anmutige Schwung seiner Nase noch nie aufgefallen? Die Farbe seiner Augen – so intensiv grün, mit dunkelblauen Flecken, eine Schattierung von Viridiangrün, wie ich 
sie noch nie gesehen hatte? Der gleichmäßige Bogen seiner Wangenknochen, so ausgeprägt, dass sie sein schelmisches Gesicht umschlossen wie ein goldener Bilderrahmen ein Pop-Art-Poster?

»Antworte mir, verdammt noch mal!« Er schlug neben meinem Kopf mit der Faust auf den Asphalt.

Seine geschwollenen Knöchel waren mittlerweile so groß wie Golfbälle. In letzter Zeit fluchte er manchmal, nicht schlimm, aber doch so, dass ich zusammenzuckte. Weil ich wusste, dass er mir niemals wehtun würde, blickte ich ihn unverwandt an. Er umklammerte seine verletzte Faust mit der anderen Hand, stieß einen frustrierten Schrei aus und drückte dann schwer atmend seine Stirn gegen meine. Wir waren beide außer Atem, unsere Brustkästen hoben und senkten sich in demselben Rhythmus.

»Warum?« Seine Stimme war jetzt ein sanftes Grollen. Er wusste, dass er keine Antwort bekommen würde. Unsere Haare verflochten sich miteinander, seine kupferbraune Mähne vermischte sich mit meinen dunklen Locken. »Warum hast du das gemacht?«

Ich versuchte, meine Arme aus der Umklammerung seiner Beine zu lösen, um ihm in Gebärdensprache zu antworten, aber er schloss die Oberschenkel enger um meinen Körper und hielt mich fest.


»Nein«
, knurrte er. »Rede mit mir. Du kannst es. Ich weiß, dass du es kannst. Mom und Dad haben es mir erzählt. Sag mir, warum du das getan hast.«

Ich öffnete den Mund, weil ich ihm die Frage beantworten wollte. Natürlich hatte er recht. Ich konnte sprechen, physisch gesehen jedenfalls. Ich wusste das, weil ich manchmal, wenn ich unter der Dusche oder irgendwo anders allein war, zu Übungszwecken Wörter wiederholte, die ich mochte. Nur um zu beweisen, dass ich es konnte, dass ich in der Lage war, sie laut auszusprechen, es aber vorzog, zu schweigen. Ich wiederholte die Wörter, und der Klang meiner eigenen Stimme ließ mir kleine Wonneschauer über den Rücken laufen.

Alte Bücher.

Frische Luft (vor allem, wenn es geregnet hatte).

Den Mond dabei beobachten, wie er mich beobachtet.

Seepferdchen.

Dad.

Edie.

Racer.

Knight.

Und jetzt verlangte Knight zum ersten Mal nach Worten aus meinem Mund. Ich wollte sie aussprechen. Mehr als das – ich wusste, dass er es verdient hatte, sie zu hören. Aber ich brachte kein Wort heraus. Mein Mund stand offen, und ich konnte nichts anderes denken als: Du bist also nicht nur blöd, du siehst auch noch so aus.


»Nun sag schon!« Knight schüttelte mich an den Schultern.

Der Hagel ging in leichten Regen über, und die Sicht wurde wieder besser. Seine Augen waren gerötet und sahen müde aus. So müde. Meinetwegen. Weil ich ständig in irgendwelche blöden Schwierigkeiten kam, aus denen er mich befreien musste.

Er dachte, ich hätte versucht, mir etwas anzutun. Hatte ich aber nicht. Ich klappte noch immer den Mund auf und zu wie ein Fisch, aber die Worte wollten nicht herauskommen. Ich versuchte, sie hinauszupressen, mein Herz raste und hämmerte gegen meinen Brustkasten.

»Äh … ich … äh …«

Knight stand auf, lief hin und her, fuhr sich mit den Händen durch das dichte nasse Haar und zog frustriert daran.

»Du bist so …« Er schüttelte den Kopf und ließ Wassertropfen durch die Gegend fliegen. »So …«

Ich stand auf und lief zu ihm. Den Rest des Satzes wollte ich nicht hören. Ich war nicht scharf darauf, herauszufinden, was er von mir dachte, denn wenn er glaubte, dass ich absichtlich gegen das Fahrzeug gefahren war, hielt er mich offensichtlich für noch verkorkster, als ich tatsächlich war.

Ich fasste ihn an der Schulter und drehte ihn zu mir. Er musterte mich mit finsterem Blick.


»Ich habe das Auto nicht gesehen, ich schwöre«
, versicherte ich und schüttelte hektisch den Kopf.

»Du hättest sterben können!«, brüllte er mir ins Gesicht und schlug sich mit den vernarbten Knöcheln auf die Brust. »Ich hätte dich verlieren können.«


»Hast du aber nicht.«
 Mit Händen, Armen und Fingern versuchte ich ihn zu beruhigen.

Meine Lippen zitterten. Hier ging es um sehr viel mehr als nur um uns. Hier ging es auch um Rosie, seine Mutter. Knight mochte es nicht, wenn Leute verschwanden. Nicht einmal für ein paar Tage in eine Klinik, damit es ihnen wieder besser ging.


»Deinetwegen«
, signalisierte ich. »Du hast mich gerettet.«


»Weißt du noch? Immer, wann immer, für immer
, hast du gesagt. Was ist daraus geworden? Wo ist dein Teil der Abmachung?«

Er wiederholte das Versprechen, das ich ihm viele Jahre zuvor gegeben hatte. Seine Stimme klang verächtlich. Ich breitete die Arme aus, er kam einen Schritt auf mich zu, und wir wurden eins. Wir verschmolzen miteinander wie zwei unterschiedliche Farben, die zu etwas Echtem und Einzigartigem werden – ein Farbton, der nur uns zur Verfügung stand.

Knight vergrub sein Gesicht in meinem Haar. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie er das bei einer anderen tat. Trotz der Kälte wurde mir heiß.

Meiner.

Ich dachte es nicht nur. Meine Lippen bewegten sich und formten das Wort. Ich konnte es beinahe hören und umklammerte ihn noch fester.

»Alles oder nichts«, flüsterte er mir ins Ohr.

Ich wusste, dass er sein eigenes Versprechen meinte.

Ich wusste auch, wie unfair das war, denn ich war mir nicht sicher, ob ich in der Lage war, ihn zu retten, sollte das jemals nötig sein.

Als müsste jemand wie Knight jemals gerettet werden. Knight war ein normales Kind gewesen. Er sprach. Er war sportlich, aufgeschlossen und strahlte Selbstbewusstsein aus. Edie hatte gesagt, er sähe so gut aus, dass Rosie in der Shoppingmall von Model Scouts angehalten worden war, die ihr ihre Visitenkarten in die Hand gedrückt und sie angefleht hatten, ihn vertreten zu dürfen. Er war witzig und charmant und reicher, als man sich vorstellen konnte. Die Welt wartete darauf, von ihm erobert zu werden, und ich wusste, dass er sie eines Tages erobern würde
.

In seinen Armen fing ich an zu weinen. Eigentlich war ich keine Heulsuse. Die wenigen Male, die ich seit Vals Verschwinden geweint hatte, ließen sich an den Fingern einer Hand abzählen. Aber ich 
konnte nicht anders. Damals wusste ich, dass es kein Happy End für uns geben würde.

Knight hatte etwas Besseres verdient als ein Mädchen, das ihm nicht sagen konnte, was es empfand.

Er war perfekt, und ich war defekt.

»Versprich es mir.« Seine Lippen berührten meine Schläfe, und sein warmer Atem ließ meinen Körper erschauern.

Diese Schauer fühlten sich anders an – mein Unterleib schien sich mit flüssiger Lava zu füllen. Was sollte ich ihm noch mal versprechen?
, fragte ich mich im Stillen. Ich nickte trotzdem, obwohl er seinen Satz noch nicht beendet hatte, denn ich wollte ihm gefallen. Meine Lippen bewegten sich. »Ich verspreche es. Ich verspreche es. Ich verspreche es.«


Vielleicht traute er mir deswegen nicht.

Vielleicht kam er deswegen in dieser Nacht in mein Zimmer geschlichen – und von da an jede
 Nacht, sechs Jahre lang –, nahm mich in die Arme und überzeugte sich, dass es mir wirklich gut ging.

Manchmal roch er nach Alkohol.

Und manchmal nach einem anderen Mädchen. Fruchtig, süß und … anders
.

Oft roch er nach meinem Kummer.

Aber er überzeugte sich immer davon, dass ich in Sicherheit war.

Und er verschwand immer, ehe mein Vater an die Tür klopfte, um mich zu wecken.

In den folgenden sechs Jahren gab Knight mir immer einen Kuss auf die Stirn, ehe er zum Fenster hinaussprang. Auf dieselbe Stelle, auf die mir Dad wenig später den Gutenmorgenkuss drückte. Die Hitze von Knights Lippen lag immer noch auf meiner Haut und ließ mein Gesicht strahlen.

In der Schule hörte ich ihn dreist herumprahlen, und mit seinen witzigen Sprüchen brachte er die Mädchen dazu, ihre Vorsicht und ihre Höschen abzulegen. Er warf sein dichtes glänzendes Haar zurück und zeigte seine Grübchen und sein strahlend weißes Lächeln.

Es gab zwei Knight Coles.

Einer davon gehörte mir.

Der andere allen anderen.

Und obwohl er seine Freistunden mit mir verbrachte, mich 
ständig beschützte und wie eine Königin behandelte, wusste ich, dass er jedermanns König war und ich nur in einem kleinen Teil seines Lebens regierte.

Eines Nachts, als der Vollmond uns durch mein Fenster ins Gesicht starrte, küsste mein
 Knight die empfindliche Haut hinter meinem Ohr.


»Moonshine«
, flüsterte er. »Du erfüllst den leeren, dunklen Raum, so wie der Mond den Himmel beherrscht. Er ist ruhig. Er ist hell. Er muss kein Feuerball sein, um bemerkt zu werden. Er ist einfach da. Er leuchtet bis in alle Ewigkeit.«

Von da an nannte er mich immer so. Moonshine.

Ich nannte ihn überhaupt nicht beim Namen, weil ich nicht sprach.

Vielleicht wusste er deshalb Jahre später so genau, dass ich gelogen hatte – und zwar durch Unterlassung. Er war nicht nichts
. Er war mein Ein und Alles.


2. Kapitel

Knight, 18; Luna, 19

Knight

»Sie ist nicht hier. Komm darauf klar, Cole.« Hunter Fitzpatrick gähnte und schnippte irgendeinem Deppen einen roten Pappbecher an den Kopf.

Besagter Depp unterbrach sein Gespräch mit einer Cheerleaderin aus der Zehnten und drehte sich um, um einen blöden Spruch abzulassen. Als er erkannte, dass es Hunter war, biss er sich auf die Zunge und musterte ihn mit finsterem Blick.

»Ui. Warum so verschlossen?«, knurrte Hunter mit der höhnischen Stimme des Jokers.

Ich leerte das fünfte Bier des Abends, löste den Blick von der Haustür und steckte die leere Flasche einem Mädchen in die Gesäßtasche. Sie drehte sich um und lachte, als sie sah, dass ich es war.

Ich zündete meinen Joint an, zog daran und betrachtete die flackernde Glut unter meiner Nase. Dann gab ich den Joint an Vaughn weiter, stieß eine Rauchwolke aus und ließ mich zurück in die Plüschcouch sinken, bis sie meinen Oberkörper beinahe ganz verschluckte.

»Geh Schwänze lutschen«, sagte ich mit vom Rauch heiserer Stimme zu Hunter.

»Hast du vielleicht ein paar Profitipps für mich?«, zog er mich auf. Er murmelte »Sláinte« und kippte irgendwas Blaues in sich hinein.

»Rufen wir doch deine Mutter an und fragen die«, gab ich zurück.

»Freitags hat sie zu viel zu tun; ruf lieber Hunters Schwester an.« Vaughn, der irgendwie immer noch den Titel meines besten Freundes hielt, hatte ein Profil wie ein Adler und eine Stimme, die so tief war, dass es sich anfühlte, als bliese er einem schwarzen Rauch in die Ohren. »Und davon mal abgesehen: Knight hat gar nicht zur Tür 
geguckt.«

Doch, hatte ich. Aber ich war auch high und betrunken und nicht besonders aufmerksam. Nichts, was ein paar harmlose Flirts nicht in Ordnung bringen konnten.

»Nee, schon klar«, lästerte Hunter mit seinem Bostoner Akzent.

Ich nahm ihn in den Schwitzkasten und brachte sein perfekt gegeltes weizenblondes Haar durcheinander.

In meinem unerschütterlichen, gutmütigen Eine-Million-Dollar-Lächeln und meiner stereotypen Sportskanonen-Persönlichkeit gab es nur einen winzigen Riss. Eine kaum sichtbare Macke. Man konnte sie nur aus einem bestimmten Winkel sehen. Nur diese eine. Und nur, wenn Luna Rexroth den Raum betrat und sich unsere Blicke trafen – für exakt eine halbe Sekunde, bevor ich wieder mein übliches süffisantes Grinsen aufsetzte.

Abgesehen davon – jedenfalls glaubten das alle – war ich durch nichts zu erschüttern, egal, wie sehr man es auch versuchte. Und da ich unter all den Sterblichen innerhalb der Mauern der All Saints High eine unerreichte Legende war, versuchten es viele. Oft.

Mir war selbst nicht klar, warum ich glaubte, dass sie hier sein könnte. Das Zeug, das ich geraucht hatte, war offensichtlich stärker als ein großer Cocktail aus Bleichmittel und Deo. Moonshine ging nicht auf Partys. Außer Vaughn und mir hatte sie keine Freunde, und sie hing nur mit uns ab, wenn wir allein unterwegs waren, ohne unseren Harem von Fangirls und hirnlosen Anhängern.

Vielleicht hatte ich geglaubt, sie käme, weil sich die Sommerferien ihrem unausweichlichen Ende näherten. Mein achtzehnter Geburtstag war gekommen und wieder gegangen – und Luna war immer noch unentschlossen, auf welches College sie gehen sollte.

Ihr Dad hatte meinem Dad erzählt, dass er sie vom Boon College in North Carolina zu überzeugen versuchte. Dort gab es einen hohen Anteil von Studenten mit Behinderungen, was ihr den Start vielleicht leichter machen würde. Aber sie war auch von Columbia, Berkeley und der UCLA angenommen worden. Persönlich empfand ich es fast als Beleidigung, dass sie überhaupt daran dachte, aus Todos Santos wegzuziehen. In San Diego, nur einen Steinwurf von uns entfernt, gab es einige akademische Einrichtungen, die genauso gut für sie 
geeignet waren. Glücklicherweise kannte ich Moonshine und wusste, dass sie ihr Zuhause niemals verlassen würde, also war es im Grunde egal.

»Ich hab Bock auf ’nen süßen Arsch«, sagte Hunter und schlug mir auf den Oberschenkel. Wahrscheinlich spürte er, dass ich zu viel Zeit in meinem Kopf verbrachte. Er beugte sich vor zum Tisch, um nach seinem Bier zu greifen, und stieß dabei Vaughn an. »Bist du dabei?«

Vaughn starrte ihn nur ausdruckslos an, als wäre die Antwort offensichtlich. Mit seinen eisigen blassen Augen und dem rabenschwarzen Haar sah er aus, als wäre er einem Twilight
-Film entsprungen – etwas, worauf erstaunlich viele Mädchen abfuhren. Aber mehr als alles andere beherrschte Vaughn die Kunst, einem das Gefühl zu geben, man sei ein Idiot, wenn man ihm eine einfache Frage stellte. So wie er es gerade mit Hunter gemacht hatte.

Fitzpatrick wandte sich an mich. »Cole?«, fragte er und wackelte mit den Augenbrauen.

»Mädchen klarmachen ist meine liebste Nebenbeschäftigung.«

Das war jedenfalls die offizielle Version. Offiziell war ich auch nicht von Luna Rexroth besessen. Sie hatte mich so eindeutig in die Friendzone gesteckt, dass bis jetzt sogar meine nächtlichen Ausflüge zu ihr platonisch geblieben waren.

Hunter, ein irischer Poloprinz – zu fein, um wie ich Football zu spielen und in jedem anderen Bereich bemerkenswert untalentiert, sodass er kein Künstler wie Vaughn sein konnte –, steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen Pfiff aus, der die Musik übertönte. Die Typen um uns herum stießen mit Bier an und versuchten, ihr erregtes Grinsen zu unterdrücken.

»Ladys, stellt euch vor dem Entertainmentraum auf. Seid nett. Nicht vordrängeln. Zack, zack. Wenn ihr hübsch und zu allem bereit seid, wollen wir euch hier sehen. Aber denkt dran: Wir rufen euch morgen früh nicht an, folgen euch nicht in den sozialen Medien und nehmen euch in den Gängen der Schule gar nicht wahr.«

Eine Gruppe Elft- und Zwölftklässlerinnen hastete die Treppe in Vaughns Haus hinauf, paarweise, flüsternd oder sich gegenseitig in die Ohren kichernd. Vaughn veranstaltete jedes zweite Wochenende eine Party. Seine Eltern hielten sich dann in ihrem Schloss in Virginia 
auf und vögelten sich wahrscheinlich gegenseitig die Gedanken an ihren teuflischen Sprössling aus dem Hirn. Die Mädchen stellten sich kerzengerade an der grau tapezierten Wand vor dem Unterhaltungsraum auf. Die Schlange begann am Fuß der gewundenen Treppe und reichte bis hinauf zu einer massiven schwarzen Doppeltür.

Mit brennendem Joint zwischen den Lippen spazierten Vaughn, Hunter und ich schweigend an ihnen vorbei. Ich trug eine weiße zerrissene Bikerjeans von Balmain, ein schäbiges T-Shirt, auf dem I Fucked Your Girlfriend and Didn’t Even Enjoy It
 stand und das mich einen Riesen gekostet hatte. Dazu Vintage-Sneakers von Gucci und eine Beanie, bei der ich mir sicher war, dass sie aus Einhornfell oder so was gefertigt war. Vaughn trug immer noch seine schmutzigen Malklamotten und Hunter – wegen seiner Schwäche für den großen Gatsby – einen kompletten Anzug.

Unsere Namen, von den Mädchen gestöhnt oder geflüstert wie ein Gebet, gingen in dem wütenden Song unter, der von den Wänden widerhallte.

»A Song for the Dead« von den Queens of the Stone Age vibrierte in meinem Magen, während wir an ihnen vorbeischlenderten. Der Korridor war mit einer hohen gotischen Decke ausgestattet und mit riesigen Bildern von Vaughns Familienmitgliedern dekoriert. Es war tatsächlich gruseliger als ein Buch von Stephen King: Von allen Seiten starrte einen Vaughns mürrisches Gesicht in Lebensgröße an.

Zugegeben, der Wichser machte dem Sensenmann durchaus Konkurrenz, wenn es um bedrohliches Aussehen ging, und auf diesen Bildern sah er besonders tot aus.

Besonders blass. Besonders grausam. Besonders Vaughn
.

Da sich die Mädchen nicht offen anbieten konnten, ohne ihren wertvollen Ruf zu verlieren – diese Doppelmoral von Jungs sind Aufreißer, Mädchen sind Schlampen
 habe ich immer schon gehasst –, taten sie so, als unterhielten sie sich und nippten an ihren Drinks.

Wir blieben stehen, um die Reihe der Mädchen zu betrachten. Der Rest der Football- und der Polomannschaft hielt sich hinter uns, loyal und wachsam, wie es sich für ein anständiges Rudel gehört.

Ich war Captain des Footballteams der All Saints, deshalb führte 
ich den glänzenden Titel des Quarterbacks und besaß das Vorkaufsrecht. Aber Vaughn hatte einen Ruf wie Dracula, und Hunters Familie war die viertreichste in ganz Nordamerika. Es erübrigt sich also zu erwähnen, dass unsere Schwänze geradezu vergoldet waren und wir uns mindestens eines Mädchens für den Abend sicher sein konnten.

Hunter rieb sich demonstrativ das Kinn. Manchmal hasste ich ihn, aber meistens war mir seine theatralische Ader egal.

»Du.« Er zeigte auf ein Mädchen namens Alice, sie hatte einen blonden Kurzhaarschnitt und große braune Augen. Er krümmte einen Zeigefinger und bedeutete ihr, näher zu kommen. Sie wechselte Blicke mit ihren Freundinnen aus der Elften und begann atemlos zu kichern.

Eines der Mädchen schubste sie auf uns zu und flüsterte laut: »Mein Gott, Al, nun geh einfach.«

»Mach Fotos«, zischte eine Brünette in die vorgehaltene Hand.

Hunter wies mit dem Kinn auf Vaughn. Der ließ seinen eiskalten Blick sorgfältig und methodisch an der Reihe entlangwandern. Er sah aus, als suchte er nach einem bestimmten Mädchen. Nach einer, die offensichtlich nicht da war.

»Du suchst nur was Schnelles, nichts fürs Leben. Hau rein.« Hunter verdrehte die Augen und legte Alice einen Arm um die Schulter. Sie genoss seine Aufmerksamkeit und hatte Sternchen in den Augen, als sie lächelnd zu ihm aufblickte.

Vaughn ignorierte Hunter, so wie er es mit neunzig Prozent der Menschen tat, die ihn ansprachen.

Auch ich betrachtete die Reihe, und mein Blick fiel auf ein Mädchen namens Arabella. Sie hatte große blaue Augen und gebräunte Haut. Wie ich war sie in der Zwölften. Sie erinnerte mich ein bisschen an Luna – wenn sie nicht gerade redete. Aber das taten Mädchen von der Highschool nun mal, oder? Sie redeten die ganze Zeit … außer der einen
, auf deren Worte ich verzweifelt wartete.

Aber nein. Diese eine
 sagte kein Wort.

»Arabella, Baby.« Ich blieb vor ihr stehen und breitete die Arme aus.

Sie löste sich von der Wand und stolzierte mit ihren pinkfarbenen High Heels und dem schwarzen Minirock auf mich zu.

Vaughn suchte sich schließlich doch noch ein Mädchen aus, obwohl er dabei knurrte wie ein Höhlenmensch. Ich hätte mir vornehmen können, ihn zu fragen, warum er das tat, aber Vaughn redete nie über Mädchen.

Oder Gefühle.

Oder über das Leben im Allgemeinen.

Ich wollte ihm sagen, dass ihn niemand zwang, wenn ihm nicht danach war. Aber das wäre scheinheilig gewesen und natürlich auch falsch.

Ehe sie den Raum betraten, konfiszierten wir die Handys der Mädchen und legten sie in eine Obstschale vor der Tür. Die wurde von einem dafür ausgewählten Neuntklässler bewacht, der auch zu den coolen Leuten gehören wollte.

Was in Vaughns Entertainment-Raum passierte, würde auch dort bleiben. Anders als die meisten Leute vermutlich glaubten, waren wir keine bösen Jungs. Wir redeten nie über die Damen, die hier eintraten – nicht untereinander und erst recht nicht mit anderen. Wenn die Mädchen angeben wollten, dann war das ihr gutes Recht. Aber es gab nie Fotos, böse Gerüchte oder Dramen. Die Regeln waren einfach: Du kommst rein, hast deinen Spaß, und am Montagmorgen tust du so, als wäre nichts passiert.

Weil tatsächlich nichts passiert war, jedenfalls, soweit es uns Jungs betraf.

Im Entertainment-Raum führten Hunter und Alice in gedämpftem Tonfall ein zivilisiertes Gespräch über den letzten Sommer, während sie es miteinander machten. Er hatte ihr den Minirock hochgezogen und losgelegt, nachdem er eilig ihren Slip beiseitegeschoben hatte.

Wie sich herausstellte, hatte sie ihre Unschuld erst einige Wochen zuvor an irgendeinen Idioten in einem christlichen Sommerlager verloren.

»Ich will einfach nur kommen«, jammerte sie.

»Vorher kommst du hier auch nicht raus.«

Ihre Finger steckten in den Löchern des Billardtisches, und ihre halb nackten Brüste rieben über die grüne filzige Oberfläche. Hunters Blick wanderte zu dem riesigen Flatscreen vor uns, auf dem Spaced
, eine britische Komödie, lief.

Wer hat behauptet, Kerle hätten mit Multitasking nichts am Hut …?

Vaughn, der von Spaced
 besessen war, lehnte an der Wand und ließ sich einen blasen. Arabella stand neben mir und wartete darauf, dass etwas passierte, aber ich stützte mich nur direkt vor Vaughn mit einem Arm an die Wand.

»Ich hoffe, dass sie den Staat verlässt«, sagte Vaughn. Eine Hand hatte er in die aschblonden Haare des Mädchens vor ihm geschoben, mit der anderen scrollte er durch sein Handy.

Er hatte keinerlei Profile in sozialen Medien und weigerte sich genau wie ich, jemanden vorsätzlich zu beeindrucken. Einmal habe ich ihn dabei erwischt, wie er den Instagram-Account irgendeines Mädchens gecheckt hat, aber er hat das Handy sofort ausgemacht. Ich habe den Namen nie erfahren, und fragen wäre sinnlos gewesen.

Egal. Jetzt redete Vaughn über Luna, und das war mein Stichwort, um nachzuhaken. Ich hasste es, mit ihm über sie zu sprechen.

»Hast du nicht schon genug Jahre mit diesem Bullshit verschwendet?«, bohrte er weiter und steckte sein Handy in die Gesäßtasche.


Mit diesem Bullshit?
 Oh, fick dich, Spencer.


»Und du?«, fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Du hasst Mädchen so sehr, dass du nicht mal mit ihnen schlafen willst. Ein Blowjob ist das Äußerste, womit du klarkommst, ansonsten stößt es dich ab, wenn dich ein Mensch berührt. Ich habe wenigstens Gefühle.«

»Ich habe auch Gefühle.« Er gähnte und zog herablassend eine Augenbraue hoch. »Hass. Eifersucht. Verachtung.« Er blickte hinunter auf das Mädchen, dessen Kopf sich auf und ab bewegte. Die Apathie in seinen eisigen Augen bestätigte, dass dahinter niemand zu Hause war. »Abgesehen davon ist unerwiderte Liebe wie ein netter kleiner Jaguar, den du mit Samthandschuhen anfassen musst, anstatt ihn zu fahren. Von außen hübsch und glänzend, aber beschissen in der Handhabung.«

»Fall doch einfach tot um.« Ich lächelte fröhlich.

»Ja, irgendwann, und wenigstens muss ich nicht als Jungfrau sterben«, sagte er leise und fuhr dem Mädchen mit seinen 
farbverschmierten Fingern durch das seidige saubere Haar, nur, um es zu beschmutzen.

Ich wollte ihm eine reinhauen, da grub mir Arabella die Fingernägel in den Nacken.

»Du siehst ein bisschen verspannt aus. Dagegen weiß ich was«, schnurrte sie. »Ich habe gehört, du sollst ein perverser Bastard sein, Knight Cole. Möchtest du mich ein bisschen versauen?«

Bis jetzt hatte ich sie nicht beachtet, geschweige denn, sie berührt. Sie war nicht blöd – sie war nicht meinetwegen hier. Sie kamen alle nur für die Story. Für den Ruhm
. Es war egal, wer sie hereinbrachte, Hauptsache, sie gehörten zu den Auserwählten.

»Ich bin nicht in Stimmung. Aber …«

Ich fasste sie am Kinn und zog sie in meine Arme. Sie stöhnte, als unsere Lippen sich berührten. Mein Mund schluckte ihr Stöhnen. Sie versuchte, mir die Zunge zwischen die Lippen zu schieben, aber ich presste sie zusammen und versuchte, nicht daran zu denken, wie falsch das hier war. Ich küsste Mädchen nicht auf diese Art, niemals, aber ich war zu stoned, als dass es mich gekümmert hätte. Abgesehen davon, ließ meine Widerstandskraft nach Jahren der Zurückweisung durch Luna allmählich nach.

Ich verschmierte ihr den Lippenstift, als wäre es Kriegsbemalung, grub ihr die Finger ins Haar und zerzauste es, damit sie aussah, als hätte sie richtig guten Sex gehabt. Dann zog ich mich zurück und betrachtete sie grinsend von oben. Kinn, Nase und Wangen waren mit Lippenstift verschmiert. Ich sah vermutlich genauso wild aus.

»Vielleicht ein andermal?« Hoffnung flackerte in ihren Augen auf, ihr Lächeln war trunken vor neu entdeckter Macht.

»Auf jeden Fall, Baby.«

Arabella hatte ihre Geschichte.

Meine hatte ich nur vorgetäuscht.

Zwanzig Minuten später verließen wir den Entertainment-Raum und verlegten uns ins Erdgeschoss, um die Party zum Abschluss zu bringen. Ich machte einen Zwischenstopp in der Küche, um mein sechstes Bier zu holen, und sah Arabella, Alice und Vaughns Mädchen an der Kücheninsel lehnen, wo sie ihre übertriebenen Versionen von dem, was passiert war, an ihre rehäugigen 
Freundinnen weitergaben.

Ich wusste, dass mein Geheimnis bei Arabella sicher war. Kein Mädchen würde zugeben, dass eine Legende der All Saints sie nicht angefasst hätte, nachdem er sie mit in den Raum genommen hatte. Tatsächlich wollte ich ebenso wenig, dass eins von den anderen Mädels die Dinge ins richtige Licht rückte, und das einzig Perverse an mir war meine Vorliebe für Atemkontroll-Pornos (verurteilt mich nicht).

Ich öffnete die Kühlschranktür und suchte nach einem Bud Light. Ich war immer noch erschüttert von Vaughns Kommentar, Luna solle verschwinden. Irgendwohin, weit weg. Dass er glaubte, ich würde sie dann vergessen, bewies lediglich, dass er noch nie verliebt gewesen war.

Und dann war da noch diese andere Sache. Der Grund, warum ich mich an diesem Abend halb zu Tode trank. Ich durchsuchte den Küchenschrank nach Wodka und nahm einen großzügigen Schluck, ehe ich die Jagd nach noch mehr Bier fortsetzte.

Liebes Leben,

es reicht jetzt. Du kannst aufhören, mich mit Scheiße zu bewerfen. Sie steht mir schon bis zum Hals.

Mit freundlichen Grüßen

KJC

Kurz nachdem Moms Eltern, Großmutter Charlene und Großvater Paul, bei einem Autounfall gestorben waren und sie als Waise zurückgelassen hatten, begann mein Verstand, merkwürdige Dinge zu tun. Das war nun fünf Jahre her. Ihr Verlust an sich machte mir nichts aus, es war Moms Schmerz, der mich schier umbrachte.

Damals fing ich an, heimlich zu trinken, und was soll ich sagen? Ich habe niemals wirklich damit aufgehört.

»Riesig, wie ein extragroßer Burrito, im Ernst!«, rief Arabella hinter mir aus. Sie lehnte an der Kücheninsel und wedelte sich dramatisch Luft zu.

Anscheinend hatte sie mich nicht bemerkt, und wenn doch, dann wusste sie, dass ich ihr nicht widersprechen würde.

»Zu groß. Anfangs dachte ich … na ja … wie soll ich Knight Cole in mich aufnehmen? Bin ich dazu überhaupt bereit? Aber dann hat er mich geleckt … Keine Ahnung … dreißig Minuten oder so. Ich 
schwöre euch, sein Zungenring … ich konnte plötzlich fließend Klingonisch.«

Keuchen, Kichern und intime Fragen flogen durch den Raum. Ich schloss den Kühlschrank, drehte mich mit dem Bier in der Hand um und stieß gegen etwas Kleines.

Etwas Kleines, Sonnengebräuntes.

Mit Augen wie geschmolzenes Silber und einer Ansammlung von Sommersprossen auf Nase und auf Wangen – ein Bild, das ich auswendig kannte.

Luna Rexroth.

Ich hörte den Sprung in meiner Maske quasi aufbrechen, ehe ich den Kopf schief legte, den Boden der kalten Bierflasche an ihre Nase drückte und zusah, wie ein Tropfen Bier von der Öffnung auf ihre vollen sinnlichen Lippen lief. Zur Begrüßung zog ich an einer widerspenstigen Locke, die ihr in die Stirn gefallen war.

Luna Rexroth war wunderschön. Natürlich. Aber das waren eine Menge anderer Mädchen auch. Der Unterschied war, dass Luna mit ihrer Schönheit umging wie mit einer Leihgabe. Vorsichtig, aber entspannt, sie machte kein Gewese darum. Sie
 würde sich niemals und nirgendwo für jemanden in einer Reihe anstellen. Sie würde herausragen und vor ruhigem Stolz glühen.

Luna trug ein weißes T-Shirt mit hochgekrempelten Ärmeln, Boyfriend-Jeans und dreckige karierte Vans. In ihrem glatten Gesicht gab es keine Spur von Make-up. Tragischerweise verstärkte das nur, wie viel
 schöner sie war als diese aufgedonnerten Mädchen. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie das Gespräch in der Küche hinter mir mitbekommen. Ständig bedachte sie mich mit diesem enttäuschten Blick. Diesem Das-kannst-du-doch-besser-Blick.

Aber ich glaubte nicht, dass ich es besser konnte, denn das Beste – sie – stand mir nicht zur Verfügung. Das hatte sie mir sehr deutlich gemacht.

Drei Mal, um genau zu sein.

Drei Küsse.

Die alle mit einer Katastrophe endeten.

Kuss Nummer eins ging ein bisschen zu weit, das muss sogar ich zugeben.

Ich war zwölf, und sie war dreizehn. Wir waren in einem Spaßbad, standen hinter einer riesigen blauen Rutsche. Wir haben gelacht und uns gegenseitig nass gespritzt, und ich hatte es einfach getan, spontan, wie ich nun mal war. Bis dahin war die Vorstellung von Luna und mir … nun, es war eher eine Tatsache. Rosen sind rot. Die Sonne geht im Osten auf. Seepferdchen können in zwei Richtungen gleichzeitig sehen (das hatte Moonshine mir selbst erzählt), und Luna Rexroth würde erst meine Freundin, dann meine Verlobte und schließlich meine Ehefrau sein.

Leider wandte sie sich leise keuchend ab.

Weil sie nicht reden konnte – wollte
 –, schüttelte sie den Kopf. Dann – wahrscheinlich, weil sie die Enttäuschung in meinem Gesicht gesehen hatte – wurde sie weich und nahm mich in die Arme. Unsere heiße Haut berührte sich fast überall. Es war das erste Mal, dass ich begriff, warum
 ich sie küssen wollte.

Eine Erektion. Ich hatte eine Erektion. Was … nicht besonders günstig war.

Kuss Nummer zwei passierte, als ich vierzehn war und für die Tatsache, dass mein Schwanz Luna genauso gernhatte wie der Rest meines Körpers, ziemlich viel Verständnis aufbrachte.

Bis dahin hatte ich ein paar Tricks gelernt, wie ich es vermeiden konnte, sie damit zu konfrontieren, vor allem, weil wir jede Nacht in einem Bett schliefen.

Ich war in der neunten Klasse, Luna in der zehnten. Ich war an der All Saints High inzwischen recht beliebt, was ich meinem Nachnamen und der Fähigkeit zu verdanken hatte, einen verdammten Ball zu werfen, worin der Rest des Footballteams nicht so gut war.

Mädchen waren hinter mir her, und ich hatte gehofft, dass Luna die Zettel bemerken würde, die jedes Mal aus meinem Spind fielen, wenn ich ihn öffnete. Wir waren immer noch beste Freunde. Nichts hatte sich geändert. Na gut, nichts außer mir. Ich hatte angefangen, Muskeln aufzubauen, und mehrere Wachstumsschübe führten dazu, dass ich auf einmal eins achtzig groß war.

Es war mitten in der Nacht, als ich zu ihrem Fenster hinaufkletterte, wie ich es seit Jahren Nacht für Nacht tat, wenn unsere Familien schliefen. Als sie das Fenster öffnete, um mich 
hereinzulassen, drückte ich meine Lippen auf ihre und flüsterte: »Zweiter Versuch.«

Der größte Fehler, den ich je gemacht habe. Sie knallte mir beinahe das Fenster auf die Finger. Es berührte noch meine Fingernägel, ehe ich die Hände wegzog. Wie durch ein Wunder war es mir gelungen, mich am Schornstein auf dem Dach festzuhalten. Luna brauchte etwa eine Sekunde, um zu begreifen, was sie getan hatte. Dann zog sie mich ins Zimmer und rettete mich vor dem sicheren Tod.

In dieser Nacht, während ich in ihrem Bett so tat, als schliefe ich, schrieb sie mir einen Entschuldigungsbrief, in dem sie erklärte, dass sie mich zwar liebte, uns aber nur als Freunde sah.

Diesmal akzeptierte ich es. Nicht auf lange Sicht natürlich. Aber ich wusste, dass es ein Luna-Problem war, kein Knight-Problem. Ich sah, wie sie mich anblickte, wenn Mädchen in der Nähe waren, wenn mir Zettel zugesteckt wurden und unbeantwortete Textnachrichten auf meinem Handy aufleuchteten.

Da war Hunger. Und Verzweiflung – diese heiße grüne Flüssigkeit, die dir über die Seele läuft, wenn du sehen musst, wie etwas, was dir gehört, von anderen bewundert wird.

Und so schlüpfte ich weiterhin jede Nacht in ihr Zimmer. Ich hatte verstanden. Sie brauchte Zeit. Und davon hatte ich reichlich.

Ich beschloss, ihr zu zeigen, dass ich kein besessener Stalker war. Dass ich in der Lage war, mich weiterzuentwickeln. Um es auf den Punkt zu bringen: Ich hörte auf, die Avancen anderer Mädchen zu ignorieren. Ich begann zu daten, zurückzuschreiben und zu flirten.

Ich blieb immer in ihrer Nähe, sorgte dafür, dass meine Verbindung zu dem Mädchen von nebenan erhalten blieb. Aber ich hatte nun eine Reihe von Freundinnen, die kamen und gingen – eine Drehtür für Schönheiten mit glänzenden Lippen, die die richtigen Marken trugen und die richtigen Dinge sagten. Ich präsentierte sie in der Schule und brachte sie mit zum Familiengrillen, in der Erwartung, dass Luna zu unserer alten Freundschaft zurückfinden würde, jetzt, wo ich nicht mehr versucht war, ihr das Gesicht abzulecken, sobald sie mich anblickte.

Paradoxerweise führte genau das zu Kuss Nummer drei.

Kuss Nummer drei passierte, als sie siebzehn war und ich 
sechzehn. Ich nenne ihn den Kuss des Todes, weil der Schaden, den er unserer Beziehung zufügte, riesig war. Sogar jetzt, anderthalb Jahre später, hatte ich noch mit den Folgen der Zerstörung zu kämpfen. Vor Kuss Nummer drei hätte mir Luna beispielsweise gesagt, dass sie zu Vaughns Party kommen würde. Nach
 Kuss Nummer drei teilte mir Luna nur noch selten mit, was sie tat und wohin sie ging. Wir hingen nach wie vor jeden Tag miteinander ab, aber inzwischen war das nur noch eine schlechte Angewohnheit.

Zurück zu jenem Kuss. Zu diesem Zeitpunkt machte ich gerade mit einem Mädchen namens Noei rum, aber den Tag von Lunas siebzehntem Geburtstag hatte ich mir trotzdem frei gehalten. Ich hatte Karten für ein Museum gekauft, obwohl der Jahrmarkt in der Stadt war, weil Luna Jahrmärkte hasste – und ebenso Zoos und Seaworld und alles, wo Tiere zur Unterhaltung von Menschen gefangen gehalten wurden. Ich hatte alles im Voraus geplant. Luna war Vegetarierin, und in Todos Santos hatte gerade ein veganer Curry-Laden aufgemacht, direkt gegenüber vom Museum. Ich hatte ihr einen Haufen abgedrehter Klamotten von Brandy Melville gekauft und mir ein Seepferdchen auf den Rücken tätowieren lassen – in der Hoffnung, dass sie die dahinterliegende Botschaft verstand: Sie war mein Rückgrat.

Luna liebte Seepferdchen leidenschaftlich. Sie waren ihre Lieblingstiere, und es musste etwas damit zu tun haben, dass die männlichen Seepferdchen diejenigen waren, die gebaren … Mom hatte einen ziemlichen Aufstand gemacht, ehe sie die Einwilligung für das Tattoo unterschrieb, aber sie wusste, dass es Teil eines größeren Plans war, und deshalb ließ sie es durchgehen.

Und als wäre das nicht genug, hatte ich Luna siebzehn verschiedene Glückwunschkarten gebastelt und versuchte nun, meine Aufregung darüber hinunterzuspielen, dass ich einen ganzen Tag mit ihr verbringen würde.

Der Tag verlief nahezu perfekt, soweit man das über einen Geburtstag überhaupt sagen kann. Tatsächlich war alles dermaßen perfekt, dass Luna, als ich sie vor ihrer Haustür ablieferte, mein Gesicht in die Hände nahm und mich von unten herauf anlächelte. Ich starrte sie an wie ein Idiot und dachte: Soll ich
 – oder soll ich nicht?


In unserer Straße war es dunkel geworden. Unsere Familien waren zu Hause und aßen vermutlich gerade zu Abend. Niemand konnte uns sehen – nicht, dass es jemanden gestört hätte. Es war kein Geheimnis, dass ich für Luna Rexroth töten und ihr die Sterne vom Himmel holen würde.

Ich blickte sie immer noch an und suchte in ihrem Gesicht nach Zeichen der Zustimmung. Zu diesem Zeitpunkt war ich ziemlich gut darin geworden, das Ja in den Augen eines Mädchens zu erkennen. Aber offensichtlich nicht, wenn es um Luna ging. Immer wenn ihr Blick Ja sagte, sagte der Rest ihres Körpers Nein. Dieses Mal würde ich mir Gewissheit verschaffen, um nicht ein weiteres Mal alles zu versauen und mir einen unfreundlichen Besuch von Trent Rexroth, Lunas Vater, und seinem noch unfreundlicheren Baseballschläger einzuhandeln.

Sie drückte meine Hand über ihrem T-Shirt auf die Herzgegend.

Es schlug so schnell; ich dachte schon, ich müsste es zurück an seinen Platz schieben. Meine Finger landeten versehentlich auf der Schwellung ihrer Brust. Ich spürte die Andeutung einer Brustwarze unter meiner Hand, und mir wurden fast die Knie weich.

Luna hatte immer nur dünne Sport-BHs getragen; so etwas bekommt man mit, wenn man ständig mit einem Mädchen abhängt. Aber mein Gehirn hatte einen Kurzschluss, sodass mir die Worte nicht einfielen, die ausgedrückt hätten, was in meinem Körper vor sich ging. Ich meine …

Meine.

Hand.

Lag.

Auf.

Ihrer.

Brust.

Warum fühlte sich das so fantastisch an? Zu diesem Zeitpunkt hatten wir in meiner Fantasie bereits dreimal am Tag Sex. Wenn ich mir morgens unter der Dusche vor dem Training einen runterholte, beim Five o’Clock-
Single-Fuck nachmittags nach dem Training und natürlich bei der schnellen Nummer vorm Schlafengehen, um Dampf abzulassen, ehe ich zu ihrem Fenster hineinkletterte. Ich stellte mir vor, dass wir unanständige Sachen taten, so unanständig, dass Luna 
nicht einmal daran denken, geschweige denn, sie mitmachen würde.

Im wirklichen Leben war ich inzwischen beinahe gekommen, weil ich ihre Brust berührt hatte. Ich machte mir Sorgen um meine Männlichkeit, wenn es um dieses Mädchen ging. Und um meinen Verstand.


»Kannst du es fühlen?«
, fragte sie mit den Händen.

»Ich kann es immer fühlen, Moonshine.« Meine Stimme klang gequält.

»Versprichst du mir, es nicht zu brechen?«

Selbst mein dummes Teenagerhirn verstand die Tragweite der Situation. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, legte ich ihre Hand auf mein Herz, um ihr zweifelsfrei klarzumachen, dass nicht nur ihr ein Stück ihres Herzens fehlte.

»Versprochen.«

Luna hob das Kinn und drückte das deutlichste Okay in der Geschichte dieses verdammten Wortes aus, und ich legte los, immer noch darauf gefasst, im nächsten Augenblick aus einem Traum aufzuwachen. Und das war’s dann. Mein Mund lag auf ihrem. Endlich. Einvernehmlich. Und diesmal wich sie nicht zurück.

Ein tiefes Stöhnen entrang sich meiner Kehle, als sich unsere Lippen trafen und miteinander verschmolzen. In diesem Kuss lag Magie, und nachdem ich vor ihr bereits Dutzende Mädchen geküsst hatte, deprimierte es mich zu wissen, dass ich die ganze Zeit recht gehabt hatte. Meine Mom hatte gesagt, dass es für jeden Topf eine Menge Deckel gibt. Aber für diesen
 Topf hier gab es nur einen Deckel. Luna.


Ihre Lippen waren weich, süß und hingebungsvoll – wie sie. Sie schmeckte nach Kokosnuss und Meersalz und Bleistiftspänen. Himmlisch. Ihre wilden Locken umrahmten unsere Gesichter. Eine der Strähnen hatte ich mir um den Finger gewickelt, und sie fühlte sich an wie Draht, der unter Strom steht. Ihre Haare liebte ich am meisten, weil ich sie dadurch nämlich auf den Gängen der Schule erkennen konnte. Alle anderen hatten entweder geglättetes dünnes Haar oder irgendetwas dazwischen, das weder glatt noch lockig war. Manche trugen ihr Haar in puppenartigen, mit Haarspray fixierten Kringeln, die sie so schrill aussehen ließen wie manche frisch geschiedenen Frauen. Aber Luna sah natürlich aus. Es war, als würde 
ich auf unserem Platz im Baumhaus den ganzen verdammten Wald küssen.

»Knight. Jameson. Cole.« Ein lautes Jammern zerriss die Luft, und Luna löste sich ruckartig von mir.

Noch wie benommen von dem Kuss, drehte ich den Kopf und sah Noei vor unserer Haustür stehen. Mit offenem Mund, eine Hand in die Hüfte gestemmt, stand sie da und wippte mit dem Fuß.

»Ich wusste es. Ich wusste es einfach! Und dann auch noch mit dem Freak der Schule! Ich hätte auf Emma und Jacquie hören sollen. Du bist so ein Lügner!«


Oh nein.
 Nein, nein, nein
. Verdammt noch mal … nein!


Wahrscheinlich hatte ich es laut ausgesprochen, denn Noei rief: »Zur Hölle, doch!« und »Ich dachte, du wärst der Richtige, aber dir kann man absolut nicht vertrauen!«

Ehrlich gesagt wäre ihr Auftritt lächerlich gewesen, wäre es nicht ausgerechnet in dieser Situation dazu gekommen.

Ich dachte überhaupt nicht daran, Noei etwas zu erklären. Wir waren nicht fest zusammen. Ich hatte sie nie angerufen oder ihr getextet, obwohl ich ab und zu auch in der Öffentlichkeit mit ihr rumgemacht hatte. Ich hatte Noei erklärt, dass meine Situation kompliziert war, dass ich mich nicht auf feste Beziehungen einließ. Und dass es für mich ein finales Szenario gab, zu dem sie nicht gehörte.

»Moonshine, warte …«

Über den gewundenen, gepflasterten Weg, der zu ihrer Haustür führte, rannte ich meiner besten Freundin hinterher. Sie lief rasch zwischen den grünen Hecken hindurch, mit gesenktem Kopf, sodass ich ihr Gesicht nicht sehen konnte. Sie hatte mich gebeten, ihr nicht das Herz zu brechen, aber ich hatte es getan, noch ehe unser Kuss zu Ende war. Hektisch griff ich nach ihrem Handgelenk. Sie wirbelte herum. Ihre wasserfallgrauen Augen sprühten Funken, und ich wusste, dass sie Brandblasen in meinem Gedächtnis hinterlassen würde. Sofort ließ ich sie los. Sie hob den Finger als Warnung davor, mich ihr zu nähern, und dann gab sie die längste Rede von sich, die sie jemals in Gebärdensprache vor mir gehalten hatte.


»Ich liebe dich, Knight Cole. Mehr als alles andere. Vielleicht sogar mehr als mich selbst. Aber mein Herz vertraue ich dir nicht 
an. Und wenn du mich derart verletzt, fühle ich mich klein und rachsüchtig. So rachsüchtig, dass du mir
 dein Herz auch lieber nicht anvertrauen solltest. Was immer das hier ist, wir müssen es töten, bevor es uns tötet, verstehst du? Wir können nicht zusammen sein.«


»Aber …«

»Freunde.«


Sie formte das Wort mit dem Mund. Ich konnte es beinahe hören.

»Hör zu, Luna, es ist nicht so, wie du denkst.« Ich zog so heftig an meinem Haaren, dass ich kurz überlegte, sie mir auszureißen. Das hier war Bullshit. Ich wollte etwas kaputt machen, und wenn es meine eigene Haut war.

»Knight, nein! Versprich es mir.«

Ich drehte mich um und ging nach Hause, und das war’s.

Damals hatte ich geglaubt, ich würde es nicht aushalten.

Inzwischen wusste ich: Wenn einem nichts anderes übrig bleibt, hält es man sehr wohl aus. Es tut nur unglaublich weh.

»Moonshine. Soll ich dir ein Bier besorgen?« Ich versperrte ihr den Weg zu den anderen Mädchen, die sich in Vaughns Küche aufhielten, und fuhr mir mit der gepiercten Zunge über die Unterlippe. Die Zeiten, als ich noch eins achtzig maß, waren längst vorbei. Mittlerweile war ich eins dreiundneunzig, breit wie eine Schrankwand und bestand von Kopf bis Fuß aus Muskeln.

Die Mädchen da in der Küche hassten Moonshine. Bis zu ihrem Schulabschluss hatte sie ständig mit Vaughn und mir, den beliebtesten Typen der Schule, rumgehangen. Sie hatte mit uns und Daria Followhill, dem ehemaligen Alphaweibchen der All Saints High, die Sommerferien verbracht und Trips auf die Malediven gemacht. In ihren Augen war Luna unglaublich cool, dabei versuchte sie mit aller Macht, es nicht zu sein.

Dass Luna und Vaughn sich nahestanden, machte mir nichts aus. Ich vertraute ihnen. Da war zwar immer noch dieser dumpfe Schmerz, wenn sie nur in die Richtung eines anderen Typs atmete, aber im Lauf der Jahre hatte ich gelernt, ihn unter Kontrolle zu halten.


Meistens
 jedenfalls.

In diesem Moment zeigte Luna den Mädchen hinter mir den Mittelfinger. Da keine Reaktion kam, hatten sie es entweder nicht 
bemerkt, oder sie wussten, dass sie bei einer entsprechenden Antwort meinen Zorn zu spüren bekommen würden.

»Was führt dich in die Höhle des Löwen?«, fragte ich, strich ihr mit einem vernarbten Knöchel sanft über die Wange und sah ehrfürchtig zu, wie sich an ihrem Hals eine Gänsehaut bildete.

Sie nahm mir das Bier aus der Hand, trank einen Schluck und deutete mit dem Flaschenhals auf mich. Alle Blicke in der Küche waren auf uns gerichtet, und ich war an Publikum gewöhnt, Luna hingegen weniger.

»Hauptsache, du sorgst dafür, dass er rechtzeitig zu unserer zweiten Runde zurück ist!«, rief Arabella, um zu bekräftigen, dass sie an diesem Abend Anspruch auf mich erhob.

Ihre Klone im Minirock lachten wie Hyänen.

Luna starrte sie böse an und tat so, als steckte sie sich den Finger in den Hals. Ich unterdrückte ein Lächeln. Dann drehte sie sich wieder zu mir.

»Das Schlafzimmer der Spencers. In fünf Minuten.«

Das Schlafzimmer der Spencers war schalldicht, was dazu führte, dass Vaughn sich von Hunter und mir eine Menge anhören musste. Dass Baron Vaughns Vater war, machte es nicht besser – es musste echt beschissen sein zu wissen, dass man Spezialwände brauchte, weil die eigenen Eltern so lauten Sex miteinander hatten.

Obwohl ich Lunas Stimme nicht hörte, wusste ich, dass sie stinksauer war. Ich sah es an ihrem grimmigen Gesicht. Nicht, dass sie einen Grund dafür hatte. Schließlich hatte sie mich
 abgewiesen – nicht einmal, nicht zweimal, nein, dreimal. Was war daran auszusetzen, dass ich es mit jeder Frau in diesem Raum treiben wollte? Moonshine und ich waren nicht zusammen.

»Immer mit der Ruhe.« Ich trank einen Schluck, drehte mich um und gab Arabella einen Klaps auf den Hintern, ehe ich mich auf den Weg machte, um Vaughn nach dem Schlüssel zum Schlafzimmer seiner Eltern zu fragen.

Ich war ein bisschen boshaft, aber aufgrund der besonderen Umstände konnte ich mir das verzeihen.

Im Augenblick fehlte nicht viel, um meinen Atem feuergefährlich zu machen. Drogenmissbrauch war ein Problem in meiner Familie, deshalb versuchte ich normalerweise, mich bei Partys auf ein Bier 
und einen Joint zu beschränken.

Aber normalerweise wusste ich auch nicht, dass meine Mom offiziell keine Kandidatin mehr für eine Lungentransplantation war, was bedeutete, dass die Ärzte sie praktisch aufgegeben hatten.

An diesem Tag hatte ich es erfahren.

Meine Mutter war krank. Sehr krank. Rosie hatte Mukoviszidose. Dass sie es überhaupt bis vierzig geschafft hatte, war reines Glück, und die wenigen Jahre darüber hinaus erst recht. In letzter Zeit waren ihre Behandlungen intensiver und häufiger geworden. Sie blieb für längere Zeitabschnitte in der Klinik, manchmal wochenlang. Ihre Lunge schaffte es nicht mehr, und dem Rest ihres Körpers ging es auch nicht besonders gut. Von außen sah sie super aus. Hinreißend. Vital. Aber innerlich brachen ihre Leber und ihre Nieren zusammen. So, wie unsere Familie zusammenbrach.

Ehrlich gesagt war ich überrascht, dass mein Dad sich nicht die eigene Lunge herausriss, um sie in ihren Körper zu stopfen, als er erfahren hatte, wie es um sie stand. Jedenfalls trank ich an diesem Abend ziemlich exzessiv und wusste nicht genau, was ich tat. Ich wusste nur, dass ich den Schmerz darüber betäuben musste, dass Mom keine Lungentransplantation bekommen würde und dass ich vergessen wollte, wie sie sich wenige Stunden zuvor weinend über Dads Schreibtisch gekrümmt hatte.

Fünf Minuten später stieß ich die Schlafzimmertür auf, ließ Luna hinein und schloss hinter uns ab. Die Spencers hatten das abgedrehteste Schlafzimmer, das ich je gesehen hatte. Wenn Pimp My Ride
 und der Buckingham Palace ein Kind gezeugt hätten, dann wäre es das hier. Marineblaue Vorhänge vor deckenhohen Fenstern und ein passend bezogenes Riesenbett füllten den Raum aus. Alles andere war entweder blutrot oder goldfarben. An den Wänden hingen Bilder der Spencers in sexy Posen, die sicherlich niemand sehen sollte – vermutlich der Grund, warum sie das Zimmer immer abschlossen, wenn sie nicht zu Hause waren.

Ich sah zu, wie Luna sich auf das Bett fallen ließ, an die Decke blickte und auf den Laken einen Schneeengengel machte. Sie sah aus, als wäre sie weit weg. Entrückt. Bereits im Verteidigungsmodus, lehnte ich mich mit der Schulter an einen Bettpfosten und beobachtete sie.


»Warum lässt du dich mit jeder ein, die dich darum bittet?«

, fragte sie mit tränenverhangenem Blick.

Interessant, dass die Frage ausgerechnet von Luna kam, die im zurückliegenden Jahr alles getan hatte, um sowohl meine Eskapaden mit anderen Mädchen zu ignorieren als auch die Tatsache im Allgemeinen, dass ich einen Schwanz besaß. Ich legte den Kopf schief und musterte sie von oben bis unten. Ich war kein Arschloch – ihr gegenüber definitiv nicht und vielleicht auch insgesamt nicht. Aber wenn sie glaubte, sie hätte dabei mitzureden, womit – oder mit wem – ich meine Freizeit verbrachte, ging sie eindeutig zu weit.

»Weil es mir Spaß macht«, sagte ich und zuckte mit den Achseln.

Sie warf mir einen Du-siehst-aber-nicht-aus-als-hättest-du-Spaß-Blick zu.

»Eifersüchtig?« Ich grinste.

Sie verdrehte die Augen.

»Hier gibt es genug Mädchen zum Aufreißen. Wenn es nur um Spaß ohne weitere Verpflichtungen geht, bin ich dabei.«

Auf keinen Fall würde ich einen weiteren – den vierten – Schlag gegen mein Ego riskieren, nur wenige Wochen, bevor für sie das College begann und sie mich von der anderen Straßenseite aus ignorieren konnte. Ich hatte keinen Einfluss mehr auf sie. Der Held der All Saints, den jedermann fürchtete und bewunderte, hatte offiziell aufgehört, sie in der Schule zu beschützen. Ich musste meine Karten vorsichtiger ausspielen, wenn ich sie in meiner Nähe behalten wollte.


»Wann bist du so ein sexistisches Arschloch geworden?«
 Ihre Augen wurden schmal.

»Ungefähr zu dem Zeitpunkt, als ich geboren wurde. Man nennt es ›ein Kerl sein‹.«

Damit reduzierte ich mich auf meinen Ruf, obwohl ich wusste, dass sie es hasste. Aber letztlich war sie die Spinnerin, die nicht reden wollte. Sie wusste, dass zwischen dem Stigma und dem Menschen ein Abgrund klaffte, auf dessen Grund die Wahrheit lag.

»Lob mich nicht, ich kann nichts dafür. Ich arbeite nur für meinen Schwanz, in Vollzeit, er ist mein direkter Vorgesetzter«, scherzte ich, um die Atmosphäre ein bisschen aufzulockern.

Aber sie lachte nur sarkastisch. Sie schwang die Beine über die 
Bettkante, stand auf und machte sich auf den Weg zur Tür.

»Nettes Gespräch, Knight.«

Moment mal. Noch mal zurück. Was
 war das gerade?

Sie konnte mich doch nicht tausendmal abweisen und dann stinkig sein, wenn ich mich anderweitig zu orientieren versuchte. Oder wenigstens so tat.

Ich packte sie am Handgelenk und zog sie herum, sodass sie mich ansehen musste. »Bist du nur mitgekommen, um mich dumm anzumachen?«

Meine Stimme klang leicht verärgert, und das machte mich wütend. Ich gab mir solche Mühe, all ihre Wünsche zu erfüllen. Wenn sie geküsst werden wollte, küsste ich sie. Wenn sie nur Freundschaft wollte, war ich ihr bester Freund. Aber was war mit dem, was ich von ihr wollte? Was ich brauchte?


»Es gibt nichts, wofür ich mich entschuldigen müsste. Wenn du hier bist, um dich zu streiten, musst du warten, bis ich mit Feiern fertig bin. Dann klettere ich rauf in dein Zimmer, und wir können reden. Ach nee, warte, stimmt ja. Du redest nicht.«

»Sei still, du Idiot. Halt die Klappe, bevor du an einem einzigen Saufabend achtzehn Jahre Freundschaft kaputt machst.«

Ihre Augen blitzten vor Zorn, und sie schüttelte meine Hand ab. »Warum soll ich warten?«
, fragte sie. »Damit du ihn noch einem anderen Mädchen reinstecken kannst?«


Ihre Hände bewegten sich schnell. Eigentlich zog Luna es immer noch vor, überhaupt nicht zu reden, auch nicht in Gebärdensprache sie musste also verdammt sauer sein.

»Nee, zwei«, sagte ich und zwinkerte ihr zu. Ich wusste, ich würde jedes Wort bereuen, das aus meinem Mund kam, konnte aber trotzdem nicht aufhören. »Ich bin ein Super-Multitasker, was du wüsstest, wenn du nicht so ein verdammter Feigling wärst, sobald es um uns geht.«

Es war das Bier, das aus mir sprach. Aber seien wir realistisch – das Bier hatte recht. Und ich würde bis zum bitteren Ende auf der Seite des Bieres stehen, denn Bier hatte dickere Eier als ich.

Ich hörte die Ohrfeige, ehe ich sie spürte. Es war das erste Mal, dass mich ein Mädchen ohrfeigte. Bis zu diesem Moment war ich kein Spieler gewesen, sondern der verdammte Trainer. Ich hatte mich an 
alle Regeln gehalten. Ich hatte niemals jemandem etwas vorgemacht. Mit Ausnahme von Noei, die sich weigerte, meine Bedingungen anzuerkennen. Die meisten Mädchen hatten Verständnis, selbst wenn sie das Kleingedruckte hassten.

Luna trat einen Schritt zurück und schlug die Hände vors Gesicht. Mein Blick ruhte starr auf der Wand hinter ihr. Ich rieb mir nicht einmal die Wange. Was auch immer der Schlag in mir ausgelöst hatte, ich zeigte es nicht. Wie gesagt – meine Maske bestand aus purem Gold. Nichts drang hinein, und nichts kam heraus.

Ich war betrunken und hatte eine Scheißangst um meine Mom. Es war egal, ob noch ein Teil meines Lebens kaputtging. Ich seufzte theatralisch.

»Ach, Moonshine, das hatten wir doch schon mal. Nächstes Mal musst du auf die Eier zielen. Quarterbacks sind gut im Einstecken, ich hab kaum was gespürt.«

Sie hob entschuldigend eine Hand, senkte den Kopf und schloss die Augen. Luna war die Art Mädchen, die keiner Seele etwas zuleide tun konnte – die Krankenschwester, das Vorbild der ganzen Truppe. Vaughn und Daria fanden sie ekelhaft süß, aber ich hätte ihren Liebreiz den schwarzen Herzen der beiden jederzeit vorgezogen.

»Vergiss es.« Ich nahm ihre Hand und drückte Küsse auf die Fingerknöchel. Ich war verrückt nach Luna Rexroth – ich konnte nicht wütend auf sie sein, selbst wenn sie es verdiente.

Der Schreck über das, was sie getan hatte, stand ihr noch ins Gesicht geschrieben, als sie sich einen weiteren Schritt von mir entfernte. Ihre Beine berührten jetzt das Bett. Ich begriff, dass sie sich nicht vor mir
 fürchtete. Sie befürchtete, sie würde es noch einmal tun.

»Warum bist du hier, Luna?«, fragte ich leise.

Sie schluckte heftig und blickte aus dem Fenster. Das Haus der Spencers war wie ein dunkles Schloss, ein riesiges altertümliches Anwesen, das aus der gepflegten Umgebung herausstach wie ein entzündeter Daumen. Ich fragte mich, ob Luna aus dem Fenster springen wollte, so, wie sie vor Jahren vor das Auto gesprungen war. Damals hatte ich mich gefragt, ob sie wirklich aus Versehen mit dem Fahrrad direkt vor den Wagen gefahren war. In all den Jahren unserer Freundschaft wusste ich in neunzig Prozent aller Fälle nicht, 
was sie gerade dachte.

»Ich bin gekommen, um mit dir über das College zu reden. Ich bin jetzt so weit, mich zu entscheiden.«

Ich nickte und lehnte mich mit verschränkten Armen an die Wand. Sie konnte auf keinen Fall aus Todos Santos weggehen, egal, was ihr Dad wollte. Ohne ihre Familie hatte sie die Gegend bislang nicht mal verlassen, um woanders zu übernachten. War es krank, dass ich sie gern ängstlich sah? Schutzbedürftig? Isoliert? Das bedeutete nämlich, mehr von ihr und weniger Konkurrenz zu haben.


Ja, du Arsch. Das ist in jeder Beziehung falsch
, flüsterte mir meine innere Stimme zu.

Aber dadurch wurde es nicht weniger wahr. Meiner Meinung nach war es wahnsinnig von Trent, ihr überhaupt ein College in einem anderen Staat vorzuschlagen, und noch wahnsinniger war es, ihr diesen Vorschlag nur eine Woche, bevor sie sich entscheiden musste, vor den Latz zu knallen.


»Und?«
, fragte sie. »Was sagst du dazu?«


»UCLA online.«

Redeten wir hier tatsächlich über Colleges?

»Die haben ein gutes Angebot für kreatives Schreiben«, fuhr ich fort. »Und du musst nicht weg und kannst hier bei Racer, Edie und deinem Dad bleiben.«

Und bei mir.

Sie nickte. Dann drehte sie sich zum Fenster, legte die Fingerspitzen auf den Rand ihres Glases und starrte hinaus. Gerade noch hatte sie mich geohrfeigt und beschimpft. Aber ich brauchte mehr als nur einen Funken Eifersucht, um weiterzumachen. Sie hatte mich ein Mal zu oft zurückgewiesen und musste mir wenigstens einen Knochen mit etwas Fleisch dran hinwerfen, bevor ich ihr versichern konnte, dass ich natürlich immer noch derselbe peinliche Bastard war, der sie vom ersten Tag an geliebt hatte. Dass ich ihr gehörte, ob es mir gefiel oder nicht. Und es gefiel mir nicht mehr, verdammt, schon lange nicht mehr.


»Du bist betrunken«
, gebärdete sie mit vorwurfsvollem Blick.

Okay, der Whiskey war mir zu Kopf gestiegen, aber mein Schwanz war nüchtern und bewunderte das temperamentvolle Naturell meiner besten Freundin.

»Kann schon sein, Sankt Luna«, sagte ich und schleuderte ihr den Spitznamen ins Gesicht, den Daria ihr gegeben hatte.

»Vielleicht hast du einen unterentwickelten Frontallappen und gehst darum so viele Risiken ein.«

Sie plapperte. Sie redete sonst kaum, und schon gar nicht schwafelte sie über irgendwelche verdammten Lappen oder so.

»Vielen Dank für die medizinische Beurteilung, aber ich glaube, an mir ist überhaupt nichts unterentwickelt. Du würdest mich natürlich lieber ohrfeigen, als es herauszufinden, stimmt’s? Alles, nur keine verdammten Gefühle.«

Mein gutmütiges Lächeln funktionierte einwandfrei, während ich auf die Tür zusteuerte. Aber ich blieb nicht an der Schwelle stehen, wie ich es eigentlich vorgehabt hatte. Das Bier, der Joint oder was auch immer hatten das Kommando übernommen und sagten mir, dass Luna durchaus einen Schluck ihrer eigenen Medizin vertragen könnte. Ich verließ den Raum und ging zurück zu der Party. Meine Wange brannte noch von ihrer Ohrfeige.


Komm mir nach
, bettelte mein Herz. Ich brauche dich. Mom geht es beschissen. Ich weiß nicht, wie lange sie noch hat. Ich brauche dich.


Ich drehte mich um. Keine Luna.

Kaum hatte ich die Küche betreten, griff ich mir Arabella, zog sie an mich und presste meinen Unterleib an ihren. Ich war steinhart, hauptsächlich, weil Luna mich berührt hatte, aber als ich Arabella grinsend von oben betrachtete, war mir klar, dass sie mir für diesen Abend genügen würde.

»Da ist wohl jemand bereit für die zweite Runde«, murmelte sie.

Ich beugte mich über sie und gab ihr einen flüchtigen Kuss. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit tauschte ich in aller Öffentlichkeit Zärtlichkeiten aus. Normalerweise küsste ich kein Mädchen, wenn mich jemand dabei sah. Das war eins von vielen Dingen, die ich aus Rücksicht auf ein Mädchen unterließ, das es nicht fertigbrachte, mir zu sagen, was es für mich empfand.

Vaughn und Hunter hatten recht. Ich war von Luna besessen, und dass wir zusammen aufgewachsen waren, spielte keine Rolle. Ich musste mit der Tatsache zurechtkommen, dass wir möglicherweise kein Paar werden würden.

Ich schloss die Augen, und Arabella übernahm den Rest, aber der Zungenkuss wurde vom Kreischen ihrer Freundinnen und von Lunas quietschenden Sneakers übertönt, als sie sich auf dem Weg zur Tür durch die Menge schob.

Das Geräusch, mit dem sie vor mir wegrannte, war mir so vertraut wie meine Muttersprache.

Und in dieser Nacht schwor ich mir, ihr nie wieder hinterherzulaufen.

Luna


Fuck. Fuck
. Fuck!


Ich schlug mir vor die Stirn, während ich aus Vaughns Haus rannte. Ich schämte mich so sehr, dass mir fast übel wurde.

Dass es so schiefgehen würde, war nicht vorgesehen.

Vorgesehen war vielmehr, dass ich meinen Mut zusammennehmen, zu dieser Party gehen und ihm sagen würde, dass ich in Kalifornien bleiben wollte. Damit ich in der Nähe sein konnte. In seiner
 Nähe. Und bei Rosie. Bei allen, die mir wichtig waren.

Den ganzen Sommer über hatte ich darauf gewartet, dass er das Thema ansprach, aber sobald ich auf meine Collegepläne zu sprechen kam, wechselte Knight das Thema und fragte mich, was wir essen sollten oder so. Sein Verhalten hatte etwas Ablehnendes, was mich störte. Es war, als hätte ich ihn gefragt, ob ich lieber Astronautin oder Einhornzüchterin werden sollte – als wäre die Vorstellung, zum Studium woandershin zu gehen, so weit hergeholt, dass schon der Gedanke daran lächerlich war.

Er hatte nie etwas über uns gesagt. Vielleicht existierte kein Uns
 mehr. Vielleicht hatte er schließlich die Idee eines Uns
 aufgegeben, und dafür konnte ich niemanden verantwortlich machen außer mir selbst. Ich hatte das getan. Ich hatte ihn weggestoßen.

Tief in meinem Inneren wusste ich, dass er recht hatte, und das schmerzte am meisten. Während meines Aufenthalts auf diesem Planeten hatte ich noch nie etwas Eigenes zustande gebracht. Ich war ängstlich, unselbstständig und mürrisch, wenn er oder meine Eltern nicht bei mir waren. Ich hatte es fertiggebracht, ohne Freunde durchs Leben zu gehen – ich pflegte keine Verbindung zu Menschen, 
abgesehen von ihm und unseren Familien, und meine Kommunikation mit der Welt beschränkte sich auf ein Minimum. Ich war – anders kann ich es nicht sagen – nur ein Mädchen in einer Luftblase, das sich für etwas Besseres hielt. Knight war ein Freund, aber er hätte genauso gut mein Babysitter sein können. Deshalb konnte ich ihm seine Ablehnung nicht übel nehmen, obwohl ich wütend auf ihn war – wegen der One-Night-Stands, weil er mich für selbstverständlich hielt und weil er recht hatte, was meine Unsicherheit betraf.

Ich wollte ihm beweisen, dass er sich irrte. Nach Boon gehen, nur um ein Zeichen zu setzen.

Wir entwickelten uns ohnehin auseinander, gingen in völlig verschiedene Richtungen.

Er wuchs hinauf zu voller Blüte, während ich nur noch tiefere Wurzeln entwickelte, die mich an Ort und Stelle fesselten.

Welchen Sinn hatte es also, hierzubleiben? Wir würden niemals zusammenkommen.

Er war immer von Mädchen umgeben. Mädchen, die netter waren als ich. Mädchen, die richtige Worte von sich gaben. Manche von ihnen hatten sogar schöne Stimmen. Mädchen, die Make-up und moderne Sachen trugen und ihr glänzendes Haar entweder glätteten oder in gepflegte Locken legten. Mädchen, die Sex mit Jungs hatten und genau wussten, wie sie ihren Körper einsetzen mussten, um ihn zu verführen.

Mädchen wie Arabella.

Diese Mädchen waren immer da. Sie umschwärmten ihn und konkurrierten um seine Aufmerksamkeit. Ich konnte mir nicht vorstellen, mit ihm zusammen zu sein, ohne von dem Gedanken aufgefressen zu werden, dass meine Konkurrentinnen mehr zu bieten hatten. Das Problem war nur, dass es mir auch nicht besser ging, wenn ich nicht
 mit ihm zusammen war. Jedes Mal, wenn ich aus vorderster Reihe mit ansehen musste, wie hinreißend er sich anderen gegenüber verhielt, legte die Eifersucht mir ihre grünen Klauen um den Hals und drückte zu.

Dass ich ihn ohrfeigte, nachdem ich ihn mit Arabella gesehen hatte, war ein Paradebeispiel dafür. Meine Wangen brannten vor Scham und Verlegenheit. Ich rannte durch den Vorgarten der 
Spencers und sprang über Pärchen hinweg, die auf dem üppigen Rasen miteinander rummachten. Als ich mich umdrehte, um nachzusehen, ob Knight mir folgte, prallte ich gegen einen harten Brustkasten. Ich stolperte rückwärts, blickte auf, und natürlich
 war es Vaughn, mit einem kleinen Bierfass auf der muskulösen Schulter. Sein schmutziges T-Shirt war hochgerutscht und gab den Blick auf seine unteren Bauchmuskeln und die V-Linie frei, die von roten Lippenstiftspuren bedeckt war.

Das ist wieder mal typisch, Luna.

Vaughn verlagerte das Fass auf die andere Schulter und schubste mich sanft in Richtung Haustür. Sein stets mürrisch wirkender Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen.

»Warum so eilig, Rexroth?«, fragte er und wartete auf meine Antwort.

Vaughn beherrschte die Gebärdensprache und verstand mit Leichtigkeit, was ich mit Lippen und Händen zum Ausdruck brachte. Die Kinder der Freunde meiner Eltern hatten allesamt Gebärdensprache gelernt, um sich mit mir verständigen zu können. Da er normalerweise kein Hehl daraus machte, wie wenig ihm andere Menschen bedeuteten, überraschte es mich, dass er sich jetzt diese Mühe machte. Obwohl es im Grunde keine Mühe für ihn war. Seine Mutter hatte ihm eines Tages ein Lehrbuch für Gebärdensprache gegeben, und schon am Wochenende darauf hatte er sie fließend beherrscht.

Er sah über meine Schulter, und instinktiv folgte ich seinem Blick. Knight stand hinter der Glastür der Küche und starrte uns an. Er hielt ein Bier in der Hand und hatte einen Arm um Arabellas Schulter gelegt. Sie küsste ihn gerade auf den Hals und schob eine Hand unter seinem Gürtel hindurch in seine … Ruckartig drehte ich den Kopf zu Vaughn und schloss die Augen.

»Ach, darum so eilig«, sagte Vaughn in dem giftigen Tonfall, der typisch für ihn war.

Am liebsten hätte ich mich übergeben. Ich trat einen Schritt zur Seite, um an Vaughn vorbeizukommen, aber er schnalzte nur mit der Zunge und hielt mich an der Schulter zurück.

»Jetzt, wo der Ritter nicht da ist, um die Prinzessin zu retten, werden wir beiden mal ein kleines Gespräch führen.«

Wie ein gefangenes Tier, wie eine Beute, die durch die Wüste geschleift wird, packte er mich mit der Hand im Nacken und schob mich in den kopfsteingepflasterten Innenhof. In einer dunklen Ecke zwischen den hohen Mauern des Gebäudes drückte er mich auf eine geschwungene steinerne Bank, die zwischen sorgfältig geschnittenen Rosenbüschen stand.

Das Haus der Spencers hatte keinen Pool. Stattdessen hatten sie Gärten angelegt, die die Landschaft rund um Versailles vergleichsweise blass wirken ließen. Aber das absolut Beste am Anwesen der Spencers war der himmlische üppige Rasen mit einem kleinen Pavillon darauf und umgeben von Kirschbäumen, die der Landschaftsgärtner mit geradezu hysterischer Akribie pflegte.

Vaughn ging vor mir in die Hocke, nicht wie ein Freund, sondern eher, wie es eine Vaterfigur tun würde. Für mich war er weder das eine noch das andere. Er war Knights Cousin und sein bester Freund. Dass er mich mochte – oder vielmehr, dass er mich nicht glühend hasste –, lag an seiner Vertrautheit und Solidarität mit Knight. Wir standen uns nicht so nah, wie die Leute glaubten. Ich wusste, wem seine Loyalität galt. Er kümmerte sich um mich, aber wenn ich Knight verletzte, würde er mir die Gliedmaßen einzeln ausreißen und den Rest achtlos fallen lassen.

»Du hast dich immer noch nicht für ein College entschieden«, sagte er.

Ich sah ihm ins Gesicht und wartete auf die Pointe. Unter seinem prüfenden Blick kam ich mir vor wie ein ungezogenes Kind. Normalerweise hingen wir nur miteinander ab, wenn Knight dabei war, und dann schraubte Vaughn das Vaughnmäßige um ein oder zwei Stufen runter. Aber jetzt waren wir allein, und er konnte den Dämonen, die hinter seinen wasserblauen Augen lauerten, freien Lauf lassen.

»Wartest du auf eine Extra-Einladung von der Königin von England?«, fragte er auf die übliche, aristokratisch trockene Art.

Insgeheim und nur mir selbst gegenüber konnte ich zugeben, dass Vaughn mir Angst machte. Es gab viele grundlegende Gefühle, die er nicht einmal zu kennen schien. Ich hatte ihn noch nie weinen sehen, obwohl ich ihn von Geburt an kannte. Ich hatte ihn auch noch nie lachen sehen, einfach rückhaltlos lachen. Er hatte nie für etwas 
geschwärmt, und er sprach auch nie mit oder über Mädchen. Er erinnerte mich auf vielerlei Art an Lots Frau. Eine Salzsäule auf einem Felsvorsprung, emotionslos und stolz, nachdem sie mit Freuden zugesehen hatte, wie Sodom – oder Todos Santos – von seinen Sündern in Brand gesteckt wurde.

Ich konnte Vaughns Frage nicht beantworten, ohne wie eine völlig peinliche Geistesgestörte auszusehen.

Ich warte darauf, dass Knight mir sagt, ich soll hierbleiben.

Ich warte darauf, dass er begreift, dass ich es tatsächlich tun könnte.

Dass ich wegziehen könnte.

Ihn verlassen könnte.

Ich könnte, ich könnte, und ich sollte.

Ich zupfte ein paar unsichtbare Fusseln von meinem Top. Vaughn verlagerte sein Gewicht auf die Zehen und beugte sich vor. Mit der freien Hand hob er mein Kinn an, bis sich unsere Blicke trafen. Seine Pupillen bohrten sich in meine, wühlten sich durch den dunklen Wald meines Verstandes, drehten auf der Suche nach meinen Geheimnissen und Wahrheiten jeden Stein um und rissen jeden Baum aus. Ich verspürte den Drang zu blinzeln, aber ich wollte mich nicht vor ihm ducken wie alle anderen. Also biss ich die Zähne zusammen und starrte ihm weiterhin unverwandt in die Augen.

»Was führst du im Schilde, Luna Rexroth?«, flüsterte er.

Ich schluckte und zog eine Augenbraue hoch.

»Geht es um Macht? Um Kontrolle? Was macht dich an?« Ein kaltes totes Lächeln huschte über seine rosa Lippen. »Du wirst niemals mit ihm zusammen sein. Dazu fehlt dir der Mut.«

Irgendetwas tief in mir schrie Vaughn an, still zu sein. Aber ich konnte nicht leugnen, dass er recht hatte. Ich würde nicht mit Knight zusammen sein. Nicht, wenn er gleichzeitig mit jeder anderen zusammen war. Vaughn umfasste meinen Kiefer, nicht mehr sanft jetzt, aber auch weit davon entfernt, mir wehtun zu wollen. Seine Berührung war … klinisch. Wie die eines Arztes.

»Geh nach North Carolina, weit weg von hier. Geh nach Boon, Luna«, zischte er. »Beende diese beschissene endlose Geschichte von Luna Rexroth und Knight Cole. Die Katze ist müde, und die Maus ist krank. Das Ganze ist eine Liebesgeschichte, die zu viele miese 
Wendungen genommen hat und zur Parodie geworden ist. Ich weiß, dass man allgemein annimmt, ich hätte kein Herz. Vielleicht stimmt das sogar. Aber mein Verstand ist absolut funktionstüchtig, und ich erkenne genau, worauf die Sache hinausläuft. Rette, was noch von Knights Highschool-Erfahrungen übrig ist. Er ist jetzt in der Zwölften. Geh irgendwohin, wo du ihn nicht wieder fertigmachst, sobald es den Anschein hat, dass er über dich hinweg ist. Erlaube ihm, sich weiterzuentwickeln. Und du? Finde endlich heraus, wer du bist. Lebe. Löse dich von ihm und von deinen Eltern. Es wird höchste Zeit, Rexroth.«

»Aber ich …«

Er nahm meine Hände, zog meine geballten Fäuste an seine Brust und bedeckte sie mit seinen langen blassen Fingern. Seine Brust war warm. Keine Ahnung, warum mich das überraschte. Er sah so kalt aus wie ein Grabstein. Ich hatte ihn immer als wechselwarmes Wesen gesehen. Ein brutales, gefühlloses Krokodil.

»Stopp«, zischte er. »Du bist ein guter Mensch, Luna. Das sieht man aus einer Meile Entfernung. Du hilfst freiwillig in Obdachlosenasylen. Du kümmerst dich um die Deinen. Du hast es immer allen recht gemacht. Ich wette, wenn deine beschissene Mutter auftauchen würde, würdest du sogar ihr sofort verzeihen.«

Bei der Erwähnung meiner Mutter zuckte ich zusammen.

»Er hat Mitleid
 mit dir.« Er ließ das Wort einfach so fallen. Es explodierte wie eine Rauchbombe zwischen uns, und ich musste husten. »Und unter demselben Vorzeichen solltest du ihm jetzt gnädig sein.«

Ich konnte nicht glauben, was Vaughn da von mir verlangte. Und irgendwie konnte ich es doch. Ich hatte Angst, dass Knight mich benutzen und fallen lassen würde, wenn ich alle Bedenken beiseiteschob und mich auf ihn einließ. Und dann würde es kein Entkommen geben, weil er einfach überall war. Wir waren zusammen aufgewachsen, unsere Eltern waren beste Freunde. Unsere Familien waren miteinander verflochten wie ein französischer Zopf. Es gab keinen Anfang, keine Mitte, kein Ende. Und wenn ich blieb, würde es ewig so weitergehen: Immer im selben Universum und niemals auf demselben Planeten, so würden wir einander umkreisen bis in alle Ewigkeit.

Vaughn bemerkte die Veränderung in meiner Miene, und ein durchtriebenes Lächeln huschte über sein Gesicht. Das Boon College bot gute Kurse für kreatives Schreiben an. Er wusste, dass das meine Leidenschaft war, und schlug den letzten Nagel in den Sarg.

»Künstler sind grundsätzlich unzufrieden. Mit dem Leben. Mit der Liebe. Mit ihrer Arbeit. Du leidest gern, stimmt’s, kleine Luna? Traurigkeit hat einen bittersüßen Nachgeschmack. Hält uns am Laufen.« Er zündete seinen Joint an. »Künstler zu sein ist ein elender Job. Du gehst mit deiner Arbeit schwanger, nur um das Baby dann wegzugeben. Ein ganzes Jahr sorgfältiger Pinselstriche, und dann kauft jemand anders das Bild. Du kannst überall unglücklich sein, Luna. Aber Knight? Knight könnte glücklich sein. Und zwar genau hier.«

Einerseits hatte ich schreckliche Angst. Was, wenn ich wie Bubble Boy David Vetter war, der Junge, der in Houston in einer sterilen Blase gelebt hatte? Er kam heraus, um das erste Mal von seiner Mutter berührt zu werden, und einen Augenblick später war er gestorben. Was, wenn ich außerhalb meiner Blase nicht überleben konnte?

Andererseits wollte ich frei sein und eigene Entscheidungen treffen. Und wenn es nur war, um Knight zu zeigen, dass ich kein selbstverständlicher Teil seines Lebens war, kein Möbelstück. Und um den arroganten, schrecklichen Vaughn Spencer zum Schweigen zu bringen.

Dennoch hatte er recht. Ich konnte mir Knight nur verdienen, indem ich mein Verlangen nach ihm überwand.

»Hilf dir selbst aus deinem Unglück.« Vaughn richtete sich auf. Seine Kleidung war beinahe so löchrig wie sein Herz. »Er wird es nämlich niemals tun.«

In dieser Nacht tauchte kein Knight auf, um mich in den Arm zu nehmen.

Um mich zu beschützen.

Um mich zu retten.

Der Mond schien. Er blickte mich an und fragte: Warum?
, aber ich drehte mich um, wandte ihm den Rücken zu und ignorierte seine aufdringliche Frage.


Morgen früh geht die Sonne wieder auf
, rief ich mir ins Gedächtnis. 
Sie muss einfach.



3. Kapitel

Luna

September, einen Monat später

»Sie redet nicht mal in Gebärdensprache viel, Alter, sie redet überhaupt nicht. Glaub mir. Ich hab’s versucht. Sie ist ein Freak. Ein genialer Freak, weil sie kaum etwas tut und trotzdem in allen Kursen die Beste ist, verdammt. An ihrer Wand hängt ein Poster mit Seepferdchen, ungelogen. Ich kann dir gar nicht sagen, was für eine hammermäßige Rain-Man
-Ausstrahlung die hat. Moment mal, ich glaube, da ist jemand an der Tür. Ich muss auflegen. Bye.«

April, meine schrille Zimmergenossin, riss die Tür auf. Als sie sah, dass ich es war, die davorstand und mit dem Schlüssel herumfuchtelte, zog sie ein langes Gesicht.

Anfangs hatte ich mir wegen meiner Mitbewohnerin mit den bunten Haaren Sorgen gemacht. Dad und Edie hatten das College vor meiner Ankunft über den selektiven Mutismus in Kenntnis gesetzt, darum hatten sie mich mit einer Studentin zusammengelegt, deren Mutter taub war. April beherrschte die Gebärdensprache fließend. Sie war ein zierliches Mädchen aus Montana mit Augenbrauen, die so blond waren, dass man sie kaum sah. Sie mochte Dierks Bentley und Soul Food, und sie pfiff laut, wenn attraktive Typen vorbeigingen, was ich gleichzeitig erschreckend und amüsant fand.

»So früh habe ich noch gar nicht mit dir gerechnet«, sagte sie und trat nicht zur Seite, um mich hereinzulassen.

Ich checkte die Uhrzeit auf meinem Handy, zuckte mit den Schultern und drängelte mich an ihr vorbei. Das tägliche Treffen mit Malory, meiner Beraterin, war abgesagt worden. Angeblich hatte sie sich den Magen verdorben. Aber wer weiß? Vielleicht hatte auch sie den Versuch aufgegeben, einen Durchbruch bei mir zu erzielen.

Ich warf mich aufs Bett und checkte meinen Posteingang auf E-Mails von Knight.

Nichts.

Ich wusste nicht, was mich mehr schockierte: die Tatsache, dass ich wirklich und wahrhaftig nach Boon gegangen war, oder die Tatsache, dass Knight seitdem wie von der Erdoberfläche verschwunden war.

Ich hing meinen Gedanken nach. Quälte mich. Fing mich wieder.

Ich schwang die Beine über die Bettkante und setzte mich an meine Schreibmaschine. Dad hatte sie mir letzten Sommer besorgt, nachdem ich beschlossen hatte, Todos Santos zu verlassen. Vermutlich in der Hoffnung, dass sie mich zum Schreiben inspirieren würde. Schreibmaschinen sind alles, was Laptops nicht sind: authentisch, romantisch und gnadenlos, wenn man einen Fehler macht. Schreibt man auch nur ein Wort falsch, muss man von vorn anfangen.

Dad weiß, dass ich Herausforderungen liebe, aber im Augenblick war ich absolut nicht in meinem Element.

Schreib.

Schreib auf, was du weißt.

Was dich stört.

Was du liebst.

Was du hasst.

Tu’s einfach.

Meine Finger schwebten über den Tasten. Ich brauchte ein Ventil. Am Rand meines Blickfelds sah ich, wie April mich blinzelnd musterte, als wäre ich ein Waschbär, der in ihr Zimmer eingedrungen war.

»Okay. Ich bin dann mal weg, Raymond. Sag Bescheid, wenn du was brauchst. Nicht, dass du es wirklich tätest, du kleiner Vampir.«

In einem Satz hatte sie mich mit Dustin Hoffman in Rain Man
 und mit Twilight
 verglichen. Wahnsinn. Ich fragte mich, ob sie wusste, wie beleidigend das sowohl allen Autisten als auch mir gegenüber war.

»Yo man.
 Erde an Raymond.«

Das reichte, Schluss damit. Ich zeigte ihr den Mittelfinger.

»Aber hallo, da ist sie ja wieder, gesund und munter. Und kapiert hat sie’s auch.«

Ich starrte auf meine leere Seite und winkte ab.

»Okay, okay, ich geh ja schon.«

Ich hörte sie telefonieren, während sie sich durch den schmalen Gang in unserem Zimmer schob. Sie lachte die ganze Zeit, und ich musste lächeln. April war immer gut gelaunt.

Offensichtlich war sie keine Künstlerin.

Oktober

Die Furcht rankte sich um meine Beine wie Efeu und kletterte mir bis zum Hals. An manchen Tagen glaubte ich, nicht atmen zu können. Ich ging immer noch zu den täglichen Meetings mit meiner Beraterin, aber wann immer es möglich war, einen Kurs online zu belegen, tat ich es. Ich hatte Malory unter anderem versprechen müssen, wenigstens zweimal pro Woche bei Starbucks zu lernen. Unterwegs zu sein. Mein ansonsten makelloses beschütztes Leben von der Welt beschmutzen zu lassen.

Knight war noch immer verschwunden. Er beantwortete meine Nachrichten nicht, und ich fragte mich, ob er sich tatsächlich weiterentwickelte, wenn Abstand von mir offensichtlich alles war, was er brauchte.

Jede Woche schickte ich eine E-Mail an Edie, auf die ich jede Woche die gleiche Antwort bekam.

Mach Fehler.

Sei frei.

Sei mutig.

Benimm dich wie ein Teenager, Luna.

Hab dich lieb,

E.

Es fühlte sich an, als ging das Leben ohne mich weiter und als wäre meine Blase nicht einfach nur geplatzt.

Sie war vor meinem Gesicht explodiert.

Malory bestand darauf, dass ich April zum Essen einlud.

Ansonsten müsse sie meinen Eltern berichten, dass ich trotz meiner hervorragenden Noten keine Fortschritte bei den Dingen machte, die wirklich
 wichtig waren.

Sie wedelte mir ständig mit diesem negativen Bericht vor der 
Nase herum und drohte, ihn auch an Sonya, meine Langzeittherapeutin zu Hause, zu schicken.

Also ging ich mit April in einen Taco-Laden und bestellte zweimal alles, was auf der Karte stand. Ich zeigte den gefälschten Ausweis vor, den Knight mir aus Spaß zum achtzehnten Geburtstag besorgt hatte, und bestellte uns Margaritas. Ich bemühte mich, in Gebärdensprache mit ihr zu reden, weil es mir verdammt schräg vorgekommen wäre, Textnachrichten an jemanden zu schicken, der mir gegenübersaß. Ich lächelte sogar. Es war mir wichtig, nicht mit eingeklemmtem Schwanz nach Hause zu fahren, deshalb beschloss ich, einfach so zu tun als ob, bis ich es endlich konnte.

Es funktionierte.

April schlug mir auf die Schulter, als wir das Restaurant verließen. »Hey, Raymond, du bist cool. Wer hätte das gedacht? Ich jedenfalls nicht.«

Das Reden hatte mich geistig erschöpft. Ich musste dringend die Augen schließen und die Welt für ein bis zwei Monate aussperren.

»Hör mal, meine Freundin schmeißt nächste Woche eine Party …«, setzte sie an, und ich blickte ihr flehentlich ins Gesicht.

Wenn sie mich jetzt einlud, würde ich sterben. Langsam schüttelte ich den Kopf.

April brach in Gelächter aus und sagte: »Aber nein, mein kleiner Grashüpfer. Vergiss es. Ich habe mich nur gefragt, ob ich dir vielleicht Geld geben kann, damit du uns Bier und andere Getränke besorgst.«

Ich nickte. Das war durchaus zu machen.

Sie grinste, ihre Augen leuchteten vor Übermut. »Irgendwann musst du mal lockerer werden. Das weißt du doch, oder?«

Wusste ich nicht, aber offenbar wollte man mich dazu zwingen.

November

Und dann war da ein Junge.

Ein echter Junge.

Mit Gliedmaßen und allem. Ein richtiger Junge. Der mich bemerkt hatte. Mich.



Josh:

 Party heute Abend?

»Frag ihn, ob die Party in seiner Hose stattfindet und ob du jemanden mitbringen kannst.« April spähte über meine Schulter auf mein Handy und las die hereingekommene Nachricht. »Wenn ich je Gelegenheit dazu bekäme, würde ich Josh besteigen wie eine Baum-Umarmerin, die den Regenwald retten will.«

Kichernd schob ich das Handy wieder in meine Hosentasche.

»Na, komm schon.« Sie warf sich auf mein Bett – wir hatten Stockbetten, und natürlich hatte ich mich sofort bereit erklärte, das untere Bett zu nehmen – und hielt die bestrumpften Füße in die Luft. »Wir sind seit Monaten hier, und du warst auf keiner einzigen Party. Ehrlich, das ist das Traurigste, was ich je gesehen habe.«


»Dann bin ich ja froh, dass du noch nie etwas wirklich Trauriges erlebt hast«
, erwiderte ich.

In letzter Zeit hatte ich die Gebärdensprache oft benutzt. Mehr als in den Jahren in Todos Santos. Ich hatte endlich begriffen, warum Dad unbedingt gewollt hatte, dass ich hier aufs College ging.

Es zwang mich, meine Hülle abzulegen.

Es ließ sie zerbrechen wie eine Glaskugel.

Tatsächlich musste
 ich die Gebärdensprache benutzen. Ich musste Lebensmittel kaufen. Mit den Menschen in meiner Umgebung kommunizieren. Mit Lehrern sprechen. Überleben.



»Ich hab noch ein paar Hausarbeiten nachzuholen«
, log ich und steckte die Nase in mein MacBook. Die Schreibmaschine daneben begann langsam zu verstauben.

April lachte und warf ein Kissen nach mir. »Hör auf zu lügen, Pinocchio. Du hast in allen Kursen Bestnoten, und morgen früh fliegst du nach Hause. Du hast überhaupt nichts zu tun. Also komm. Geh feiern. Entspann dich. Und gib Josh eine faire Chance.«

In meinem Magen rebellierte etwas, als ich seinen Namen hörte. Nicht, weil ich Josh nicht mochte, ganz im Gegenteil. Er war stumm – ein Autounfall im Kindesalter hatte seine Stimmbänder schwer beschädigt. Seitdem konnte er keinen Ton mehr herausbringen –, und ich hatte das merkwürdige Gefühl, mich für unsere zarte Freundschaft rechtfertigen zu müssen.

Ich hatte Josh zum ersten Mal drei Monate zuvor in der Cafeteria 
auf dem Campus gesehen. Er hatte ein ebenmäßiges, sehr jung wirkendes Gesicht, dunkle Haut und sah ausgesprochen gut aus. Er trug eine weiße Jockeyhose und ein Hoodie. Eine Gruppe Mädchen hatte sich um ihn geschart, und im Vergleich zu seinem angenehmen Schweigen waren sie sehr laut. Unsere Blicke trafen sich über den Raum hinweg, als hätte ich nach ihm gerufen. Ich drückte meine Bücher fester an mich und verschwand aus der Cafeteria.

Ich versuchte mir einzureden, dass er mich gar nicht bemerkt hatte, dass ich mir etwas einbildete, weil ich mich so sehr nach der Aufmerksamkeit sehnte, die ich von Knight nicht mehr bekam.

Aber auf einmal sah ich Josh überall – auf dem Rasen vor dem Campus, beim örtlichen Starbucks, in der Bibliothek, in drei verschiedenen Vorlesungen und in den Stallungen, wo ich, als Teil meiner laufenden Therapie mit Tieren, freiwillig aushalf. Wohin ich auch ging, immer war er schon da, bis uns eines Tages nichts anderes übrig blieb, als uns zur Begrüßung anzulächeln – nicht, weil wir uns kannten, sondern weil es sinnlos war, so zu tun, als wäre uns das Gesicht des anderen nicht vertraut.

April und ihre Freundinnen waren verrückt nach ihm, und auf diese Art erfuhr ich seinen Namen und dass er dreimal die Woche behinderten Kindern Reitunterricht gab. Als ich ihn das erste Mal in Gebärdensprache reden sah, blieb mir beinahe das Herz stehen.

Er hatte mich nicht bemerkt, weil er sich vollständig auf sein Gespräch mit April konzentrierte. Sie standen auf der anderen Seite des Korridors, ohne zu ahnen, dass ich ebenfalls dort war. Er hatte ein zurückhaltendes, aber selbstbewusstes Lächeln, so als sähe er sein Stummsein nicht als Behinderung an. Ryan, sein Mitbewohner, dolmetschte manchmal für ihn, so wie April es für mich tat. Und manchmal tippte Josh etwas in sein Handy, um sich mitzuteilen. Aber sein Gang strahlte die Selbstsicherheit eines Menschen aus, den nichts und niemand aufhalten kann, und er weckte die Hoffnung in mir, dass ich mich eines Tages vielleicht auch so fühlen würde.

Ich wusste mit tödlicher Sicherheit, dass unsere Wege sich irgendwann kreuzen mussten. Wir waren Erstsemester, studierten an einem kleinen College in North Carolina und waren beide stumm. Knapp vier Wochen nach unserer ersten Begegnung bewahrheitete sich dieses instinktive Wissen.

Ich betrat eilig das Starbucks, um dem Nieselregen zu entkommen, und warf meinen Schal und meinen Marinemantel auf einen Tisch am Fenster. Dann besorgte ich mir einen heißen Kakao und ließ Nicole, die Barista, den Stundenzettel abstempeln, den Malory mir gegeben hatte – der Beweis, dass ich mich an die Zweimal-pro-Woche-Regelung hielt. Ich hielt meine Besuche bei Starbucks immer so kurz wie möglich. Ich blieb die zwanzig Minuten, die Malory von mir verlangte, und ging dann rasch nach Hause.

Aber als ich mich diesmal umdrehte, um Platz zu nehmen, saß Josh auf einem Stuhl an meinem Tisch. Er hatte seine Jockey-Klamotten an und ein Lächeln im Gesicht, das Herzen zum Schmelzen bringen konnte. Nervös, aber offen. Mir gefiel es, dass er zwar selbstbewusst, von seiner Attraktivität aber nicht dermaßen überzeugt war wie zum Beispiel Knight.


»Bin ich etwa unsichtbar?«
 Er zog sein Basecap ins Gesicht und benutzte Gebärdensprache, weil er wusste, dass ich ihn verstehen würde.

Irgendetwas war mit meinem Magen los. Nicht unbedingt Schmetterlinge, aber auch nicht das übliche leere Summen, das ich normalerweise verspürte, wenn mich Typen – auch attraktive – ansprachen. Ich zog die Augenbrauen hoch.

Ich konnte es. Ich konnte ihm antworten. Ich konnte mich wie ein Teenager benehmen
.


»Du warst noch nicht hier, als ich hereingekommen bin«
, gebärdete ich und schob die Unterlippe vor.


»Beweise es«
, forderte er mich heraus und verschränkte die Arme vor der Brust.

Er war schlank und hatte lange Beine; er sah gut aus, aber nicht so, dass es einen einschüchterte. Ich konnte mir vorstellen, wie er seine Mutter in die Mall begleitete oder mit der Xbox spielte. Eigentlich Dinge, die Knight auch tat, aber er wirkte trotzdem unberührbar und war zu schön, als dass man ihn belästigen wollte.


»Das ist lächerlich«
, winkte ich ab.

Ich vergaß beinahe zu atmen. Das hier passierte tatsächlich. Ich führte ein Gespräch. Mit einem Fremden. Ein Durchbruch.


»Sagt wer?«
, fragte er.


»Sage ich.«
 Beinahe hätte ich geschnaubt.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du deine Aussage beweisen musst und nicht umgekehrt. Ich habe ein paar Juravorlesungen besucht.«


»Wo ist dann dein Getränk? Wenn du als Erster hier warst, musst du etwas bestellt haben.«
 Ich biss mir auf die Lippe.

Seine Augenbrauen wanderten in Richtung seines kurz geschorenen Haaransatzes.

Er seufzte. »Erwischt. Ich sah eine Möglichkeit, mit dir zu reden, und habe sie einfach ergriffen. Offensichtlich war mein Plan nicht kugelsicher.«



»Stalkst du mich?«
, fragte ich. Eigentlich sollte es ein Scherz sein, aber gegen meinen Willen stieg leichte Panik in mir auf. Ein vertrautes Ziehen in der Magengegend. Mein Verstand arbeitete nicht im Normalbetrieb.

Ich konnte nicht aufhören, an Knight zu denken. Ich hatte das Gefühl, ihn zu betrügen, wenn ich mit Josh redete, obwohl Knight keinerlei Anspruch auf mich erhob. Seit ich am College war, hatte ich bestimmt ein Dutzend Mal versucht, ihn über Skype zu erreichen, aber er meldete sich nie. Manchmal textete er mir etwas, und ich las seine Nachrichten immer wieder und versuchte, einen tieferen Sinn darin zu finden, vor allem in Bezug darauf, wie die Dinge nach Vaughns Party standen.

Wir hatten nie wieder über die Ohrfeige gesprochen. Ich schämte mich zu sehr, um das Thema anzuschneiden, und er schlich in den letzten Tagen in Todos Santos wie auf Zehenspitzen um mich herum. Er gab ständig belanglose Nettigkeiten von sich, vermied aber jedes tiefer gehende Gespräch.


Knight:
 Hab mir den Mittelfinger gebrochen. Muss jetzt mehr Laufspielzüge machen. Schlecht für meine Passquote. Und ich kriege öfter was ab. Kann nicht mehr so viel schreiben. Pass auf dich auf. x.


Knight:
 Konnte nicht antworten. Muss mich ausruhen. Wie läuft’s auf dem College?


Knight:
 Schon wieder deinen Anruf verpasst. Tut mir leid. x.


Luna:
 Wie hast du dir den Mittelfinger gebrochen?


Knight:
 Im falschen Arschloch rumgefingert.


Knight:
 War nur Spaß. Beim Training.


Luna:

 Du fehlst mir.


Knight:
 xx.


Luna:
 Wie geht’s Rosie?


Knight:
 Okay.


Luna:
 Du weißt, was ich von diesem Wort halte …


Knight:
 Tut mir leid. Gut. Mom geht’s gut. x.

Manchmal fragte ich mich, was wohl mehr schmerzte: jemanden ganz plötzlich zu verlieren wie bei einem Flugzeugabsturz oder Stück für Stück, wie es mir gerade mit Knight passierte. Es war, als fühlte ich, wie sein einst warmer Körper im Bett neben mir kalt wurde. Schauer liefen mir über den Rücken. Die Hälfte der Zeit, die ich an ihn dachte, war mir speiübel.


»Dich stalken?!«
 Josh hatte die Arme gehoben, um Entrüstung zu heucheln und meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Zu deiner Information: Ja, ich habe dich gestalkt. Aber nur ein bisschen. Und nur unterwegs. Ich hab keine Ahnung, wo du wohnst, nichts Gruseliges also. Ich war auf der Main Street unterwegs, um Hühnersuppe für meinen kranken Mitbewohner zu holen, da habe ich dich hier reingehen sehen und dachte, das ist meine Chance.«


Ich lächelte ihn an. Ich lächelte wirklich, zum ersten Mal seit Langem. Er war charmant und freundlich und vollkommen normal
. Ja. Das gefiel mir am besten an ihm.


»Luna«
, gebärdete ich und reichte ihm die Hand.

Er schüttelte sie.

»Josh. Joshua. Nenn mich, wie du willst, Hauptsache, du sprichst überhaupt mit mir.«

Er müsse nun wirklich los, um die Suppe für seinen Zimmergenossen zu holen, sagte er, denn sonst würde der ihn demnächst rauswerfen.


»Du bist oft hier«
, formte er mit den Händen und schob sein Cap nach hinten.

Das konnte ich nicht leugnen, denn Malory sorgte dafür, dass ich mich im Starbucks aufhielt, ob ich wollte oder nicht. Ich zuckte mit den Schultern.

»Hast du was dagegen, wenn ich bei Gelegenheit mal mitkomme?«

Erneut zuckte ich mit den Schultern und widerstand dem Drang, ihn zum Schweigen zu bringen. Vaughn hatte recht. Es war höchste Zeit, dass ich mich um eigene Freunde, eigene Verbindungen und ein eigenes Leben kümmerte.

Danach kam Josh jeden Tag ins Starbucks, auch wenn ich nicht da war. Ich wusste das, weil die Baristas es mir erzählten.

Manchmal beobachtete ich ihn bei den Stallungen, wenn er Kinder unterrichtete, während ich mit einem hölzernen Besen den Boden fegte. Manchmal kaufte er mir einen heißen Kakao und stellte ihn vor meine Zimmertür, weil er wusste, dass es mir peinlich war, wenn man mir etwas schenkte.

Wir waren nur Freunde. Ich hatte ihm sehr bald klargemacht, dass ich immer noch einem Jungen von zu Hause nachtrauerte. Ich hatte Josh erzählt, Knight sei mein Ex-Freund. Das klang weniger bedauernswert, als hoffnungslos in einen Freund aus Kindertagen verliebt zu sein, der vermutlich gerade dabei war, sich zu einem Guinness-Rekord als widerlichster und zugleich begehrtester Teenager der Welt hochzuvögeln.

Ich hatte noch einige Male versucht, mit Knight zu skypen, ehe ich es ganz aufgab. Würden wir uns eben an Thanksgiving sehen. Unsere Eltern verbrachten diesen Tag immer zusammen, also würden wir kurz danach miteinander reden müssen, egal, wie sehr er es verabscheute.

Als ich von dieser längeren Reise durch meine Gedankenwelt zurückkehrte, hatte sich April auf mein Bett geworfen, wälzte sich herum und stöhnte Joshs Namen, um zu betonen, wie heiß er war.

Was auch stimmte. Aber er war nun mal nicht Knight. Auch wenn ich mir sofort ins Gedächtnis rief, dass Knight mich offenbar hinter sich gelassen hatte. Er hatte keinen aktiven Instagram-Account, aber nachts durchsuchte ich manchmal die Accounts von Mädchen, mit denen er zur Schule ging, und fand Bilder von ihm auf Partys oder bei Footballspielen. Er sah glücklich aus, und das machte mich unglücklich. Und die Tatsache, dass es mich unglücklich machte, machte mich noch
 unglücklicher.

»Sag nichts.« April rollte sich in sitzende Position und pustete sich eine lila Locke aus dem Gesicht. »Du willst da nicht hingehen, weil Josh dich vielleicht küssen könnte und du dich von der 
kostbaren Vorstellung verabschieden müsstest, dass der Idiot zu Hause wieder zu dir zurückkommt.«

Auch April glaubte, dass Knight mein Ex-Freund war. Diese Lüge hatte von selbst Flügel bekommen, und je größere Ausmaße sie annahm, desto mehr Unbehagen bereitete es mir, mich als echte Freundin von Josh und April zu betrachten.

»Lass ihn los, Luna. Du wirst die nächsten Jahre weit entfernt von diesem Kerl verbringen. Es ist vorbei.«

Ich drehte mich in meinem Stuhl um und starrte sie finster an.


»Darum geht es nicht«
, erwiderte ich.

Na ja, vielleicht doch. Aber wie dem auch sei, soziale Veranstaltungen machten mich physisch krank. Andererseits wusste ich, dass ich nicht allein sein würde, wenn Josh und April ebenfalls hingingen.

»Ich möchte, dass du eine Sache in Betracht ziehst, ehe du Josh einen Korb gibst.« April stand von meinem Bett auf und ging hinüber zu meinem Laptop. »Ich wollte dir das eigentlich nicht zeigen, aber ich glaube, ich habe keine andere Wahl.«

Mir schlug das Herz bis zum Hals. April beugte sich über den Rechner, tippte eine Instagram-Adresse in das Suchfeld und öffnete einen Account, den ich kannte. Er gehörte Poppy Astalis, einer beliebten Zwölftklässlerin, die mit Knight zur Schule ging. Er hatte sie im Lauf unserer Freundschaft nie erwähnt, aber natürlich war auch sie ein Teil meiner wöchentlichen Suche. Sie war eine englische Rose, nur ohne Dornen – liebreizend, zierlich und überall da rasiert, wo es angemessen war. Ihr Vater war einer der bekanntesten Bildhauer der Welt, und nachdem ihre Mutter gestorben war, hatte er einen Beraterjob angenommen. Er half bei der Eröffnung der Kunstakademie von Todos Santos und hatte Poppy und Lenora, ihre jüngere Schwester, entwurzelt, indem er ihren Wohnsitz in London aufgab.

Poppy war hübsch, aber sie war nicht aus demselben schmutzigen Samt gemacht wie die reichen Mädchen aus Todos Santos. In den zwei Jahren, die wir zusammen auf der All Saints High verbracht hatten, war sie immer nett zu mir gewesen, und sie war eine Einser-Schülerin. Sie spielte Akkordeon, mied die meisten Partys, nahm aber an den wichtigsten teil. Nach allem, was ich 
gehört hatte, war sie diejenige, die die betrunkenen Mädels nach Hause fuhr, ehe sie etwas Dummes anstellen konnten.

»Vielleicht bringt dich das ja dazu, diesen Schwachkopf aufzugeben.« April klickte das neueste Bild von Poppys Instagram an, und es schnürte mir die Kehle zusammen.

Das Bild war perfekt: Auf dem leeren Spielfeld stand die kleine Poppy auf Knights Helm und hatte die Arme um seinen Hals geschlungen. Beide verloren sich in einem innigen, leidenschaftlichen Kuss. Er trug noch seine verschwitzte und verdreckte Footballausrüstung und wirkte so lebendig, dass ich befürchtete, er würde gleich aus dem Bildschirm springen. Prächtig. Siegesgewiss. Wie ein Gott, herabgestiegen vom Olymp. Die Lichter des Freitagabends beleuchteten das schöne Paar und betonten Knights strubbeliges, braunes glänzendes Haar. Vor dem Hintergrund der dunklen Nacht und den leeren Tribünen sahen sie aus wie das Ball-Königspaar der Highschool.

Die Bildunterschrift lautete:

Gewonnen! #TrotzdemMagIchRichtigenFußballLieber #NeinEsHeißtNichtSoccer #KnightColeForPresident #MeinerMeinerMeiner

Der Stift, auf dem ich gekaut hatte, rutschte mir aus den Fingern, und als ich mich bückte, um ihn aufzuheben, stieß ich mir an der Tischkante den Kopf. Ich verlor das Gleichgewicht, spürte die frische Wunde aber nicht. Verwirrt fasste ich mir an den Kopf und fühlte die warme Flüssigkeit zwischen den Locken.

»Himmel, Luna! Du blutest! Wir müssen zur Krankenschwester gehen.«

Die Schwester klebte meine Wunde, was natürlich ein Riesenspaß war. Dann gab sie mir ein Schmerzmittel und bat mich, ihr zu versprechen, das nächste Mal nicht so ungeschickt zu sein. Ich nickte – was sollte ich sonst tun? – und dachte bei mir, dass das eine ziemlich lächerliche Bitte war. Niemand benahm sich freiwillig ungeschickt. Das war wohl kaum eine Disziplin, in der man glänzen wollte.

Aber klar, ich würde versuchen, weniger ungeschickt zu sein.

Weniger still.

Weniger verkorkst.

Normaler.

Weniger innerlich tot. So hatte ich mich nämlich gefühlt, als ich sah, wie Knight seiner Wege ging und sich mit einem anderen Mädchen vergnügte.

Ich brauchte einen Drink. Dringend.

Knight hatte eine Freundin. Natürlich hatte er eine. Klar. Sonst würde er sie wohl kaum in der Öffentlichkeit küssen. Jeder wusste, dass die berüchtigten HotHoles
 nicht auf öffentliche Zuneigungsbekundungen standen. Ja, sie waren genau das, was schon ihre Väter gewesen waren – heiße Arschlöcher. Daher der Name.

Knights, Vaughns und Hunters Konzept bestand darin, Frauen komplett zu missachten. Öffentlich jedenfalls. Knight hatte nicht einfach irgendeine Freundin. Poppy war eine zum Lieben. Wunderschön, freundlich und süß. Wahrscheinlich war sie der Grund, warum er aufgehört hatte, mir zu texten. Gott, was war ich für eine Idiotin – um ihn zu einer Antwort zu überreden, hatte ich ihm gestanden, dass ich ihn vermisste.

Sobald April und ich wieder in unserem Zimmer waren, holte ich mein Handy heraus und textete Josh.


Luna:
 Ich brauch was zu trinken.

Noch bevor ich mein Handy weglegen konnte, hatte er die Nachricht gelesen.


Josh:
 Heißt das, du nimmst meine Einladung an?


Luna:
 Jepp.


Josh:
 Ich habe eine bessere Idee. Wir treffen uns bei den Ställen.


Luna:
 …


Josh:
!!!


Luna:
 Da dürfen wir nach Feierabend nicht hin.


Josh:
 Hast du nicht gesagt, du wolltest dich wie ein Teenager benehmen?


Luna:
 Ja. Meine Stiefmutter sagt mir ständig, dass ich das tun soll.


Josh:
 Und sie hat recht. Vertraust du mir?

Witzigerweise tat ich das. Ich vertraute ihm. War es verrückt, einem Fremden zu vertrauen? Was war, wenn ich mir die Finger an ihm verbrannte?


Luna:
 Ich brauche noch ein bisschen, aber ich komme zum Stall.

Ich schleppte mich in die Gemeinschaftsdusche. Mein Magen rebellierte und verkrampfte sich, als der heiße Strahl auf meinen Körper traf, und immer wieder erschien das Instagram-Bild vor meinem geistigen Auge, auf dem Knight und Poppy sich küssten. Ich übergab mich direkt in den Abfluss. Das Rauschen des Wassers übertönte mein Würgen.

Die Scheune lag hinter den Hauptgebäuden des Colleges auf einem grünen Hügel. Sie war von einem Holzzaun umgeben, und man konnte von dort oben auf einen Wasserturm blicken. Der Stall wirkte fast wie ein Wohnhaus; er war schneeweiß und hatte ein rotes Dach. Er leuchtete geradezu im Dunklen, als ich darauf zuradelte. Ich lehnte mein Fahrrad an den Zaun und sprang hinüber. So etwas wie Angst stieg in meinem leeren Magen auf. Alles war dunkel, wirkte still und verlassen.

Ich war zwar von jeher schüchtern und zurückhaltend gewesen, aber vorsichtig war ich nicht. Tatsächlich war ich sogar ziemlich wild. Edie hatte mir schon früh Schwimmen und Surfen beigebracht. Dad hatte mich immer ermutigt, mich locker zu machen und auch mal ein Risiko einzugehen. Er hatte mich bei einem Kampfsportkurs angemeldet, damit ich mich verteidigen konnte, mir gleichzeitig aber gesagt, ich brauchte vor Jungs keine Angst zu haben, also hatte ich auch keine.

Ich wusste, Dad hätte sich gefreut, wenn er gewusst hätte, dass ich mich mit Josh traf.

Und Edie wäre sogar hocherfreut.

Aber Knight? Knight wäre sauer. Wütend. Betrogen. Obwohl Josh genau das war, was ich brauchte. Wäre ich mehr Risiken eingegangen und hätte in meinem Leben mehr Joshs und Aprils kennengelernt, wären Knight und ich jetzt vielleicht zusammen. Aber dann hätte ich Josh und April überhaupt nicht kennengelernt und mein Zuhause 
gar nicht erst verlassen.

Knight wollte mich klein halten und für sich allein haben – und dumm, wie ich war, hatte ich ihn gewähren lassen.

Aber das war jetzt vorbei.

Ich war erschöpft davon, romantische Augenblicke zusammenzutragen wie zersplittertes Glas, ermüdet von den kurzen Begegnungen mit meinem besten Freund, von Beinahe-Küssen und freundschaftlichen Umarmungen, die etwas länger als üblich dauerten. Die heiße Erektion, die sich eines Morgens, kurz bevor ich aufs College ging, an mein Bein presste, als wir zusammen in meinem Bett lagen. Es war nicht das erste Mal, dass ich ihn spürte, aber es war das erste Mal, dass er nicht zurückwich. Wir hatten gleichzeitig die Augen geöffnet und uns eine Sekunde lang angeblickt, während sich seine Erektion an meinen Schenkel drückte. Er hatte nur einmal kurz das Becken vorgeschoben und sich dann mit einem trägen Lächeln von mir abgewandt. Sich gestreckt. Gegähnt. Verleugnet, was gerade geschehen war.

Aber Josh war anders. Josh trug nicht genug seelisches Gepäck mit sich herum, um einen ganzen Flughafen zu beschäftigen.

Ich schob die Hände in die Taschen meines blauen All- Saints-Hoodies (das einzige einigermaßen saubere Kleidungsstück, das ich finden konnte) und rannte zur Scheune. Ich schloss die Tür hinter mir und genoss die Wärme, die die Tiere in ihren Boxen ausstrahlten.

In der Sekunde, in der ich die Scheune betrat, hörte ich ein knirschendes Geräusch und atmete auf. Ich wusste, dass Josh mir auf diese Art zeigte, dass er anwesend war. Er konnte zwar nicht sprechen, aber er fand immer eine Möglichkeit, sich mit mir zu verständigen. Er stand auf der anderen Seite des Stalls, neben der Box eines wunderschönen schwarzen Arabers namens Onyx. Er war das jüngste Pferd im Stall und verlangte immer ein paar Extrastreicheleinheiten, wenn ich kam, um sauber zu machen oder die Pferde zu füttern.

Ich überraschte mich selbst, indem ich mich auf Josh stürzte und ihn so heftig umarmte, dass ihm die Luft wegblieb. Erst als ich in seinen Armen lag, wurde mir klar, wie sehr ich diese Umarmung gebraucht hatte, wie sehr ich mich danach sehnte, wieder zusammengesetzt zu werden, nachdem mir ein einfaches Bild das 
Herz gebrochen hatte.

Blinzelnd löste ich mich von ihm.

Josh hob eine Hand und hielt mir eine Flasche Everclear-Whiskey vor die Nase.


»Sag Hallo zu deinem Date.«
 Er zwinkerte mir zu.


»Das war’s? Nicht mal was zu essen? Direkt zur Sache?«
, signalisierte ich grinsend.


»Was willst du damit sagen?«
, fragte er mit geweiteten Augen.


»Nichts. Was willst
 du damit sagen?«
 Ich kicherte.

Es machte Spaß, war ungezwungen.

Josh lachte, schüttelte den Kopf und holte eine Flasche Preiselbeersaft und zwei Pappbecher hervor. Er gab einen Schuss Whiskey in beide Becher und füllte sie mit Cranberrysaft auf, dann entsperrte er sein Handy und ließ einen Song abspielen. Die Band hieß Drum Kithead, der Sänger hatte eine Stimme wie geschmolzene Lava. Lächelnd, ohne jede Spur von Verbitterung, wippte Josh mit dem Kopf und stieß mit mir an.

»Heute Abend reiten wir.«

Ich wollte ihn nicht zurückweisen – nicht, wenn er der einzige Mensch war, den ich im Moment ertragen konnte. Ich trank einen Schluck Whiskey. Er schmeckte furchtbar, aber ich ignorierte das Brennen in meiner Kehle.


»Ohne Sattel«
, fügte er hinzu, woraufhin ich mich an meinem Drink verschluckte.


»Weil es natürlicher ist und so«
, erklärte er.

»Ich kann nicht reiten.«

»Ich bringe es dir bei. Du bist ein Naturtalent.«

»Wie kommst du darauf?«

Er blickte mich mit so großen Augen an, dass ich den Eindruck hatte, er könnte in mich hineinsehen.

»Weil du immer auf dem Rad unterwegs bist. Die Balance hast du schon. Das ist das Grundlegende.«

Wir tranken aus und führten Onyx nach draußen. Ich wusste, dass das, was wir taten, falsch war, und wenn die Besitzer es herausfanden, würden sie Josh einen Kopf kürzer machen und mich rauswerfen. Aber da wir uns ohnehin beraubt fühlten – unserer Stimme, der Fähigkeit, uns auszudrücken, der Normalität –, fiel es 
uns schwer, auf irgendetwas zu verzichten.

Er setzte mich auf das Pferd und stieg hinter mir auf. Josh kommunizierte mit Onyx, indem er seine Stiefel einsetzte oder ihm auf den Kopf klopfte. Adrenalin flutete meine Adern. Onyx war groß, aber sanft. Joshs Brust stieß gegen meinen Rücken, als Onyx angaloppierte, und ich hörte meinen Freund hinter mir scharf zischen. Sein Unterleib stieß an meinen Hintern. Wieder und immer wieder. Bis das Stoßen aufhörte und er sich an mir zu reiben begann. Unabsichtlich, wie ich glaubte. Ich schluckte und versuchte zu ergründen, wie ich mich fühlte.

Beleidigt? Nein.

Verärgert. Auch nicht.

Verängstigt? Keine Spur.

Anstatt mich zu schämen, weil wir von Phase null direkt zu Phase drei übergingen, war ich … begeistert.

Es fühlte sich gut an. Heiß. Hart. Wie er sich an mich drückte. Anfangs versuchte er, zurückzurutschen und mir Raum zu geben. Aber als ich absichtlich mit dem Hintern wackelte und lächelnd über die Schulter blickte, vergaß er seine Zurückhaltung und schmiegte sich fest an mich. In meiner Brust baute sich Hitze auf, wanderte in meinen Unterleib und explodierte zwischen meinen Beinen. Ich spürte, dass ich mich vorbeugte, damit mein Hintern gegen ihn drückte, und ich keuchte, so leise ich konnte. Josh und ich hatten nie über die Umstände meines Stummseins gesprochen. Er hatte keine Ahnung, dass es nicht an meiner Stimme lag, sondern an meinem Kopf.

Als wir von Onyx abstiegen, keuchten wir beide. Josh brachte Onyx zurück in seine Box. Als er zurückkam, blickte er auf den Boden und trat von einem Fuß auf den anderen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich mich für das, was auf seinem Rücken passiert war, bei dem Pferd entschuldigen musste. Nicht, dass es vorsätzlich gewesen wäre … aber trotzdem.


»Umarmung?«
, fragte Josh und meinte es vermutlich als Friedensangebot.


»Ja, bitte.«
 Ich lächelte.

Josh drückte mich erneut an sich, umarmte mich wie ein Elternteil. Eine Umarmung, die nicht nehmen, sondern nur geben 
wollte.

»Was möchtest du jetzt machen?«
, zeichneten seine Hände nach, was sein Herz ihm sagte.

Ich konnte Josh problemlos lesen, weil ich sein Ringen so gut verstand. Und er war ein wunderbares offenes Buch, in dem ich am liebsten ertrinken wollte.

Ich schloss die Augen und hörte im Geist erneut Vaughns Worte. Und die von Edie und Dad.

Zieh weiter.

Benimm dich wie ein Teenager.

Er ist glücklich. Sei du auch glücklich.

In meiner nächsten Handlung lag nichts Bedrohliches, keine Spur von böser Absicht oder Rachsucht. Ruhig nahm ich Joshs Hand, legte sie an meine Brust, hielt die Luft an und lehnte mich dagegen. Die Welt fing an, sich zu bewegen, stellte sich auf den Kopf, und als sich mein Magen umdrehte, musste sogar ich es zugeben – er fühlte sich fast genauso gut an wie die wahre Liebe.

Vorsichtig öffnete ich ein Auge. Ein dumpfer Schmerz breitete sich von unten her in meinem Schädel aus. Wimmernd erinnerte ich mich an den Everclear. Ich war nicht betrunken gewesen, sodass ich das, was auch immer zwischen uns passiert war, nicht auf den Alkohol schieben konnte. Ich war fast nüchtern und nahezu untröstlich, und Josh war … Josh
. Perfekt und ungefährlich und wunderschön.

Himmel! Was hast du nur getan?

Müde rieb ich mir das Gesicht und sah mich um. Meine Wände, mein Tisch, mein marineblau bezogenes Bett.

Moment mal … blau?


Mit einem Ruck setzte ich mich auf. Ich unterdrückte ein Stöhnen, als mein Körper auf die Bewegung mit heftigem Brechreiz reagierte, den ich nur mühsam unterdrücken konnte. Schon wieder – das musste an meiner mangelnden Erfahrung im Umgang mit Alkohol jeder Art und jeder Menge liegen. Ich blickte nach rechts, und da lag Josh – mit nackter Brust und leise schnarchend. Sein Arm lag auf meinen Schenkeln, und ich sah, dass ich ebenfalls nackt war. Hektisch verschaffte ich mir einen Überblick über die gesamte Szenerie, während sich die Geschehnisse der vergangenen Nacht zu 
einem vollständigen Bild zusammenfügten. Ich erinnerte mich, dass ich staunend zugesehen hatte, wie meine Brustwarze in Joshs Mund verschwand, wobei ich mir vorstellte, wie Knight dasselbe bei Poppy machte. Wie ich Josh an mich zog und die Beine für ihn spreizte, um diese lästige Vorstellung loszuwerden. Seine Hände hörten auf, an meinem Hoodie herumzunesteln, und er fragte mich, ob ich mir sicher war. Ich nickte.

»Ich bin noch Jungfrau, aber ich will es.«

»Luna …«

»Ich habe keine Lust mehr, mich kostbar zu fühlen, Josh.«

Ich wollte mit meinen Gedanken nicht allein sein, und Joshs Mund und seine Hände waren die perfekte Ablenkung. Er hatte mich in seinen Schlafraum geschmuggelt. Beim Hineingehen hatte er sich die Schuhe ausgezogen und auf seine bestrumpften Füße gestarrt, als kämpfte er innerlich um eine Entscheidung.

Schließlich schüttelte er den Kopf, lachte leise in sich hinein, zog eine Socke aus, ging zur Tür und streifte sie über die Klinke.

Wir küssten uns. Er schob mich rückwärts zum Bett, wir ließen uns hineinfallen und begannen, noch andere Dinge zu tun. Erneut fragte er mich, ob ich mir sicher sei, und ich verdrehte die Augen, verdrängte die Benommenheit und die Übelkeit, die ich verspürte.

Nachdem ich dieses Bild gesehen hatte, wollte ich mir Knight Cole von der Haut waschen. Mich mit Josh ausfüllen. Dem ungefährlichen süßen Josh. Josh, zu dem ich nach Thanksgiving zurückkehren würde. Wir würden auf Onyx reiten, im Starbucks gemeinsam lernen und ein Paar sein. Ein ganz normales Paar. Nie würde ich mich fragen müssen, woran ich bei ihm war.


»Ich nehme das sehr ernst«
, versicherte er.

Plötzlich nahm auch ich es sehr ernst. Uns.
 Alles war frisch und klar und unkompliziert. Ich hatte nie gesehen, dass er andere Mädchen küsste, mit ihnen flirtete oder ihnen Textnachrichten schickte. Er war weder der lokale Footballheld noch der Ritter, von dem jede Prinzessin gerettet werden wollte. Er war einfach … Josh
.

Als er das erste Mal in mich eindrang, schloss ich die Augen und drückte seine Schultern. Beim zweiten Mal setzte mein Verstand aus, und ich dachte an nichts anderes als an diesen Augenblick, den wir miteinander teilten. Beim dritten Mal wusste ich ohne jeden Zweifel, 
dass ich durch das, was ich gerade mit ihm tat, mein Schicksal umschrieb. Dass Knight es erfahren würde. Dass alles, was wir miteinander erlebt hatten, wie ausgelöscht sein würde.

Und es fühlte sich morbide an. Als hätte ich einen Teil von mir verloren – einen großen Teil, den, der mich geerdet hatte. Aber gleichzeitig fühlte ich mich … erleichtert, gestärkt durch eine Entscheidung, die ich selbst getroffen hatte, ohne dass Knight meine Hand gehalten hätte. Ohne dass ich in seinem coolen Blick nach schweigender Zustimmung gesucht hätte.

Zurück in der Realität, ließ ich den Blick durch dieses fremde Zimmer mit dem ebenso fremden Jungsgeruch nach Socken, Aftershave und Sport zum Mülleimer neben der Tür wandern. Vorsichtig schob ich die Decke zurück, schlich auf Zehenspitzen durchs Zimmer und spähte in den Behälter. Das gebrauchte Kondom lag darin.

Ich hatte es getan. Ich hatte Sex gehabt. Hier auf dem College war ich sexuell aktiv, mutig und normal
. Zu Hause war ich nie so weit gegangen. Nicht mit Knight. Und auch sonst mit niemandem.

Und dann traf mich die volle Erkenntnis dessen, was ich getan hatte. Und dass ich es nicht mit Knight getan hatte.

Es hätte Knight sein sollen.

Ich schloss die Augen und formte mit den Lippen das Wort Nein
 so laut, dass Josh es mit ziemlicher Sicherheit gehört hätte, wäre er denn wach gewesen.

Nein, Knight wird sich nicht auch noch in diesen Moment hineindrängen.

Nein, er will mich nicht. Er will Poppy. Die wunderschöne intakte Poppy.

Nein, ich kann nicht glauben, dass ich das hier getan habe.

Nein, nein, nein.

Auf Joshs Nachttisch pingte mein Handy. Sein Zimmer war viel größer als meins. Er und Ryan besaßen Nachttische und teilten sich sogar einen kleinen Schrank.

Ein verpasster Skype-Anruf von Knight Cole.

Drei neue Textnachrichten von Knight Cole.


Knight:
 Dem Finger geht’s besser. Dem Herzen nicht. Wir müssen 
reden.


Knight:
 Keine Spielchen mehr. Zeit, sich den Dingen zu stellen.


Knight:
 Kann es kaum erwarten, dich in die Arme zu nehmen. x

Was sollte das heißen, mich in die Arme nehmen? Warum klangen seine Worte, als hätte er keine Freundin? Als hätte es den Kuss mit Poppy nie gegeben? Hatte ich mir das alles nur eingebildet? Nein. April hatte es auch gesehen.

Ich öffnete Poppys Instagram, und natürlich war das Bild noch da. Sage und schreibe dreihunderttausend Likes. Viel zu viel für ein Highschool-Kid. Poppy hatte gerade mal zehntausend Follower. Das Ganze ergab überhaupt keinen Sinn.

Ich schrieb rasch eine Nachricht für Josh und behauptete, dass ich meinen Flug nach Hause kriegen musste – was keine Lüge war – und dass ich mich gleich nach der Landung melden würde, wobei ich mir vornahm, auch das nicht zu einer Lüge werden zu lassen.

Auf dem Weg zu meinem Zimmer kam ich an der Cafeteria vorbei, die an die verschiedenen Wohnbereiche des Colleges grenzte. Ich sah Ryan über einem Tisch liegen und schlafen, vermutlich, weil er Josh das Zimmer für die Nacht überlassen hatte. Ich kaufte ein Croissant und eine große Tasse Kaffee für ihn und bat den Barista, ihm beides zu geben. Dann kaufte ich mir den fettigsten Käsetoast, der in der Geschichte der Menschheit aus Käse und Brot erschaffen wurde, und dazu fünf Liter Wasser, um meinen höllischen Kater zu bekämpfen. Ich schlich mich in mein Zimmer und schloss mich in der Dusche ein. Erst, als ich mir sicher war, dass mein Körper nach nichts anderem als Seife roch, holte ich wieder Luft.

Aber er roch nach etwas.

Nach etwas, was mir nicht gefiel.

Ein strenger säuerlicher Geruch, den ich nicht loswerden konnte.

Ein Fehler.


4. Kapitel

Knight

Vierzig Minuten lang hatte ich die Pflanzen gewässert. Die Dinger waren inzwischen ertrunken, und wenn ich nicht aufpasste, würden wir bald einen zweiten Pool im Garten haben.

Am Tag zuvor hatte es von morgens bis abends geregnet, und das Spielfeld war höllisch matschig gewesen. Aber das war mir so egal wie alles andere auch, denn an diesem Abend würde Luna nach Hause kommen. Seit einer Stunde bereits beobachtete ich die leere Garage der Rexroths in der Hoffnung, Trent in seinem Tesla und mit seiner ältesten Tochter an Bord hineinfahren zu sehen. Zu sehen, wie Moonshine aus dem Auto stieg, damit ich die lässige Schön-dich-zu-sehen-und-glaub-ja-nicht-dass-ich-das-ganze-verdammte-Semester-auf-dich-gewartet-hätte-oder-so-Nummer durchziehen konnte.

Bislang hatte ich nie länger als zwei Wochen auf Luna verzichten müssen – auch das nur, weil sie ausnahmsweise mal in Urlaub gefahren war –, und bei Gott, es war reine Folter gewesen, eine, die man bei Kinderschändern anwenden sollte. Aber sie monatelang nicht zu sehen? Das hatte mir das Leben aus dem Körper gesaugt.

Ihre Entscheidung für North Carolina kam völlig unerwartet. Sie traf mich so unvorbereitet, dass ich einen Monat lang zu wütend war, um ihre Abwesenheit überhaupt zu bemerken.

Erstaunlicherweise schienen alle anderen diesen Bullshit völlig in Ordnung zu finden.

Vaughn hatte zu ihrer Entscheidung nur mit den Schultern gezuckt, und meine Eltern berichteten, es ginge ihr großartig.

Großartig.

Es ging ihr großartig.

Wie schön für sie!

Nein.

Mir ging es nicht
 gut. Luna war mein Mittelpunkt. Mein Treibstoff. Ich lief auf Reserve. Gäbe es Mom nicht, hätte ich mich selbst zerstört. Aber das konnte ich ihr nicht antun. Also lief ich auf 
Autopilot und tat so, als wäre alles in Ordnung, aber sobald das Wochenende da war, soff ich mich halb zu Tode und warf alles an Pillen ein, was es auf den Partys gab.

Ich war verrückt geworden.

Okay, vielleicht eher fürchterlich wütend.

Luna war abgehauen. Einfach abgehauen.

Einen verdammten Abend lang hatte ich sie sich selbst überlassen, um ihr zu zeigen, dass es absolut nicht cool war, mich zu ohrfeigen, weil sie glaubte, sich überall einmischen zu müssen. Und. Sie. War. Einfach. Abgehauen.

Wie meine leibliche Mutter.

Wie Val.

Wie die Menschen, die wir hassten
.

Okay, du Spaßbremse, Schluss mit dem Selbstmitleid, bevor dich noch die Juxpolizei einlocht.

»Moment noch«, knurrte ich meine Mom an, als ich sie aus dem Küchenfenster blicken sah.

Wahrscheinlich fragte sie sich, was ich die ganze Zeit im Vorgarten machte. Wenn ich genauer darüber nachdachte, hatte Mom noch nie laut nach mir gerufen. Mein Pech. Aber jetzt war sie hier und lehnte im Türrahmen. Sie trug ein braunes Kleid mit Punkten und hatte sich die Haare zu einem lockeren Knoten hochgesteckt, was sehr hübsch aussah. Rosie Leblanc-Cole bot mir einen Kürbis-Cupcake auf einem orangen Tablett an. Ich schüttelte den Kopf und stellte den Schlauch ab.

»Du bist so leicht zu durchschauen.« Sie steckte einen Finger in einen halb gebackenen Cupcake und leckte den Teig ab.

Sie liebte halb gebackenes Zeug, sie lebte förmlich für den Teig. Mir gefiel, dass ihr Sachen mit Mängeln gefielen. Dadurch fiel es mir leichter, zu glauben, dass sie mich tatsächlich liebte.

»Ach ja?« Ich löste den Blick von der Garage der Rexroths und blickte sie an.

Normalerweise wäre ich auf eine solche Bemerkung nicht eingegangen, aber Mom gestand ich da etwas mehr Spielraum zu. Ich wünschte, es läge daran, dass ich ein guter Sohn war. Tatsächlich war der Grund, dass ich mich schuldig fühlte. Ich hatte zwar nichts wirklich Schlimmes getan, aber angesichts von Moms Situation fand 
ich es unangemessen und falsch, mich wie ein Arschloch zu benehmen.

»Sie kann jeden Augenblick kommen«, sagte Mom grinsend, ohne weiter auf meinen Bullshit einzugehen.

Ich wühlte in den Taschen meiner grauen Gucci-Trainingshose. »Fuck
, Mom, das ist mir mittlerweile echt egal.«

»Komisch, danach sieht es aber gar nicht aus. Oder warum sonst stehst du seit geschlagenen vier Stunden hier rum?«

Vierzig Minuten, vier Stunden … Wer zählte das schon? Dieser Idiot hier nicht, so viel war sicher. Aber vielleicht hätte ich mich bei Kalifornien entschuldigen sollen – gut möglich, dass ich eine Dürreperiode ausgelöst hatte.

»Hast du mir nicht gesagt, ich soll mich um den Vorgarten kümmern? Oder genauer: Hast du mich nicht geradezu angebettelt?
«

Mom musste nicht betteln. Komme, was da wolle, ich war und blieb ein Mama-Kind. Ich hasste Menschen, die ihre Eltern als selbstverständlich ansahen. Mein dreizehnjähriger Bruder Lev und ich hatten diesen Luxus nicht. Lev war Moms und Dads leibliches Kind. Ich nicht. Ich müsste lügen, um zu behaupten, dass es nicht wehtat, dass ich mich nicht gelegentlich fragte, ob sie ihn vielleicht doch ein kleines bisschen mehr liebten. Dass ich nur deshalb Quarterback der All Saints High geworden bin, weil ich
 es wollte und nicht, um das Vermächtnis meines Vaters weiterzuführen. Dass die Kleidung, mein Ruf als Rowdy und das entwaffnende Lächeln kein kalkuliertes Vorgehen waren, um so auszusehen und sich so zu fühlen wie Dad.

Womit wir zur Krönung des Ganzen kamen.

Das Schicksal hatte einen merkwürdigen Sinn für Humor, denn ich sah sogar aus wie meine Adoptiveltern. Ich hatte die grünen Augen von Dean Cole und das leuchtende kupferbraune Haar von Rosie Leblanc-Cole. Der Verlust eines Elternteils war mir vertraut, schließlich hatte meine leibliche Mutter mich aufgegeben. Deshalb war der Gedanke, Mom zu verlieren … Nein, das war einfach undenkbar.

»Was ist dann mit Poppy?«, fragte Mom und zog eine Augenbraue hoch.

Mann, meine Mutter war echt hart drauf.

»Was soll mit ihr sein?«

Meine Eltern kamen zu all meinen Spielen. Lev war ebenfalls immer dabei, obwohl er sich zu Jaime und Melody Followhill setzte, weil er scharf auf ihre Tochter Bailey war. Ich brachte es nicht übers Herz, meinem kleinen Bruder zu sagen, dass es Mist ist, sich in seine beste Freundin zu verlieben. Das ist ungefähr so, als verurteilte man sich selbst zu einem Leben im Gefängnis. Ich wäre besser dran, wenn ich nie erfahren hätte, dass Luna Rexroth existierte.

»Dieser Kuss sah aber echt aus«, stellte Mom fest.

Ich ließ den Schlauch fallen und ging auf sie zu. »Tut mir leid, wenn ich dir den Spaß versaue, Mom, aber er war nicht echt. Ich kenne Poppy kaum. Und klar wäre es nett, sich mal wieder mit Luna auszutauschen, aber ich warte bestimmt nicht darauf, dass Madame hier ihren großen Auftritt hinlegt.«

Ich ging ins Haus, zog mir auf dem Weg nach oben die Klamotten aus und warf sie auf den Boden. Meine Schwäche für Luna wollte ich nicht zugeben. Es war mir peinlich. Und es hörte nicht auf. Ich hatte schon oft versucht, über sie hinwegzukommen, besonders in den zurückliegenden Monaten. Ich war kein Heiliger, mir genügte es nicht, dazusitzen und Däumchen zu drehen, bis sie endlich kapierte, dass wir das einzig Wahre waren.

Nach dem Duschen ließ ich mich auf mein Bett fallen und versuchte die Tatsache zu ignorieren, dass in ihrem Zimmer Licht brannte. Anstatt nachzusehen (schlechtes Benehmen), checkte ich die E-Mails auf meinem Handy. Es gab ein paar Nachrichten von Colleges, die ich in Betracht gezogen hatte – alle in der näheren Umgebung. Moms Nähe war unverzichtbar für mich. Das bedeutete zwar, dass ich mich vom College-Football verabschieden musste, aber diesen Preis zahlte ich gern.

Ich war ein guter Footballspieler – ein großartiger sogar –, aber meine Eltern waren problemlos in der Lage, für meine Ausbildung zu bezahlen, und ich wollte niemandem den Platz wegnehmen, der auf ein Sportstipendium angewiesen war. Es war nicht so, dass ich nicht mehr spielen wollte. Das wollte ich durchaus. Aber ich würde niemanden der Möglichkeit berauben, aus einer miesen Gegend herauszukommen.

Als adoptiertes Kind, das mit seinen neuen Eltern das große Los 
gezogen hatte, wusste ich genau, wie es war, eine lebensverändernde Chance zu bekommen, wenn man sie brauchte. Das Karma hat einen seltsamen Sinn für Humor.

Hey, ich weiß, dass deine leibliche Mutter mies ist, aber hier hätte ich eine einmalige, wunderbare andere Mutter für dich. Und jetzt kommt der Clou, Kumpel: Sie wird nur vorübergehend für dich da sein, weil sie bald sterben wird. Das wird dich lehren, Menschen wertzuschätzen!

Fick dich, Karma.

Ich wischte über das Display, und drei Nachrichten poppten auf, eine nach der anderen.


Poppy Astalis:
 Also, es ist vielleicht ziemlich schräg und auch peinlich, aber … ich habe einen Gutschein für eine Eisdiele. Klar, du brauchst keinen Gutschein, um dir ein Eis zu leisten. Ich weiß auch nicht, ob du überhaupt Zucker isst, weil du ja Sport machst und so. Aber ich will ihn nicht verfallen lassen, und Lenny hat zu tun – und Papa … na ja, du kennst ihn ja. Deshalb dachte ich, vielleicht … Oh Mann. Ich sollte dir diese Nachricht lieber nicht schicken. LOL. Schon klar. Wie blöd. Tut mir leid. Aber da du es ja sowieso nicht liest … Na ja, ich hab dich ziemlich gern. Und ich habe den Freitag echt genossen. Sogar mehr als ich sollte. Okay. Bye.


Poppy Astalis:
 OH, MEIN GOTT. BITTE IGNORIEREN. MEINE SCHWESTER HAT DAS GESCHICKT, WEIL SIE MEINT, ICH MÜSSTE MUTIGER WERDEN. BITTE, BITTE, BITTE IGNORIER DIE NACHRICHT.

Ich prustete los. Dann machte ich mir im Geist eine Notiz, Poppy so nett wie möglich abzuservieren. Sie war nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt wie Arabella. Sie wollte mich nicht wegen meines sozialen Status oder der schmutzigen Geschichten daten. Was auch immer Poppy in mir sah, sie mochte es wirklich. Das machte sie liebenswert, obwohl sie wahnsinnig sein musste (und vielleicht auch grundsätzlich high), wenn sie etwas anderes in mir sah als einen manipulativen Mistkerl mit einem Hang zu Harakiri.

Die dritte Nachricht kam von Luna. Ich holte tief Luft und redete mir ein, dass sie nur meine beste Freundin war – mit der ich, 
abgesehen von wenigen Monaten, jeden einzelnen Tag meines Lebens verbracht hatte.


Luna:
 Wann immer du willst.

Eine weitere Einladung brauchte ich nicht, um meine ledernen Prada-Sneakers anzuziehen und zu verschwinden.

Der Mond spähte durch die Wolken, drängelte sich an den letzten Strahlen des Sonnenuntergangs vorbei, und ich dachte nur: Wie passend.


»Wie gefällt dir dieser Baseballschläger?«

Trent Rexroth öffnete die Tür und inspizierte die Keule in seiner Hand von allen Seiten. Seit offensichtlich war, dass ich in Luna vernarrt war, war es in unseren Familien zum Running Gag geworden, mich mit schweren Gegenständen zu bedrohen.

Sie benutzten das Wort »vernarrt«, weil »verrückt nach« nicht so niedlich klang. Dabei wussten alle, dass ich zwar in Chickenwings und alte Tumblr-Pornos »vernarrt« war, aber bestimmt nicht in Luna. Für Luna empfand ich so ziemlich alles. Liebe. Begierde. Besessenheit. Sucht euch was aus.

Nicht, dass ich ihr das jemals gesagt hätte.

Nicht, dass ich mir überhaupt sicher war, dass sie es wusste.

Ich betrat das Haus der Rexroths und ignorierte den Baseballschläger, den Trent spielerisch durch die Luft sausen ließ. Wir kamen gut miteinander klar. Er und mein Vater waren sogar eng miteinander befreundet. Trent hatte früher mal mein Little-League-Team trainiert und mich dann zum Football gebracht. Ich schob die Fäuste in die Lederjacke über meinem Hoodie und folgte ihm ins Haus. (Ich trug keine Collegejacken. Selbst für einen Mannschaftskapitän waren sie eine modische Beleidigung.)

»Wie geht’s dem Mittelfinger?«, fragte Trent.

»Macht immer noch Überstunden, Sir. Wo wir gerade bei phallischen Gesten sind: Du sollst Dad anrufen.«

Machte ich hier etwa Small Talk? Ja, in der Tat. Aber warum nur, zum Teufel? Anscheinend war ich wirklich sehr nervös.

»Dann kann dein Dad ja mal den verdammten Telefonhörer 
abnehmen«, versetzte Trent.

»Pass auf, was du sagst!«, rief Edie, seine Frau, von oben.

Ich blickte Trent mit hochgezogenen Augenbrauen an, und wir lachten beide, als Racer, Lunas siebenjähriger Bruder, aus dem Wohnzimmer stürmte und mir sein Spielzeugauto unter die Nase hielt.

»Knight! Guck mal! Guck mal, was mir meine Schwester aus Boon mitgebracht hat! Es sind fünf, und das ist noch nicht mal mein Weihnachtsgeschenk!«

»Das ist super. Deine Schwester ist ein cooles Mädel.« Ich zerzauste ihm das lockige Haar und blickte fragend zu Trent auf.

Es gab nur wenige Typen, die so groß waren wie ich, aber Trent war einer davon. Er zeigte an die Zimmerdecke und sagte: »Viel Glück.«

»Warum sollte ich Glück brauchen?«

»Weil sie ein neunzehnjähriges Mädchen ist. Da kann ein bisschen Glück nicht schaden, Junge.«

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, meine Nervosität herunterzuspielen. Ich war sauer. Sauer wegen der vier Monate, die wir mit virtuellem Versteckspiel verbracht hatten. Sauer wegen der Ohrfeige, die ich immer noch spürte. Sauer auf das verdammte North Carolina. Und sauer, weil ich Poppy Astalis geküsst hatte, als es die ganze Welt sehen konnte. Wenn Luna das herausfand, würde sie glauben, dass ich meinen Schwanz in alles steckte, was sich bewegte.

Aber das war nicht die passende Beschreibung für die letzten vier Monate, und ich wollte, dass sie das wusste. Auf der anderen Seite wollte ich nicht
, dass sie es wusste, weil es so verdammt tragisch war, dass meine gottverdammte Seele mir offenbar den Arsch aufreißen wollte.

Ich stieg die Treppe zu Lunas Zimmer hinauf, klopfte an und öffnete die Tür, ohne auf eine Antwort zu warten. Sie saß auf ihrem Bett, ihr MacBook auf dem Schoß, und sah zu mir auf, genauso, wie ich mich an sie erinnerte. Mit den perfekten grauen Augen, der perfekt gebräunten Haut, diesen perfekten Lippen – und den leicht unregelmäßigen Zähnen, die aus einem konventionell hübschen Mädchen eine atemberaubende Sirene machten. Mein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, obwohl an dem Chaos, das unsere 
Beziehung darstellte, nichts auch nur annähernd Erfreuliches war.


»Und wenn ich noch nicht salonfähig gewesen wäre?«
, signalisierte sie grinsend.

»Das hatte ich gehofft.« Ich fuhr mir mit der gepiercten Zunge über die Unterlippe.

»Tut mir leid, dass ich dich enttäusche.«

»Es ist nie zu spät, um daran etwas zu ändern.«


»Du bist ein böser Junge.«
 Sie kicherte und schüttelte den Kopf.

»Und du bist ein gutes Mädchen.«

»Was ist verkehrt daran, gut zu sein?«

»Gute Mädchen sind nicht leicht zu verderben.«

Schweigen.

»Frag mich noch mal«, sagte ich.


»Was ist verkehrt daran, gut zu sein?«
 Sie verdrehte die Augen.

»Nichts«, antwortete ich ruhig. »An dir ist nichts verkehrt, Moonshine.«

Sofort entspannten sich Lunas Züge. Sie legte ihren Laptop aufs Bett, stand auf und kam auf mich zu.

Ich umarmte sie und atmete den Duft ihres Shampoos, ihrer Haut, ihrer gesamte Existenz ein. Ich schloss die Augen. Zu Hause.
 Wie konnte ich mich bei ihr zu Hause fühlen? Ich spürte, wie sie sich an mich schmiegte. Sie zitterte. Schluchzte. Als sie mich losließ, war ihr Gesicht schmerzverzerrt, aber keine Träne war zu sehen. Ich runzelte die Stirn.

»Was frisst dich innerlich auf? Bitte, lass es mich sein.«

Sie versuchte zu lachen, aber der Ton blieb ihr im Hals stecken. »Ich muss dir etwas sagen.«


»Dann sind wir ja schon zwei. Ladies first.
«

Ich wollte ihr sagen: Du musst zurückkommen. Oder wir machen einen auf Fernbeziehung. Mir egal. Aber du hast mich geohrfeigt, und das bedeutet etwas. Es heißt, dass du etwas für mich empfindest.


Und ich wollte ihr noch mehr sagen: Ich weiß, du glaubst nicht, dass es funktionieren kann, aber es nicht zu versuchen ist keine Option mehr. Vier Monate lang wollte ich dir dieses Ultimatum setzen, aber über Skype wäre es blöd gewesen. Aber jetzt bist du hier, und ich lasse dich nicht gehen, bevor wir das geklärt haben.


Ich wollte hinzufügen: 
Ich habe vor aller Augen ein anderes Mädchen geküsst, und es fühlte sich an, als ob ich dich betrüge.


Und ihr versprechen: Es hatte nichts zu bedeuten. Sie bedeutet mir nichts.


Moonshine tippte sich mit dem Zeigefinger seitlich auf den Oberschenkel. Sie überlegte noch, was sie sagen sollte, als von unten Edies Stimme das Schweigen zwischen uns zerriss.

»Luna! Kannst du bitte runterkommen? Dad und Racer holen Theo vom Camp ab, und du musst mir helfen, Racers Mini-Auto zu Weihnachten auszusuchen.«

Theo war Edies Bruder. Sein Autismus war stark ausgeprägt. Er verbrachte seine Zeit entweder in einem Förderzentrum in Orange County oder bei den Rexroths. Luna hing unglaublich gern mit ihm ab, und er liebte sie so sehr, dass er nur mit Mühe tolerieren konnte, wie nah ich ihr stand. Luna lächelte mich entschuldigend an, rannte die Treppe hinunter und ließ mich allein in ihrem Zimmer zurück.

Ich lief zwischen ihren türkis gestrichenen Wänden hin und her. Über ihrem Bett hing eine Tafel, auf die sie eine Menge Zeug gekritzelt hatte. Ein paar nicht vollendete To-do-Listen. Bilder von ihr mit Racer, Theo, Edie und Trent. Und mit mir
. Da waren einige Bilder von mir. Auch eins, auf dem ich mit boshaftem Lächeln Lunas Wange ableckte, als wir zwei Jahre zuvor in Six Flags in einer Achterbahn saßen und sie sich die Lunge aus dem Leib schrie. Luna war wild entschlossen gewesen, das überteuerte Foto nicht zu kaufen, aber ich gutmütiger Idiot hatte zwei Abzüge erstanden und einen davon in meine Weihnachtskarte für sie gesteckt. Hauptsächlich erinnerte ich mich daran, wie sich ihre Stimme anhörte, als sie schrie.

Kehlig und lustig und sexy und … Ach, fuck
. Jetzt hatte ich eine Erektion.

Denk an was Trauriges, Knight, was Trauriges.

Zum Beispiel an die Tatsache, dass es eine der sehr seltenen Gelegenheiten gewesen war, bei denen ich Lunas Stimme gehört hatte? Dass sie nur Geräusche von sich gab, wenn sie verletzt, überrascht oder sehr verängstigt war? (Was nur selten vorkam, alle paar Jahre vielleicht. Sie war verdammt hartgesotten.) Na bitte. Ich hatte mich wieder unter Kontrolle. Halbmast, höchstens. Ich rückte 
meinen Schwanz zurecht und erforschte weiter ihr Whiteboard.

Es gab Eintrittskarten zu Wohltätigkeitsveranstaltungen, bei denen sie gewesen war, Briefe von selektiv stummen Freunden aus aller Welt und Bilder von herrenlosen Hunden, für die sie ein Heim gefunden hatte, mit ihren neuen Familien.

Ich blickte hinüber zu ihrem Bett und ließ mich darauf fallen. Da bemerkte ich, dass ihr Handy blinkte und neue Nachrichten anzeigte. Es gefiel mir, dass sie an ihrem neuen Wohnort Freunde hatte, obwohl es mich verrückt machte, dass ich zu diesem Teil ihres Lebens nicht gehörte. Ich wollte immer dabei sein; ich wollte für sie ebenso allgegenwärtig sein wie sie für mich.

Ping.

Ping.

Ping.

Ping.

Offenbar waren ihre College-Freunde ziemlich anhänglich.

Aber so war es nun mal. Mit ihrem großen Herzen und ihrem warmen Lächeln löste Luna so etwas aus. Ich schielte auf ihr Handy, wohl wissend, dass ich das nicht tun sollte, aber ich merkte, wie meine Selbstbeherrschung nachließ.

Moonshine hatte keine Accounts in sozialen Medien. Kein Twitter oder Instagram, weder Facebook noch Pinterest. Sie schickte uns wöchentlich eine E-Mail, in der sie uns mitteilte, was sie so trieb. Manchmal war noch ein Bild von ihr und April, ihrer Mitbewohnerin, dabei. Einmal hatte sie ein Bild von einem dunklen Pferd angehängt. Ich erinnere mich, dass ich irgendwie eifersüchtig auf Onyx war und mich fragte, ob es langsam Zeit für mich wurde, mir wegen meiner Besessenheit professionelle Hilfe zu suchen. Aber was wusste ich schon über ihr Leben? Nur das, was sie uns mitteilen wollte.

Außerdem würde ich die verdammten Nachrichten ja nicht öffnen. Nur ein kurzer Blick auf das Display, während das Handy gesperrt blieb. Ich musste es nur leicht bewegen. Verklag mich doch, weil ich es einen Zentimeter verschoben habe.
 Und wie das Leben so spielte: Nicht einmal das musste ich tun. Bevor ich es berühren konnte, leuchtete das Display mit einer weiteren Nachricht auf und befreite mich von (fast) all meiner Schuld.


Josh:

 Ist es verrückt, dass ich dich jetzt schon vermisse?


Josh:
 Ich kann nicht aufhören, an unsere gemeinsame Nacht zu denken.


Josh:
 Ich danke dir, dass du mir das Wertvollste überhaupt
 gegeben hast. Es bedeutet mir sehr viel.


Josh:
 Sitze im Flugzeug Richtung Süden zu meinen Eltern. Schick mir ein Bild von eurem Thanksgiving-Tisch. Ich mache das Gleiche. Ich denk an dich. X

Hätte ich nicht bereits gesessen, wäre ich auf den Arsch gefallen.

Ich rechnete beinahe damit, dass sich der Boden auftun und mich verschlingen würde, während ich die Nachrichten las, einmal, noch mal und ein weiteres Mal. Mein Kiefer war so angespannt, dass ich den Eindruck hatte, meine Zähne würden zu Staub zermahlen.

Wer zum Teufel war Josh? Woher kam er? Ich hatte noch nie von Josh gehört. Und ich hatte fast täglich mit Edie und Trent gesprochen. Luna hatte ihm … was
 genau geschenkt? Ihre Unschuld? Ja, Bro. Nein, auf keinen Fall. Die gehörte mir.

Trotzdem stand es da. Klar und deutlich. Er dankte ihr für die gemeinsame Nacht. Für das wertvolle
 Geschenk, das sie ihm gemacht hatte. Ich lehnte mich nicht besonders weit aus dem Fenster, indem ich behauptete, dass es sich nicht um eine Glückwunschkarte von Target handelte.

Luna hatte mit jemandem geschlafen. Mit jemandem namens Josh. Er hatte sie berührt und geküsst, seine Finger in sie …

Ich musste hier weg.

So viel war klar. Nicht, weil ich nicht die ganze Geschichte mit Josh erfahren wollte, sondern weil ich wusste, dass ich nicht in der Lage war, mit jemandem zu sprechen. Außer mit einem Auftragskiller darüber, wie ich Josh loswerden konnte. Josh.
 Mit diesem typischen Namen. Josh.


Joshua.

Fuck.


Verschwinde, Knight. Verschwinde.
 Andernfalls würde ich ausrasten, und niemand konnte wissen, was ich dann tun würde. Ich könnte Luna niemals physisch verletzen. Aber möglicherweise würde ich etwas sagen, was sie umbrachte. Vielleicht würde ich ihr 
verdammtes Haus einreißen, Stein für Stein, und auch alles in ihrem Leben kaputt machen, so wie sie mich kaputt gemacht hatte. Aber ich konnte nicht einfach die Treppe hinunterlaufen und aus dem Haus rennen wie eine Jungfrau in Not. Sie verdiente es nicht, die Vernichtung in meinem Gesicht zu sehen, nachdem ich endlich den Weckruf erhalten hatte.

Klingeling!

»Hallo, wer ist da?«

»Die Realität. Weißt du was, Dummkopf? Luna ist nicht anders. Sie steht nur nicht auf deinen armseligen Arsch.«

Ich fühlte mich erbärmlich, nicht mehr menschlich, und in diesem halb zurechnungsfähigen Zustand tat ich, was ich schon tausendmal vorher getan hatte: Ich öffnete das Fenster und schlüpfte hinaus.

Die Worte verfolgten mich bis in mein Zimmer.

Ich vermisse dich.

Ich kann nicht aufhören, an unsere gemeinsame Nacht zu denken.

Vielen Dank für dein wertvolles Geschenk.

Die Tür zuzuknallen war keine Lösung. Die Nachrichten schienen durch den Spalt über dem Boden hereinzukommen, denn ich hatte sie immer noch vor Augen. Mein Handy begann zu vibrieren.


Luna:
 Knight?


Luna:
 Wo bist du?


Luna:
 Bist du nach Hause gegangen? Warum?

Ich tigerte auf und ab, griff mir mit den Händen ins Haar und zog daran, bis ich merkte, dass ich sie mir ausriss. Beruhig dich, Arschloch. Komm runter.
 Mein Körper knisterte vor Adrenalin, und ich wusste, wenn ich erst mal zusammengebrochen war, würde die Zerstörung ihren Lauf nehmen. Aber vorher würde ich explodieren. Und das durfte nicht vor ihren Augen passieren, sosehr ich sie in diesem Augenblick auch hasste. So gern ich ihr das verdammte Herz gebrochen hätte, weil sie das Gleiche mit meinem Herzen getan hatte.

Wenige Minuten später hatte Luna eins und eins 
zusammengezählt.


Luna:
 Oh Gott.


Luna:
 Es tut mir so leid.


Luna:
 Ich wollte nicht, dass du es auf diese Art erfährst.


Luna:
 Was hattest du überhaupt an meinem Handy zu suchen?


Erfahren?
 Was hatte ich erfahren? Dass sie einen Freund hatte? Dass sie über mich hinweggekommen war? Dass sie verliebt
 war? Dass sie
, während ich
 acht Jahre lang gewartet, geschmachtet und gelitten hatte – seit ich zehn war und Lilith Blanco mir auf einem Zettel mitgeteilt hatte, sie wolle meine Freundin sein, und ich ihr gesagt hatte, dass nie etwas Ernstes daraus werden könne, weil alles, was sie von mir wollte, bereits Luna Rexroth gehörte –, dass sie auf dem College mit einem anderen Kerl geschlafen hatte? Ich schaltete mein Handy aus, steckte es in meine Sporttasche und riss die Tür auf.

»Keine Besucher!«, brüllte ich. »Und auch keine Fragen!«

Dad brüllte zurück, ich solle nicht brüllen. Mom sagte, ich sei ihr Lieblings-Psycho und könne jederzeit mit ihr reden, wenn ich wollte. Lev war in seinem Zimmer am anderen Ende des Korridors. Wahrscheinlich telefonierte er gerade mit Bailey und hörte sich ihre dämlichen Geschichten über Ballerinen an.

Sie steckt dich in die Friendzone, Bro. Verlass diesen Teufelskreis, bevor Bailey auch einen Joe oder Josh oder sonst wen findet.

Wie auf ein Stichwort klingelte es an der Tür, und ich hörte Dad zu Luna sagen, ich sei nicht ganz auf der Höhe.

Allerdings. Ich war so sehr nicht auf der Höhe
, dass ich mich in der Hölle befand. Es war nicht leicht, Lunas Reaktion zu erkennen, weil sie sich in Gebärdensprache verständigte, aber Dad versicherte ihr ein weiteres Mal, dass alles okay und ich ein launischer Arsch sei und dass sie ihre Zeit in Todos Santos genießen und sich keine Sorgen um mich machen sollte.

Zehn Minuten später kratzte es an meinem Fenster. Ich stand immer noch mit dem Rücken zum Fenster und starrte die Wand an. Ich fragte mich, ob sie aus Holz oder aus Stein war und wie wohl die Chancen standen, mir die Finger zu brechen, wenn ich dagegen 
schlug.

Das Kratzen verwandelte sich in ein Klopfen.

»Geh weg.« Meine Stimme war zu heiser, selbst für meine Ohren.

Ich drehte mich nicht um, weil ich sonst ihr Gesicht gesehen hätte und ein Teil meiner Wut verflogen wäre. Sie hatte mich dreimal abgewiesen, sie hatte mich geohrfeigt, weil ich mit anderen Mädchen herumgemacht hatte, und dann hatte sie mit irgendeinem Arschloch geschlafen. Ich hatte jedes Recht, wütend zu sein, und ich war es leid, der ewig verständnisvolle allerbeste Freund zu sein.

Wenigstens hatte sie uns keine Freundschaftsarmbänder mit Herzchen und Einhörnern gekauft. Vermutlich hätte ich den Mist tatsächlich getragen, nur um sie lächeln zu sehen.

Erneut klopfte es an meinem Fenster.

»Kein Interesse. Du bist stumm, Schätzchen. Nicht taub. Und auch das ist nicht wirklich wahr, oder?«

Ich fing an, meine Trainingsklamotten in die Sporttasche zu packen, nur damit meine Hände etwas zu tun hatten. Was redete ich da eigentlich? Ich hatte sogar die Kontrolle darüber verloren, was ich von mir gab. Diese Nachrichten waren ein Tiefschlag gewesen, egal, was tatsächlich dahintersteckte. Soweit sie wusste, hatte ich die halbe Stadt in verschiedensten Stellungen gevögelt und wirkte deswegen womöglich etwas scheinheilig. Was mir aber egal war.

Ich wollte nicht im Recht sein.

Ich wollte wütend sein.

Wütend, weil Luna, das einzige Mädchen, das ich je geliebt hatte, mich in die Freundschafts-Zone steckte. Und zwar nicht, weil sie ein schreckliches seelisches Problem damit hatte, es mit einem Typ zu treiben, sondern weil ich mich komplett geirrt hatte und sie einfach nicht auf diese Art für mich empfand.

Erstaunlicherweise machte sie sich immer noch an meinem Fenster zu schaffen.

Ich hatte weder meine Handlungen noch meine Gedanken und Gefühle im Griff, deshalb tat ich das Dümmste, was man überhaupt tun konnte. Ich stellte ihr eine Frage, auf deren Antwort ich nicht vorbereitet war.

»Ich sag dir mal was: Du willst, dass ich nachgebe? Okay, dann machen wir es ein einziges Mal auf meine Art. Wenn du nicht mit 
einem anderen geschlafen hast, klopfst du zweimal, und ich mache auf und lass dich rein. Aber wenn du mit Josh geschlafen hast
, klopfst du dreimal und bist danach bitte so anständig, mich in Ruhe zu lassen. Das steht mir nämlich zu, Luna. Weil ich mir das verdammt noch mal verdient
 habe.«

Ich stand noch immer mit dem Rücken zum Fenster, als Moonshine das erste Mal klopfte. Ich umklammerte den Gurt meiner Sporttasche. Dann klopfte sie das zweite Mal. Ich holte tief Luft, senkte den Blick und sah, dass meine geballte Faust zitterte.

Nicht mehr klopfen. Nicht noch mal. Nicht, Luna. Nein.

Im dritten Klopfen lag Verzweiflung. Eine Entschuldigung. Ein stilles Gebet.

Ich ließ die Tasche fallen und schloss die Augen.

Sie schlug noch ein paarmal gegen das Fenster, und ich hörte einen ihrer seltenen Schreie. Wie ein Tier, das in der Falle saß. Ich hörte einen weiteren Schlag, dann noch einen und einen letzten, als sie versuchte, das Glas zu zerbrechen. Ich hob die Tasche auf, ging zur Tür und schloss sie hinter mir.

Zum ersten Mal in beinahe achtzehn Jahren standen Luna und ich vor etwas, was ich nicht in Ordnung bringen konnte. Nicht in Ordnung bringen wollte
.

Ich war fertig mit ihr.


5. Kapitel

Luna

Ich betrachtete meine blutunterlaufenen Augen im Badezimmerspiegel und trug noch ein wenig rotes Lipgloss auf.

Das war es also, was drei schlaflose Nächte aus einem machten: rot geränderte Augen und Lippen in der dazu passenden Farbe. Aber ich drang einfach nicht durch zu Knight, sosehr ich es versuchte. Jeden Morgen wartete ich vor der Tür auf ihn. Er sauste an mir vorbei, üblicherweise mit dem Handy am Ohr, und beachtete mich auf dem Weg zu seinem Aston Martin überhaupt nicht. Ich wäre beinahe abgestürzt, als ich ein weiteres Mal versuchte, zu seinem Fenster hochzuklettern. Es war gesichert und abgeschlossen. Ich wartete im Empfangsbereich seines Gyms auf ihn und tat so, als läse ich Broschüren über Yogakurse. Daraufhin schickten sie jemanden von der Security, der mir sagte, ein Herr bestünde darauf, dass ich die Räumlichkeiten verlasse, damit er zu seinem Auto gehen konnte.

Knight behandelte mich wie eine x-beliebige Stalkerin. Und so etwas Ähnliches war ich auch, wenn ich mir selbst gegenüber ehrlich war. Dabei wollte ich doch nur, dass er mir zuhörte.

Bald würde unsere Familie wie jedes Jahr an Thanksgiving zu den Spencers zum Essen gehen, und ob er wollte oder nicht, er würde den Tisch, das Essen und den Raum mit mir teilen müssen. Ich würde ihm gegenüber oder neben ihm sitzen, und ich hatte keine Ahnung, ob ich mich freuen sollte, sein Gesicht zu sehen, oder ob ich mich vor dem fürchten sollte, was ich darin lesen würde.

Ich trommelte mit den Fingern auf der cremefarbenen Keramik des Waschbeckens herum und trat auf den schwarz-weißen Kacheln des beheizten Fußbodens von einem Fuß auf den anderen. Die Nachrichten, die in meinem Handy auf der Kommode aufleuchteten, ignorierte ich.


Josh:
 Ist alles in Ordnung?


Josh:
 Wahrscheinlich hast du zu tun. Sag mir einfach, dass es dir gut geht, sobald du dazu kommst. 
J

»Schätzchen, wir wollen uns nicht verspäten. Wirst du langsam mal fertig?«, rief Dad von unten.

Gleichzeitig klopfte Racer an die Badezimmertür und rief: »Luna, Luna, dummes Huhn-a!
 Nun mach schon!«

»Nenn deine Schwester nicht so, du kleiner Rabauke!«, schimpfte Edie von unten.

Sie ging absolut politisch korrekt mit meinem selektiven Stummsein um, obwohl ich ihr manchmal, wenn wir allein waren, tatsächlich mit Worten antwortete. Hauptsächlich mit Ja
 und Nein
. Ich wusste nicht, warum ich mich bei Edie so wohlfühlte. Manchmal glaubte ich, dass Edie mich ganz besonders liebte, weil sie wusste, dass meine leibliche Mutter es nicht tat.

Ich versuchte vergeblich, mir die Röte aus den Augen zu reiben, öffnete die Tür, packte meinen kleinen Bruder beim Kragen und zog ihn in meine Arme. Ich trug ein lavendelfarbenes Wickelkleid mit Rüschen an den Säumen, das ich mir von Edie geborgt hatte. Ich hasste Kleider. Nichts tat ich lieber, als mich der Möblierung anzupassen und unsichtbar zu werden. Aber verzweifelte Situationen erforderten verzweifelte Maßnahmen, und ich war so tief gesunken, dass ich ein offenherziges enges Kleid trug, das Knight vielleicht dazu bringen würde, mich nicht mit purem Hass, vielleicht nicht einmal mit Ablehnung im Blick zu betrachten.

Na großartig. Ich war eine Verräterin.

Eine Verräterin, die einen Weg finden musste, um ihren besten Freund zu erreichen.

»Wow, Luna-Huhna
. Du bist superschön.« Racer umfasste meine Taille und blickte zu mir auf, um mit seinen großen kobaltblauen Augen mein Gesicht zu begutachten.

Ich nahm ihn bei der Hand, und wir gingen die Treppe hinunter. Als Dad und Edie mich sahen, weiteten sich ihre Augen, aber sie gaben weder zum Make-up noch zum Kleid einen Kommentar ab. Sie hatten keine Lust mehr, mich zu fragen, warum ich nicht mit Knight und Vaughn abhing.

Mist. Vaughn.
 Ihn hatte ich überhaupt nicht als Komplikation betrachtet. Hatte Knight ihm von Josh und mir erzählt? Vom Gefühl 
her hätte ich Nein gesagt, weil Knight überfürsorglich war, wenn es um mich ging. Andererseits – seinem Verhalten in den letzten Tagen nach zu urteilen, war eine Versöhnung nicht gerade wahrscheinlich. Eines war sicher: Wenn Vaughn Bescheid wusste, würde ich es an diesem Abend erfahren. Er war nicht gerade für diplomatische Fähigkeiten bekannt.

»Wunderschön.« Dad küsste mich auf die Schläfe, und ich genoss die Zärtlichkeit in seiner Stimme.

Als er mich losließ, war es Edie, die mich besonders fest umarmte.

»Ich weiß nicht, was los ist, Luna, aber ich bin für dich da.« Sie nahm mich in die Arme und flüsterte mir ins Ohr: »Ich werde immer für dich da sein. Ich liebe dich.«

Als wir bei den Spencers ankamen, hatten wir drei verschiedene Auflaufformen, fünf Flaschen Wein und ein Dessert dabei, das Dad extra in Los Angeles bestellt hatte. Außerdem heiße, mit Eiskrem gefüllte Törtchen, die man bei Raumtemperatur verzehren musste. So waren die Thanksgiving-Feste, die meine Eltern und ihre Freunde veranstalteten – übertrieben aufwendig und wie aus dem Bilderbuch.

Ich war das einzig Unvollkommene in diesem Bild, bestehend aus dem perfekten Haus, dem perfekten Mahl und den perfekten Menschen, die mich umgaben.

Umarmungen und freundlicher Small Talk setzten in dem Moment ein, als wir über die Schwelle traten.

Jaime und Melody Followhill und ihre Töchter Bailey und Daria waren bereits da. Mit dabei waren auch Penn, Darias Verlobter, und seine Schwester Via. Sie waren wie Pflegekinder für die Followhills, was meiner Meinung nach die Liebesbeziehung zwischen Daria und Penn fast zu etwas Verbotenem machte, aber ich verurteilte sie nicht. Meine Verbindung mit Knight war mir bizarrer vorgekommen, weil wir tatsächlich miteinander aufgewachsen waren. Ich hatte ihn in Windeln gesehen. Er hatte gesehen, wie ich mit Angst in den Augen die Anweisungen auf der Rückseite einer Packung Damenbinden las, und er hatte sogar versucht, sie selbst auszuprobieren, bevor wir vor Lachen fast umfielen.

Baron und Emilia Spencer sahen aus, als wollten sie zu einer Oscar-Verleihung. Er trug einen eng anliegenden Anzug und sie ein 
oranges Kleid – schulterfrei und bodenlang. Vaughn, dem es gefiel, wie ein Landstreicher herumzulaufen, belohnte mich mit einem distanzierten, aber verschwörerischen Lächeln, was bedeutete, dass er definitiv nicht wusste, was zwischen Knight und mir gelaufen war.

Hoffnung keimte in mir auf. Wenn Vaughn von nichts wusste, bedeutete das doch, dass meine Beziehung mit Knight noch zu retten war, oder? Er hatte nichts zu Vaughn gesagt, was mich in ein schlechtes Licht gesetzt hätte.

Er beschützte mich immer noch.

Ich wusste im Grunde nicht, was ich wollte. Noch vier Tage zuvor war ich entschlossen gewesen, der Sache mit Knight eine Chance zu geben. Dann hatte ich ungefähr vierundzwanzig Stunden lang eine Zukunft mit Josh in Erwägung gezogen – dessen Nachrichten ich in den drei Tagen zuvor gemieden hatte, weil ich zu hysterisch war, um ihm meine Aufmerksamkeit zu widmen. Und plötzlich war mein einziger Wunsch … ja, was eigentlich? Knight zurückzubekommen? Er hatte mir noch nie gehört. Um seine Vergebung zu betteln? Er
 war es doch, der deutlich gemacht hatte, dass wir herummachen konnten, mit wem wir wollten. Und doch erwartete er von mir, dass ich mich rechtfertigte. Ich hatte mich sogar schuldig gefühlt. Aber jetzt, während ich hier stand und auf meinen Urteilsspruch wartete, fragte ich mich, warum ich überhaupt bereit gewesen war, an der Verhandlung teilzunehmen.

Knight schlief mit anderen Mädchen. Ständig. Er flirtete, datete und sperrte sie in Vaughns Entertainment-Raum ein, wo er hinter den dunklen Holztüren unvorstellbare Dinge mit ihnen tat. Eingehüllt in ihre blumigen gierigen Düfte, war er sogar zu mir ins Bett gekrochen.

Warum also empfand ich Reue und hatte das Bedürfnis, mich zu rechtfertigen? Warum sollte ich die Sache mit Josh in die Brüche gehen lassen? Nur, um Knights angeknackstes Ego zu besänftigen? Warum hatte ich zugelassen, dass er die Entwicklungen aufhielt, die ich in den vergangenen vier Monaten gemacht hatte? Nur, weil er mit meinem neuen Leben nicht zurechtkam?

Das Einzige, was er mir vorwerfen konnte, war die Ohrfeige, und die lag bereits Monate zurück. Natürlich hätte ich ihn nicht schlagen dürfen, und er verdiente eine Entschuldigung. Aber das war’s dann 
auch.

Er ließ mich aus dem Gym werfen, und ich wäre fast vom Fensterbrett gestürzt – wieso verzieh ich ihm eigentlich diese Rachsucht?

Plötzlich begann mir das Blut in den Adern zu kochen. Die ganze Zeit hatte ich versucht, mich für etwas zu entschuldigen, was Knight mir tagtäglich vorgelebt hatte, als ich noch in Todos Santos wohnte.

Mit einer Entschuldigung entfernte ich mich von der Gesellschaft der Erwachsenen, spazierte in die Küche der Spencers und versorgte mich mit einem Glas würzigen roten Portweins, hergestellt von ihrem portugiesischen Winzer, denn wenn man ein Spencer war, hatte man natürlich seinen eigenen
 Winzer.

Ich erwischte Daria – groß, blond und zu sehr Gigi Hadid, um echt zu wirken – und Penn, der wie Leonardo DiCaprio im Jahr 1996 aussah, wie sie vor der Kücheninsel herummachten, und tat so, als bemerkte ich ihre fotogene Existenz überhaupt nicht. Hinter uns klingelte es an der Tür. Mit einem knurrenden Laut trennten sich die beiden voneinander und lächelten sich an.

Ich hätte am liebsten in den Port gekotzt. Nicht, weil ich die beiden nicht mochte – das tat ich, ich liebte sie, sie waren Teil meiner Familie –, sondern weil ich wusste, wer gleich durch diese Tür hereinkommen würde.

»Es ist Knight! Ich habe mich so darauf gefreut, mit ihm zu reden.« Daria klatschte aufgeregt in die Hände und ließ Penn und mich allein in der Küche zurück, ohne mich auch nur begrüßt zu haben.

Wir nickten einander zu. Penn lehnte sich an die Kücheninsel und deutete mit dem Kinn auf mich.

»Wie läuft’s auf dem College?«

Lächelnd zeigte ich mit dem Finger auf ihn.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin an jedem Ort glücklich, an dem sie ist.« Sein Blick fiel auf die Stelle, an der Daria ein paar Sekunden zuvor noch gestanden hatte.

Das klang wie etwas, was auch Josh sagen würde. Plötzlich vermisste ich ihn. Josh, dessen einziger Fehler es war, der Grund für mein Zerwürfnis mit Knight sein.

Ich entsperrte mein Handy und schickte ihm rasch eine Antwort 
auf die Nachrichten, mit denen er mich bombardiert hatte.


Luna:
 Alles bestens. Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe –
 es ist eine Menge passiert, aber jetzt ist alles okay. Wir haben gerade mit dem Essen angefangen. Ich vermisse dich auch und kann es kaum erwarten, zurück nach Boon zu kommen. X

Als ich aufblickte, war die Küche plötzlich voller Menschen, inklusive Knight, seiner Mutter (Rosie), seinem Dad (Dean) und seinem kleinen Bruder (Lev). Lev und Racer rannten ins Wohnzimmer, Bailey hatte sich an ihre Fersen geheftet. Schwer atmend nahm Rosie mich in die Arme und küsste mich auf den Scheitel. Dean musterte mich scherzhaft aus schmalen Augen und zerzauste mir das Haar, das ich stundenlang zu glätten versucht hatte.

»Amüsierst du dich gut in Boon, Lu?«

Ich formte Daumen und Zeigefinger zu einem OK.

»Ah, sehr gut.«

Als Knight an der Reihe war, mich zu begrüßen, und alle Augen auf uns gerichtet waren, hob er zum Gruß nur das Kinn. Er verschwendete keinen zweiten Blick auf mein Kleid, mein geschminktes Gesicht oder mein aufgebrezeltes Haar. Er zwinkerte mir nur lässig zu und goss sich dann ein großzügiges Glas Port ein. Seine geröteten Wangen verrieten, dass er sich vor der Ankunft bereits ein bis vier Shots genehmigt hatte. Er trug ein weißes T-Shirt mit V-Ausschnitt, einen marineblauen Blazer und beige Jeans. Sein Haar war ein prächtiges ungekämmtes Chaos. Er tippte auf seinem Handy herum, schenkte niemandem wirklich seine Aufmerksamkeit und war ungewöhnlich distanziert.

Vaughn, der neben mir stand, blickte zwischen uns hin und her und räusperte sich schließlich, um wortlos zu fragen, was zum Teufel eigentlich los war. Knight kratzte sich an der Augenbraue, warf sein Handy in die Luft und fing es geschickt wieder auf.

»Gibt’s irgendwas mitzuteilen?«, knurrte Vaughn.

Als unsere Eltern nicht hinsahen, kippte Knight das ganze Glas hinunter, grinste böse und schnalzte mit der Zunge. »Tut mir leid, ich steh nicht auf Teilen. Man weiß nie, was vorher wo gewesen ist, 
weißt du.«

Vaughn pfiff leise durch die Zähne und blickte erneut zwischen uns hin und her. »Und plötzlich hat die unschuldige kleine Kreatur Krallen. Die Handlung verdichtet sich.«

Ich schluckte.

Knight grinste. »Jemand hier ist dicht, das ist wahr, aber mit der Handlung hat das nichts zu tun.«

»Hat dir einer den Arsch aufgerissen?«, fragte Vaughn.

»Nee. Die einzigen Ärsche, die heute aufgerissen werden, sind die, denen ich mich widme, wenn wir nach diesem öden Essen zu Arabellas Party gehen.« Knight stieß das Wort »öde« hervor, als wäre ich dafür verantwortlich, dass es so war.

Ich spürte, wie Wut in mir aufstieg und jede Zelle meines Körpers entflammte. Arabella? Was ist mit Poppy?
, hätte ich ihn am liebsten aus vollem Hals angeschrien, beschloss aber, den Jungs ein gleichmütiges Lächeln zuzuwerfen, weil ich keine Szene machen wollte.

Meine Wut erreichte einen neuen Höhepunkt, als wir uns an den langen Esstisch setzten. Er war gedeckt mit handbemaltem Porzellan aus China, personalisierten Kürbissen, die von Lev und Bailey angemalt worden waren, gelben Kerzen und handgenähten Servietten, die mit echten Goldfäden gesäumt waren. Alle schwätzten, lachten, tranken warmen Cidre und genossen ihren in Butter gebratenen Truthahn. Knight saß neben mir, wahrscheinlich weil er wusste, dass er mit besorgten Fragen bombardiert werden würde, wenn er es nicht tat. Allerdings tippte er unter dem Tisch die ganze Zeit Nachrichten in sein Handy und beteiligte sich nicht am Gespräch.

»Leg das Handy weg, mein Sohn«, sagte Dean irgendwann, aber Knight blickte noch nicht einmal auf.

Dean stellte sein Glas Wasser auf den Tisch – er trank niemals Alkohol – und blickte Knight mit dem wohlbekannten durchdringenden Blick eines Mannes an, der den Himmel in Flammen setzen konnte.

»Schätzchen«, setzte Rosie an und tupfte sich die Mundwinkel mit der Serviette ab.

Dieses Mal blickte Knight auf und steckte sein Handy in die 
Brusttasche. Das war eins der Dinge, die ich an Knight besonders liebte: Seiner Mutter gegenüber war er immer liebenswürdig und respektvoll.

»Tut mir leid, Ma.«

»›Tut mir leid‹ klingt gut«, murmelte Dean.

»Stimmt. Klänge sind großartig. Ich liebe Klänge.« Knight warf die Arme in die Luft und stürzte sich plötzlich auf sein Essen, als wäre er halb verhungert. Ich sank auf dem Stuhl in mich zusammen und starrte auf mein Essen, als würde es mir helfen, wenn ich es nur lange flehend anblickte. Ich hatte Knight eine Menge zu sagen, aber bei Tisch konnte ich das nicht tun.

»Hast du uns irgendetwas zu sagen?« Geradlinig, wie Edie war, durchbohrte sie Knight mit ihrem Blick. Ihr Besteck klirrte auf dem Teller.

»Einiges, Mrs Rexroth. Ich habe einiges zu sagen«, flötete er.

Er schaffte es zwar, die Anzeichen vor den anderen zu verbergen, aber ich wusste, dass er betrunken war. Schon wieder. Knight war mit Alkohol immer vorsichtig umgegangen, jedenfalls bis zu Vaughns Party, deshalb fand ich seinen Zustand alarmierend.

Andererseits war ich monatelang nicht hier gewesen. Vielleicht war das jetzt normal für ihn?

»Du bewegst dich auf dünnem Eis«, warnte Dean ihn vor uns allen, und mir war klar, dass Knight jetzt erst recht durchdrehen würde. Er war wie sein Vater: Wenn man ihn unter Druck setzte, reagierte er mit Gegendruck.

Knight lächelte, warf sich ein Stück geröstete Süßkartoffel in den Mund und kaute. »In letzter Zeit war ich ziemlich gut darin, Sachen zu zerbrechen. Eine mehr oder weniger macht da keinen Unterschied.«

»Schluss jetzt«, übertönte Emilias Stimme den beginnenden Streit zwischen Knight und allen anderen am Tisch. »Themawechsel. Habt ihr irgendetwas Besonderes vor, bevor Luna zurück aufs College geht?« Sie blickte abwechselnd Knight, Vaughn und mich an.

Ich wollte auf der Stelle sterben. Offensichtlich hatte Emilia die allgemeine Stimmung nicht mitbekommen. Knight hustete und schüttelte den Kopf. Ich runzelte die Stirn und drehte mich zu ihm, um ihn anzusehen. Ich war kurz davor, zu platzen, aber ich wollte 
den anderen auf keinen Fall den Abend verderben.

Er überraschte mich, indem er mich zum ersten Mal seit vier Tagen direkt ansah.

Mit dem Blick forderte ich ihn auf zu schweigen.

Soll ich ehrlich sein? Beinahe hätte ich es auch gesagt.

»Oh, guckt mal. Lunas Hundeblick. Da krieg ich immer Schuldgefühle.« Grinsend drehte er sich um und wandte sich an alle, die um den Tisch versammelt waren: »Was deine Frage angeht, Tante Emilia: Ich weiß nicht, ob ich vor Lunas Abreise noch etwas Nettes machen werde, aber ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass Luna letztes Wochenende etwas Nettes gemacht hat. So nett sogar, dass sich ihr Partner für das kostbare Geschenk bei ihr bedankt hat. Sie hatte ja immer schon eine wohltätige Ader.«

Ich verschluckte mich an meinem Wasser und begann zu husten.

Alle am Tisch ließen gleichzeitig ihr Besteck fallen. Jemand keuchte. Ein Stuhl wurde zurückgeschoben, und ich wusste, dass mein Vater aufgestanden war. Edie sprang gleich nach ihm auf und umfasste beschwichtigend seine Schultern.

Baron Spencer lehnte sich in seinen Stuhl am Kopfende zurück.

»Junge
, du entschuldigst dich auf der Stelle, bevor deine dämliche Jeans nicht mehr das einzig Kaputte an dir ist!«

»Aber mit Vergnügen, Onkel Vicious
.« Lächelnd wies Knight auf den zwielichtigen Ruf seines Onkels hin, ehe er aufstand und auf die Treppe zusteuerte.

Mein Vater und Dean machten gleichzeitig Anstalten, ihm zu folgen, aber wie von selbst kam ich auf die Beine und hob abwehrend die Hand. Ich musste mit ihm reden. Allein.


»Ich bringe ihn um«, zischte Dad. Seine Stimme war voller Kraft und Verachtung, und ich fragte mich, was für ein Mann er wohl in Knights Alter gewesen war.

Es tat mir weh, dass ich ihm nicht in die Augen sehen konnte, als er das sagte. Ich konnte an nichts anderes denken als daran, dass mein Vater nun wusste, dass ich Sex gehabt hatte.


»Von mir aus gern«
, formte ich mit dem Mund. »Aber lass mich zuerst mit ihm reden.«


Ich folgte Knight nach oben und versuchte zu verarbeiten, was am Tisch passiert war. Im Grunde genommen hatte Knight unserem 
gesamten erweiterten Kreis mitgeteilt, dass ich mit jemandem geschlafen hatte. Er hatte mich verraten. Ich ging die Treppe hoch und in den Entertainment-Raum. Er hatte die Tür offen gelassen, weil er wusste, dass ich ihm folgen würde.

Er lachte bitter, ging hinüber zur Bar am Fenster und holte eine Flasche Wasser aus einem Mini-Kühlschrank. Ehe er sie öffnen konnte, packte ich ihn an den Schultern und drehte ihn herum, sodass er mich ansehen musste. Ich begann, mit den Händen zu sprechen, aber er griff nach meinen Handgelenken und schob mich auf die Wand zu, bis mein Rücken sie leicht berührte. Seine Augen waren wie tot.

Nur mit Mühe unterdrückte ich ein Keuchen. Knight hatte mich noch nie auf eine Art berührt, die nicht warm, kuschelig und einvernehmlich gewesen wäre. Sein Lächeln verriet mir, dass er gemerkt hatte, wie wenig mein Verstand mit dieser neuen Art der Berührung klarkam – und dass wir jetzt nach anderen Regeln spielten. Seine Augen waren genauso rot wie meine – offensichtlich hatte auch er nicht gut geschlafen –, aber da war noch etwas anderes an ihm, was ich nicht deuten konnte. Ich begriff, dass es keine Rolle spielte, ob sein Verhalten fair war oder nicht; Knight täuschte den Schmerz nicht nur vor. Er war am Boden zerstört, und ich konnte seine Gefühle nicht ignorieren, egal, wie scheinheilig sie im Grunde waren.

Das Herz fragt nicht um Erlaubnis, um etwas zu fühlen. Es fühlt einfach.

»Komm schon, Moonshine. Du bist doch nicht wie Josh Cooper, dein kleiner Freund. Du hast Stimmbänder, und wenn du dir zu fein bist, sie zu benutzen, ist dir das hier offensichtlich nicht wichtig genug.«


Josh Cooper.
 Er kannte Joshs Nachnamen. Wie hatte er den herausgefunden? Egal. Nicht
 egal war hingegen, dass er noch immer meine Hände festhielt, und ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien. Mein Herz klopfte so heftig, dass ich befürchtete, es würde mir aus der Brust springen. Knight verspottete mich. Forderte mich heraus. Das hatte er noch nie getan.

Tränen stiegen mir in die Augen, aber ich traute mich nicht, sie zuzulassen. Hinter den geschlossenen Türen des Raums hörte ich 
Leute reden.

»Lasst uns in Ruhe, verdammt noch mal!«, rief Knight in Richtung Tür, ohne mich aus den Augen zu lassen.

Erneut hörte ich Stimmen, und auf einmal öffnete Vaughn die Tür und spähte zu uns hinein. Er blickte mich direkt an, mit einer Lässigkeit, dass man glauben konnte, er sei nur gekommen, um zu fragen, was wir zum Nachtisch wollten.

Als er die Szene sah, die sich vor ihm abspielte, grinste er. »Endlich mal liebevolle, aber strenge Erziehung.«

»Halt’s Maul«, schnauzte Knight ihn an.

»Luna, sie wollen wissen, ob du okay bist«, sagte Vaughn mit ausdrucksloser Stimme.

Ich nickte. Keine Ahnung, warum. Ich war nicht okay. Alles andere als das. Aber ich würde diese Sache mit Knight allein durchstehen, egal, was dabei herauskam.

»Denk dran, Knight. Sie kann reden. Bring sie dazu.
«

Leise lachend schloss Vaughn die Tür, und ich blickte wieder zu Knight.

»Er hat recht.« Knight leckte sich die Lippen und gab ein knurrendes Geräusch von sich. »Du kannst, und du wirst. Wenn du mich in deinem Leben haben willst, wirst du reden.«

Ich öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus. Er lächelte teuflisch. Ich hätte nie gedacht, dass er so sein könnte. So kalt. So gemein. So brutal.

»Immer noch nicht so weit, Moonshine? Versuchen wir eine andere Taktik. War er gut?«, fragte er höhnisch. Seine Stimme war leise und bedrohlich, sein Atem strich sanft über mein Gesicht. »Bist du gekommen?
«

Sein Verhalten verletzte mich dermaßen, dass ich vorgab, tatsächlich darüber nachzudenken. Die Antwort war übrigens Nein. Nicht, dass Josh nicht gut oder sanft gewesen wäre – das war er beides. Es hatte nur zu sehr wehgetan. Physisch und mental.

Aber zu sehen, wie sich Knights Gesichtsausdruck von anmaßend zu unsicher verwandelte, war die Mühe wert. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, nahm ich Knights Schmerz und trank ihn wie Wasser aus einer stärkenden Quelle.

Er hatte mich verletzt, also verletzte ich ihn ebenfalls.

Ich spürte, wie mir die Tränen über die Wangen liefen, aber ich reckte das Kinn und blickte ihn herausfordernd an. Er bekam seine Gesichtszüge wieder in den Griff, beugte sich über mich und strich mir mit der Nase über die Wange.

»Hast du an mich gedacht, als ihr miteinander geschlafen habt?« Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, das ich bis in den Magen hinein spürte.

Ich erschauerte und fühlte, wie sich mein Kiefer verkrampfte. Mein Knie war nah an seinem Unterleib. Aus diesem Winkel konnte ich ihn treten. Ich wollte
 ihn treten. Verführerisch streifte seine Nase mein Ohr. Seine Zunge blitzte hervor, und ich fühlte das warme Metall seines Zungenpiercings an meinem Ohrläppchen.

»Sag schon, hat er … habt ihr es hart oder langsam gemacht? Wahrscheinlich langsam, oder? Josh Cooper scheint ein netter Kerl zu sein. Ein guter, solider …«

Das war’s. Ich trat ihm in die Eier. Dumm nur, dass Knight ein hervorragender Sportler war. Rasch wich er zurück, packte mein Knie, drehte mich zur Wand und umklammerte mich von hinten.

Ich war gefangen in den Armen dieses riesigen Kerls. Eines Kerls, den ich offenbar nicht mehr kannte und dem ich schon gar nicht trauen konnte.

»Es war ein Fehler!«

Die Worte bohrten sich in meine Kehle, versengten sie mit ihrer Intensität und ihrem Gewicht.

Ich wirbelte herum, und er ließ mich gewähren. Für einen Moment weiteten sich seine Augen. Ich hatte ihm gegeben, was er wollte, meine Worte nämlich, und jetzt wusste er nicht, was er damit anfangen sollte.

Und ehrlich gesagt: Ich wusste es auch nicht.

Mist, ich hatte gesprochen.

Ich hatte mit Knight gesprochen.

Ich hatte etwas gesagt.

Aus meinem Mund waren Worte gekommen.

Herr im Himmel. Ich hatte es getan. Ich hatte es wirklich getan.


Aber nicht, um ihm zu sagen, dass ich ihn liebte, dass ich ihn wollte, dass ich mich seit Jahren nach ihm gesehnt hatte. Wir stritten uns. Brachen miteinander. Beendeten etwas, was nie begonnen hatte.

Erneut öffnete ich den Mund, suchte nach Worten und sprach sie jetzt ruhiger aus.

»Es. War. Ein. Fehler. Nicht der Teil, in dem ich Josh eine Chance gegeben habe – aber ich habe es aus den falschen Gründen getan, und ich hatte getrunken.«

Ich wollte nicht lächeln. Das war in dieser Situation definitiv unpassend. Aber ich konnte nicht anders. Mithilfe Dutzender Therapeuten hatte ich versucht, diesen Durchbruch zu erreichen. Und im besten Luna-Rexroth-Stil erfolgte er zum schlechtestmöglichen Zeitpunkt.

Knight trat einen Schritt zurück, seine Miene war immer noch finster, wirkte aber gleichzeitig leicht amüsiert. Er war nur noch ein Schatten des Jungen, der mir die Welt zu Füßen legen wollte, verborgen hinter einem großen harten Mann, der jedes positive Gefühl mir gegenüber zu unterdrücken versuchte.

»Warst du bei Bewusstsein?« Seine Stimme klang angestrengt.

Ich wollte nicht lügen.

Ich nickte.

Er rieb sich die Nase. »Dann war es auch kein Fehler. Solange du nicht ausgerutscht und mit gespreizten Beinen auf seinen Schwanz gefallen bist, bin ich mir ziemlich sicher, dass es Absicht war. Es gibt Grenzen, was die eigene Ungeschicklichkeit angeht. Sogar für dich.«

Mein Lächeln erstarb, und ich runzelte die Stirn.

»Knight …« Ich sprach seinen Namen aus. Noch ein Wort. Ein Wort, das ich insgeheim jahrelang geübt hatte.

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und holte tief Luft. Der Schmerz stand ihm ins Gesicht geschrieben wie bei einem schlampig ausgeführten Gemälde. »Nee. Schon gut. Mein Fehler. Man muss schon besonders blöd sein, wenn man sich erlaubt, auf die Art für seine beste Freundin zu empfinden, wie ich für dich empfunden habe.«


Empfunden habe.
 Vergangenheit.

Aber hatte er tatsächlich etwas für mich empfunden? Ich trat einen Schritt auf ihn zu und nahm sein Gesicht in beide Hände, aber er schob mich weg. Mein Mund zitterte noch wegen der Worte, die er von sich gegeben hatte. Knights Augen glänzten, das erste Mal überhaupt sah ich ihn mit Tränen in den Augen.

»Du bringst mich um, Luna Rexroth.« Er stöhnte. Genau das Geräusch, das ich bei ihm mit dem Tritt in die Eier erreichen wollte.

»Ich bringe dich um, Knight? Hast du dich vielleicht mal gefragt, ob du nicht eher mich umgebracht hast, und zwar schon vor langer Zeit?«

Die Worte strömten mir jetzt aus dem Mund. Ich fühlte mich lebendig. Rau. Real. Bis jetzt hatte ich nicht mal gewusst, dass ich mich unwirklich fühlte.

»Jeden Tag in der Schule, wenn du deinen Arm um die Schultern eines anderen Mädchens gelegt hast? Jedes Mal, wenn du in dein Handy gelächelt und mit einer anderen getextet hast? In der Zehnten, als Jamie Percy durch die Cafeteria rief, du hättest ihr auf dem Rücksitz deines Autos die Unschuld genommen? In der Elften, als deine Eltern in die Schule zitiert wurden, weil das Gerücht herumging, du hättest einen Dreier mit zwei Mädchen aus der Zwölften veranstaltet? Ich bin tausend Tode gestorben, ehe ich deinem schönen stumpfen Herzen auch nur eine Schramme zugefügt habe.«

Ein fotografisches Gedächtnis zu haben war eine miese Sache. Ich konnte mich an jede Einzelheit unseres Lebens erinnern, und nun strömte mir alles unkontrolliert über die Lippen. Ich konnte nicht mehr aufhören, obwohl ich es eigentlich wollte. Sehr sogar.

»Du hast mit so vielen Mädchen geschlafen, Knight. Arabella. Shay. Belle. Dana. Fiona. Ren. Janet. Staci. Mit Dutzenden. Oder waren es Hunderte? Warte, da war ja noch Hannah. Und Kristen. Sarah. Kayla …«

»Es reicht!«, brüllte er.

Wie ein Dämon verschwand Knight aus meinem Blickfeld. Ich drehte mich um und sah, wie er zur Xbox stürmte, sie aus der Steckdose riss und an die Wand schleuderte. Dann riss er den Fernseher von der Wand, knallte ihn gegen die Couch und zerlegte die Couch dann ebenfalls. Dann drehte er sich zu mir um und breitete die Arme aus wie ein Showmaster oder so.

»Zeit für lustige Geschichten, Luna. Vielleicht möchtest du dich dazu hinsetzen. Zufällig gab es nämlich keine
 anderen Mädchen. Keine. Ich habe tatsächlich auf dich gewartet. Ich. Bin. Eine. Gottverdammte. Jungfrau. Stell dir das mal vor.«

Seine Stimme dröhnte, ich war mir sicher, dass alle, die unten saßen oder vor der Tür standen, genau mitbekamen, was er sagte.

»Diese Geschichten, die du gehört hast … die waren genau das: Geschichten
. Ich habe mich für dich aufgespart, als wäre ich einer der gottverdammten Jonas Brothers. Vergib mir, dass ich keinen Keuschheitsring getragen habe und meinen Ruf nicht zum Teufel gehen ließ, nur um deinen endlosen stummen Anforderungen zu genügen, die ich irgendwie auf wundersame Weise vorhersehen muss.«

Seine Finger tanzten in der Luft, als wären meine Bedürfnisse so etwas wie schwarze Magie, die er nicht entschlüsseln konnte.

»Der einzige Grund, warum ich mich mit Mädchen abgegeben habe, war der, dass ich mir auf diese Art keine dummen Bemerkungen von meinen Freunden anhören musste. Und ich wollte dir ein bisschen Druck nehmen – damit du nicht denkst, dass du mich hemmst oder so. Denn um ehrlich zu sein: Das hast du getan. Ich habe mich deinetwegen so lange zurückgehalten, dass ich das Gefühl hatte, an der Kette zu liegen. Du warst wie eine schwere Kette aus Metall für mich, eine, die ich zerreißen möchte, Luna Rexroth. Ich wollte mich schon lange von dir lösen, aber du bist stärker als ich. Stärker als das hier.« Er deutete auf uns beide und ließ sich endlich erschöpft auf die ramponierte Couch fallen.

Schweigend, ein wenig verletzt und sehr stolz spürte ich, wie mir das Herz in der Brust schwoll, bis es meinen ganzen Körper einzunehmen schien.

Eine Minute später platzte es wie ein Luftballon, als mir klar wurde, dass seine Worte wertlos waren. Er hatte in der Vergangenheit gesprochen. Er hatte
 gewartet. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt wollte er nichts mehr mit mir zu tun haben. Und warum auch? Ich hatte unsere stille Übereinkunft gebrochen. Ich war keine Jungfrau mehr.

»Ich weiß es zu schätzen, dass du dich für mich aufgespart hast, aber woher hätte ich das wissen sollen? Durch Telepathie? Die Gerüchte hörten nicht auf, und du hast vor meinen Augen mit Arabella rumgemacht. Verdammt, du hattest Poppys Zunge so tief in deinem Hals, dass ich bei einem Foto davon Angst hatte, dass sie dir die Mandeln herausholt. Sie hat es auf Instagram gepostet. Und was 
ist mit den ganzen Mädchen, nach denen du gerochen hast, wenn du zum Schlafen zu mir kamst? Ich hatte keinen Grund, anzunehmen, dass du nicht zu einer fleischgewordenen Geschlechtskrankheit geworden warst.«

»Arabella war ein Ausrutscher. Ich war betrunken, frustriert und rachsüchtig. Und der Geruch der anderen Mädchen? Der kam nur davon, dass ich mit ihnen abgehangen
 habe. Sonst nichts. Frag Vaughn und Hunter. Die können für mich bürgen, weil sie mich immer ausgelacht haben. Und Poppy …«

Er stand auf, machte einen Schritt auf mich zu und nahm mein Gesicht in seine großen warmen Hände. Aus irgendeinem Grund fand ich die Geste nicht beruhigend. Ich war mir ziemlich sicher, dass er mich mit den nächsten Worten vernichten würde. Er würde mir genau zeigen, was passierte, wenn man den legendären Knight Cole wie einen Idioten aussehen ließ oder – schlimmer noch – ihm das Gefühl gab, einer zu sein.

»Poppy und ich haben so ein Wohltätigkeitsding für Mukoviszidosepatienten gemacht. Für meine Mom. Die Elternschaft der All Saints High sollte für jeden Like, den sie auf Instagram bekam, einen Dollar spenden. Die Schülerschaft hat uns zufällig dafür ausgewählt. Vor zwei Wochen kannte ich sie noch nicht mal, und ich date sie definitiv nicht
.«

Ich wollte auf die Knie fallen und ihn um Vergebung bitten, ihm sagen, dass Josh toll, aber eben nicht er
 war. Dass er
 der eine
 für mich war. Dass er seinen Standpunkt klargemacht hatte. Und dass ich, zum ersten Mal seit siebzehn Jahren, mit ihm über all das reden konnte. Ich konnte mit Knight reden, wenn auch mit niemand anderem. Und ehrlich gesagt gab es auch niemandem, mit dem ich lieber gesprochen hätte. Er war der Mittelpunkt meiner Welt.

»Liebst du ihn?«, fragte Knight.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich liebe Josh nicht. Er ist süß, aber …«

»Erspar mir die Lobeshymnen auf Josh, Miss Ahnungslos. Gib mir dein Handy.« Er streckte die Hand aus.

»Warum?« Meine Stimme klang leicht rauchig, sehr feminin.

Ich fragte mich, was Knight wohl darüber dachte. Ich blickte nach unten und sah die Gänsehaut auf seinen Armen, wenn ich 
sprach, und das gab mir das idiotische Gefühl, dass die Sache mit uns vielleicht doch noch zu retten war.

»Ich habe keine Lust mehr, mich wie die sichere Option zu fühlen, die du nie wählen willst.«

Du warst nie meine sichere Option. Du bist so riskant, dass sich mein Herz schon beim Gedanken an dich zusammenzieht.

Ich wollte ihm gerade das Handy geben, als mir einfiel, dass Josh die Nachricht, die ich ihm vorhin in der Küche geschickt hatte, längst beantwortet haben musste. Und dass Knight überhaupt nicht an einer Erklärung interessiert wäre, sondern nur recht behalten wollte. Der eigentliche Grund für diesen Streit war, dass wir nicht ehrlich zueinander gewesen waren, und wenn er mein Handy checkte, würde es genauso weitergehen. Es hieß, dass er mir nicht vertraute. Danke, nein.


Knights Gesichtsausdruck verwandelte sich in den traurigen Triumph eines Mannes, der die Apokalypse vorhergesagt hatte und jetzt zusah, wie die glutheiße Sonne Wälder, Ozeane und Städte vernichtete.

»Nein.« Meine Stimme war nur ein Flüstern. »Es tut mir leid, Knight. Entweder du lässt mich ausreden, oder du gehst mit leeren Händen hier raus.«

Seine Lippen verzogen sich zu befriedigtem Ekel, ein Ausdruck, den ich mir vorher nicht hätte vorstellen können. »Da spricht sie zum ersten Mal im Leben mit mir, und was macht sie? Sie beschließt, mir mit ihren Worten das Herz zu brechen. Ich habe mir die längste Zeit gewünscht, nicht mehr an dich denken zu müssen. Dich nicht mehr zu lieben. Ohne dich leben zu können. Ich glaube, ich kann es endlich.«

Er packte mich und drückte mir seine Lippen auf die Stirn. Er schien nicht mehr wütend zu sein, und das machte mir Angst. Als er die Sachen im Zimmer zerstörte, wusste ich wenigstens, dass er etwas zu verarbeiten versuchte. Dass er litt.

Jetzt wurde mir schmerzlich bewusst, was die Ereignisse der letzten Monate zu bedeuten hatten. Ich hatte meinen besten Freund verloren und dafür etwas erhalten, was schlimmer war als ein Feind – einen gleichgültigen Bekannten.

Mit Tränen in den Augen starrten wir einander ins Gesicht. Nur 
dass er lächelte und ich das Gefühl hatte, an der Schwelle des Todes zu stehen.

»Bitte«, flüsterte ich. »Bitte, Knight.«

»Du hast eine wunderschöne Stimme.« Seine Hand glitt an meiner Wange hinab und strich mir übers Kinn. Er hob es an, sodass ich sein schiefes Lächeln sehen konnte.

»Bitte«, wiederholte ich flehend. Noch mehr vergebliche Worte. Sie fühlten sich an wie Diamanten, die nach einem Einbruch auf dem Boden verstreut lagen. Niemand hob sie auf.

Er drückte mir die Lippen auf den Scheitel. »Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, dass ich immer meine Revanche kriege?«

Ich blinzelte. Wann hatte er das gesagt? Im Baumhaus. Ja.


Ich nickte besiegt.

»Nun, Moonshine, jetzt ist die Zeit der Vergeltung.«


6. Kapitel

Luna

»Beeil dich, wir kommen zu spät!« April zog mich am Arm meiner Cabanjacke aus der Tür, und ich legte auf, ohne eine Nachricht auf Knights Mailbox zu hinterlassen.

Auf dem Weg zu einem Konzert von Drum Kithead schoben wir uns auf einem überfüllten Korridor zwischen Gruppen von Studenten hindurch.

Normalerweise ging ich nicht zu Veranstaltungen dieser Art, aber wie groß war wohl die Chance, dass sich diese Band ein weiteres Mal in diesem miesen kleinen College in North Carolina sehen ließ? Außerdem lagen drei elende Wochen hinter mir, seit ich nach Boon zurückgekehrt war. Den Großteil der Zeit hatte ich damit verbracht, Knight entweder zu texten, ihn anzurufen oder ihm zu schreiben. Ich wusste nicht mal, warum ich das tat. Er antwortete nie, nicht einmal auf meine Anrufe, und verzichtete auf die Chance, meine Stimme zu hören.

Warum war es mir möglich gewesen, mit Knight zu sprechen? Diese Frage stellte ich mir ein ums andere Mal, und ich kam immer zu demselben Ergebnis: Es hatte sich überlebenswichtig angefühlt. Wie ein Rettungsanker. Und trotzdem war er gegangen, genau wie Val. Es war mir extrem wichtig, wieder Kontakt mit Knight aufzunehmen … und ich wollte unbedingt wissen, ob ich ein weiteres Mal in der Lage sein würde, mit ihm zu sprechen. Oder war es nur Zufall gewesen?

Nicht zu sprechen fühlte sich an, als lebte ich in einer Schneekugel, in einer Blase, die mich vor der Welt schützte. Ich wusste, dass ich es konnte, aber im Augenblick schien es überflüssig, es auch zu tun. Niemand erwartete von mir, dass ich sprach. Auf eine gewisse Art fühlte sich jeder Tag, an dem ich nicht sprach, wie ein Erfolg an. Ein Wettstreit mit mir selbst.

Aber bei Knight hatte ich alle Regeln gebrochen. Ich wollte seine Aufmerksamkeit, seine Vergebung, alles.

Als wir nach dem katastrophalen Thanksgiving-Essen wieder zu Hause waren, war Edie mit mir nach draußen gegangen und hatte mir ein Glas Wein angeboten. Ich hatte abgelehnt.

»Darf ich dir meine Meinung sagen?«, fragte sie.

Ich nickte. Nicht, dass ich eine Wahl gehabt hätte, und abgesehen davon war alles besser, als ins Haus zu gehen und mich dem Blick meines Vaters zu stellen. Wahrscheinlich eine Mischung aus Verwirrung und Entsetzen über die Tatsache, dass ich mit irgendeinem Typ geschlafen hatte, den er nicht einmal kannte.

»Die Sache ist die …« Edith lag in ihrer gesteppten Hängematte, trank einen Schluck Rotwein und blickte in die Sterne. »Knight und du, ihr kennt euch seit dem Tag seiner Geburt. Du kennst nichts anderes. Du hast keine Ahnung, wo Liebe anfängt oder Vertrautheit beginnt. Die Grenzen sind so verschwommen, dass ihr beide einfach durchdreht und trotzig seid. Vielleicht ist es das Beste, wenn du loslässt, das College genießt und die Sache mit Knight auf die Sommerferien verschiebst. Du hast das Recht, glücklich zu sein, Luna. Und ich habe den Eindruck, dass Knight dich gerade sehr unglücklich macht.«


»Das ist nicht wahr«
, sagte ich zu seiner Verteidigung in Gebärdensprache »Knight macht mich sehr glücklich.«


Sie ließ ein gebräuntes Bein aus der Hängematte gleiten. Ihre Zehen gruben sich ins Gras, um die Bewegung anzuhalten. Dann setzte sie sich auf und blickte mich direkt an.

»Ich habe gehört, dass du mit ihm gesprochen hast. Mit Stimme
.«

Meine Augen weiteten sich. Edie schüttelte den Kopf.

»Keine Sorge. Außer mir hat es niemand gehört. Sie haben euch eure Intimsphäre gelassen. Es ist nur so, dass du dich nicht sehr glücklich angehört hast. Du klangst … verletzt. So sollte es nicht sein, wenn du endlich mit jemand anderem als mir sprichst.«

Aber obwohl ich wusste, dass Edie recht hatte, konnte ich auch einen Monat später das Bedürfnis nicht abschütteln, mit Knight in Kontakt zu bleiben. Ich checkte die Instagram- und Twitter-Accounts all seiner Freunde. Jeden Tag.

Sogar in diesem Augenblick, als wir in das Auto von Joshs Zimmergenossen Ryan stiegen, wusste ich, dass ich lieber in meinem Zimmer bleiben, auf mein Handy starren und darauf warten würde, 
dass Knight sich bei mir meldet, obwohl ich keinen Grund zu der Annahme hatte, dass er es tun könnte.

Ich schlüpfte auf Ryans Rücksitz, ohne zu bemerken, dass April sich nach vorn gesetzt hatte. Als sie den Kopf zu mir drehte, wusste ich, warum: Josh saß neben mir. Er lächelte und gebärdete: »April hat darauf bestanden, vorn zu sitzen, als sie mit Ryan telefoniert hat.«


Die vorangegangenen drei Wochen waren das gewesen, was meine Kindheitsfreundin Daria Endstation Peinlich
 nennen würde. Ich hatte mich von Josh zurückgezogen, ihm gesagt, dass ich noch Gefühle für Knight hatte und nicht mit jemand anders zusammen sein konnte. In der Zwischenzeit waren sich April und Ryan nähergekommen. Ihre beginnende Romanze zwang Josh und mich sozusagen dazu, miteinander abzuhängen, obwohl wir Abstand voneinander gebraucht hätten. Aber ich konnte meiner Mitbewohnerin nicht vorwerfen, dass sie Zeit mit ihrem neuen Freund verbringen wollte.

April und Ryan küssten sich geräuschvoll auf den Vordersitzen.

Josh verdrehte die Augen und lächelte. »Wie geht es dir?«


Das war das Schlimmste – zu sehen, wie nett und freundlich er als Mensch war, obwohl ich mich abgeschottet hatte und ihn spüren ließ, dass er ein Fehler war.


»Okay«
, benutzte ich das verdammte Wort. »Und du?«


»Ja. Gut.«

Gott sei Dank dauerte die Fahrt nicht lange.

Als wir ankamen, war es die Art Veranstaltung, wo alle wie Sardinen in einem dunklen Raum zusammengequetscht waren, der nicht größer war als das Wohnzimmer meiner Eltern. Der Geruch von warmem Bier und Schweiß waberte durch die stickige, verrauchte Luft – ein Ort von der Sorte, an den mich normalerweise nicht einmal Vaughn und Knight schleifen konnten. Aber nach dem katastrophalen Thanksgiving hatte ich herausgefunden, dass Knight möglicherweise nicht der Einzige mit einem glänzenden roten Selbstzerstörungsknopf war. Auch ich wollte vergessen. Genau wie er wollte ich in Alkohol, verschwitzten Körpern und Lärm ertrinken.

Vor allem weigerte ich mich, auf der Stelle zu treten. Ich machte riesige Fortschritte – das hatte Malory selbst gesagt. Zum ersten Mal 
fand ich die Vorstellung, dass sie meinen Eltern Updates über mich schickte, nicht grauenhaft, und ich wollte weiterhin Freundschaften aufbauen und aus meiner Komfortzone kommen.

Es gab ein Moshpit, die Stimmung war gut, und – da musste ich April zustimmen – sie hatten einen wirklich heißen, geradezu anbetungswürdigen Sänger. Ich tanzte mit Josh und verlor mich in Musik. Nach zwei Stunden Headbanging und Drinks, die ich uns mit meinem gefälschten Ausweis kaufte, fragte ich mich, ob das Rezept, um Knight zu vergessen, tatsächlich einfach darin bestand, mich in Ablenkungen zu stürzten.

Die Frage beantwortete sich rasch von allein. Ich spürte mein Handy in der Gesäßtasche vibrieren, holte es heraus und runzelte die Stirn. Knights Name blinkte über einem Bild von ihm, auf dem er sein Hemd hochzog, in die Kamera winkte und sein großartiges Sixpack entblößte.

Er rief mich zurück.

Endlich. Nach Dutzenden unbeantworteter Anrufe.

In Erwartung meiner Worte.

Vor meinen Freunden, die umfallen würden, wenn sie mich reden hörten.

Möglicherweise war es gefährlich, ihm zu antworten, aber ich konnte nicht anders, denn ich wusste: Wenn ich später zurückrief, hatte er es sich vielleicht schon wieder anders überlegt. Ich entschuldigte mich und rannte hinaus auf den schmalen Durchgang zwischen dem Club und einer Kaffeebar. Ich nahm das Gespräch an und steckte mir einen Finger ins Ohr, um ihn besser zu hören.

Zuerst hörte ich nur seine leisen Atemzüge. Ich spürte, wie lustvolle und schmerzliche Schauer zugleich meinen Körper durchliefen. Allein seine Existenz erregte mich. Vaughn lag falsch. Aus Knights Nähe wegzuziehen löste das Problem nicht. Es wurde nur größer.

»Hey«, erklang endlich sein schroffer Bariton.

»Hi«, flüsterte ich voller Angst, dass mich jemand hörte.

Außer mit Knight hatte ich bis jetzt mit niemandem gesprochen, aber aus irgendeinem Grund musste
 ich sprechen, wenn er in der Nähe war – um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich verstand immer noch nicht, warum ich in der Lage war, mit ihm zu reden, 
besonders jetzt. Ich riskierte meine neuen bedeutungsvollen Freundschaften für jemanden, der mir deutlich gemacht hatte, dass er sich an mir rächen wollte. Der Revanche wollte. Der nach meinem Schmerz gierte.

»Wie geht es dir?«, fragte ich in der Sekunde, als er sagte: »Du musst aufhören, mich anzurufen, Luna.«

Ein Moment des Schweigens folgte, in dem ich begriff, was er gesagt hatte. Diesmal klang er nicht gemein oder bedrohlich. In seiner Stimme lag keine Schärfe.

»Was?«, keuchte ich.

»Ich gebe mir wirklich Mühe, dich nicht zu verletzen, aber es ist mühsam. Du musst Abstand halten, sonst tue ich vielleicht etwas, was ich später bereue«, erklärte er.

»Du glaubst also, ich könnte dich einfach so in Ruhe lassen?«, brachte ich heraus, ohne meine eigenen Worte wirklich zu verstehen. »Glaubst du, ich hätte das nicht versucht?«

»Dann gib dir mehr Mühe, Luna. Ich weiß, dass du es kannst, du hast es nämlich acht Jahre lang getan
. Drei unerwiderte Küsse. Du schläfst mit einem anderem. Das hast du ziemlich gut hingekriegt, also mach einfach so weiter, okay?«

Ich erinnerte mich daran, wie er gesagt hatte, meine Existenz fühle sich wie eine Metallkette für ihn an. Eine schwere Last, die er abschütteln wollte. Ich nehme an, dass es mir immer leichtgefallen war, mich für Knight zu entscheiden, weil ich keine andere Option hatte. Weil Knight sich immer für mich
 entschied. Aber seine Wahl war mit größeren Opfern verbunden. Er war es, der mir Ärger vom Leib hielt, der die Mobber wegjagte und dafür sorgte, dass in den Freistunden jemand bei mir war. Er war es, der ständig die Möglichkeit ausschlug, tatsächlich die heißesten Mädchen zu daten.

»Moonshine«, drang es durch den Nebel in meinem Kopf und holte mich in die Realität zurück. »Hör auf. Fordere es nicht heraus.«

»Du hast nicht mal was dazu gesagt, dass ich gesprochen habe«, schmollte ich. Ich fühlte, wie Wut in mir aufstieg.

Ich wusste nicht, warum es mir in diesem Augenblick so wichtig war, es anzusprechen, aber ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören.

»Ich habe immer gewusst, dass du sprechen kannst, und nicht nur mit mir. Mit jedem. Ich habe zugesehen, wie du aus deinem Schneckenhaus gekommen bist. Es hat lange gedauert, aber es war gottverdammt schön. Hast du schon mit jemand anders geredet?«

Jetzt klang er warm und gesprächig – wie der Knight, den ich kannte, der mich freudig und bewundernd musterte.

Diesmal überlegte ich mir meine Antwort vorher. »Ich arbeite dran. Es ist merkwürdig, ohne die Gang zu sein, aber ich glaube, es gefällt mir. Ich glaube, ich bin gern allein. Und bei dir? Wie läuft’s in der Schule? Beim Football?«

So weit war es mit uns gekommen. Zwei Fremde, die Small Talk machten. Mir war zum Heulen zumute, und ich biss mir auf die Unterlippe, um die Tränen zurückzuhalten.

»Wir gewinnen, das ist gut. Schule ist super. Mom geht es …«

»Ja?« Panik kroch in mir hoch. »Wie geht es Rosie?«

»Okay«, sagte er und klang nun weniger besorgt als zuvor. Immer noch dieses bescheuerte Wort. »Sie bekommt jetzt mehr Intensivbehandlungen, aber es geht ihr gut.«

»Grüß sie von mir.«

»Klar, immer.«

Bist du mit jemandem zusammen?

Wer ist es?

Ist sie hübsch?

Meine Gedanken machten mir Angst. Jungs waren mir nie wichtig gewesen, aber der einzige Junge, der mich je interessiert hatte, war auf Abstand gegangen, und ich merkte erst jetzt, wie viel er mir bedeutete.

»Luna! Wo zur Hölle bist du gewesen? Josh ist vollkommen panisch, er glaubt, dass er dich verloren hat, weil er der Letzte war, der dich gesehen hat.« Ich hörte Aprils betrunkenes Lachen und drehte mich mit offen stehendem Mund zu ihr um.

Sie hatte mich auf frischer Tat ertappt, das Handy hielt ich noch ans Ohr gedrückt. Als sie es sah, wich April zurück.

»Oha!« Sie hickste und stützte sich an der roten Ziegelwand ab.

Vom anderen Ende der Leitung hörte ich ein finsteres Lachen.

»Einen schönen Abend noch, Moonshine.« Knights Stimme klang auf einmal metallisch, dann war die Leitung tot.


Mist.

 Jetzt wusste Knight, dass ich Zeit mit Josh verbrachte, und wahrscheinlich zog er daraus seine eigenen falschen Schlüsse. Aber er hatte mich eindeutig gebeten, ihn nicht mehr zu kontaktieren, also konnte ich mich kein weiteres Mal rechtfertigen, andernfalls würde ich die einzige Bitte ignorieren, die er je an mich gerichtet hatte.

Ich schob die Hände in die Gesäßtaschen und lächelte verlegen, als April mit verschleiertem Blick auf mich zukam. Jetzt hatte ich einen Haufen neue Sorgen, mit denen ich mich beschäftigen konnte. Hatte sie mich sprechen hören? Das würde vielleicht alles kaputt machen.

»War das … der unartige Knight?« Sie tippte sich auf die Lippen.

Ich nickte. Sie verdrehte die Augen. Sie kam auf mich zu, legte mir einen Arm um die Schultern und schob mich zur Tür. Erleichtert seufzte ich auf. Sie hatte nichts gehört.

»Warum ruft dieses Arschloch dich an? Kapiert der denn gar nichts? Himmel! Was für ein Wichser.«

Natürlich stellte ich ihre Annahme nicht richtig. Wenn ich ihr erklärte, dass ich selektive Mutistin war, müsste ich ihr auch erzählen, was passiert war. Ich müsste von Val erzählen. Und das war keine Geschichte, die ich sonderlich gern zum Besten gab. Wir gingen zurück in den Club, und kaum hatte April Ryan und Josh ausgemacht, schubste sie mich auf Letzteren zu. Sie sprang Ryan an, schlang die Arme um ihn und belohnte ihn mit einem feuchten Kuss. Ich fiel in Joshs Arme. Wie immer fing er mich auf.

Im Auto schielte Josh zu mir herüber. Sein Blick verriet mir, dass April ihn eingeweiht hatte. Ich mochte April, aber ich hasste die Art, wie sie sich in meine Angelegenheiten einmischte.


»Ich weiß, du hast gesagt, dass Knight der
 eine für dich ist, und das respektiere ich. Aber würdest du mir eine Chance geben, der
 andere zu sein? Die zweite große Liebe? Der, den du heiratest? Darum würde ich mich gern bewerben.«


Ich fragte mich, wie viel von seinem Wunsch darauf beruhte, dass er mich begehrte, und wie viel darauf, dass er endlich jemanden gefunden hatte, der wie er war. Im selben Alter. Ein Mädchen, das dieselben Bands mochte und an demselben College studierte. Von mehr oder weniger derselben Herkunft und der Gebärdensprache mächtig.

Alles sprach für uns, nur eines nicht: unsere Herzen.

Zur Antwort drückte ich seine Hand und biss mir auf die Lippe.

Er verstand.

Am dritten Abend nach dem Telefonat mit Knight lag ich im Bett und ging meine Instagram-Routine durch, um nach Bildern von ihm zu suchen. Es gab keine. Vielleicht ging er nicht mehr auf Partys? Der Gedanke machte mich körperlich krank. Trotz meiner Eifersucht wünschte ich mir, dass er sich amüsierte. Ich wollte, dass er glücklich war, sich mit Mädchen traf und über mich hinwegkam, denn ich war zwar verletzt, konnte ihn zwar nicht vergessen, aber ich wollte dennoch, dass es ihm gut ging.

Als ich nichts fand, beschloss ich, auf Poppys Account nachzusehen. Ich versprach mir nicht viel davon. Ich wollte die Likes für das Bild mit dem Kuss zählen, und vielleicht würde mich der Geldbetrag aufheitern, den sie für Rosies Mukoviszidose-Stiftung gesammelt hatten.

Nach dem Foto, das mir das Herz gebrochen hatte, hatte Poppy vier weitere Bilder gepostet. Drei davon hatten mit Akkordeons zu tun und besaßen keinerlei Bedeutung für mich. Erst das letzte Bild ließ mich stutzen. Ich klickte es an. Sie hatte ein Restaurant in La Jolla markiert. Auf dem Bild war ein riesiger Milchshake mit Schokobrezeln, einem ganzen Donut, einem überdimensionierten Tim Tam als Strohhalm und drei verschiedenen Kugeln Eis zu sehen. Neben dem Milchshake lag etwas, was mein Herz schneller schlagen ließ. Ein Autoschlüssel.

Von einem Aston Martin.

Der Schlüssel zu einem ganz bestimmten Aston Martin, mit einem Anhänger, auf dem Meine Lieblingsmenschen nennen mich Daddy
 stand, etwas, was Knight in Deans Schublade gefunden hatte und lustig fand.

Hatte Knight ein Date mit Poppy gehabt? Es wäre leichter gewesen, mir einzureden, dass sie mit mehreren Leuten unterwegs waren, aber warum sollte er nicht mit ihr ausgehen? Er hatte gesagt, ich sollte ihn in Ruhe lassen. Er brauche Abstand. Das war doch perfekt. Sie
 war perfekt.

Ich wusste, dass ich verrückt werden würde, wenn ich weiter 
darüber nachdachte, also beschloss ich, es zu lassen. Ich schob die Laken beiseite und tappte zu meinem Schreibtisch. Nicht zu meiner nach wie vor unberührten Schreibmaschine, um Himmels willen, nein, aber zu meinem MacBook. Für einen Moment fragte ich mich, ob ich jemals den Mut finden würde, einen Stift in die Hand zu nehmen und zu schreiben. Fürs College verfasste ich zwar Aufsätze und Kurzgeschichten, aber ich schrieb nie etwas, wenn ich nicht unbedingt musste.

Ich öffnete das Suchfeld und googelte den Namen, der mich zuverlässig in ein schwarzes Loch saugte und alles andere vergessen ließ. Die perfekte Ablenkung von Knight.

Valenciana Vasquez.

Ich drückte auf Enter, lehnte mich zurück, sah zu, wie die Resultate hereinkamen, und begann zu suchen.


7. Kapitel

Knight

In der Eingangshalle erklangen Schritte. Ich streckte und reckte mich in dem großen Bett und stieß die Frau an, die an meiner Brust schlief. Sie sollte aufwachen.

»Dein Ehemann ist zurück. Er ist bestimmt nicht sehr glücklich, wenn er einen Hengst wie mich in seinem Bett vorfindet.«

Mom hob den Kopf und rieb sich den Schlaf aus den Augen, dann schlug sie mir auf die Brust und hustete. »Los, versteck dich. An deiner Stelle würde ich mich nicht mit ihm anlegen.«

»Ich würde mich an seiner
 Stelle nicht mit mir
 anlegen.«

Ich spannte meinen Bizeps hinter ihr an, und ihr Husten verwandelte sich in ein lautes Bellen, das die Mordlust in mir weckte. Dad öffnete die Tür und band sich bereits die Krawatte ab. Er kam zum Bett, küsste Mom auf die Nase und gab mir einen Klaps auf den Hinterkopf.

»Du bist zu alt, um mit deiner Mama zu kuscheln.«

»Sag doch nicht so was«, schimpfte Rosie.

»Mom scheint nicht deiner Meinung zu sein«, sagte ich und gähnte.

Dad ging ins Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Ich drückte Mom an meine Brust und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel.

»Wahrscheinlich heult er wie ein kleines Mädchen, während er sich Halsey in Dauerschleife anhört.« Ich gähnte erneut.

»Pass auf, was du sagst, Junge.«

»Ach, komm schon, wir sind doch keine Familie aus der Werbung.«

»Was für eine sind wir denn?«, fragte sie.

»Wir sind eine richtig
 tolle Familie.«

Mom lachte so sehr, dass ich dachte, sie würde einen Lungenflügel aushusten. Als ihr Lachen erstarb und sie zu mir aufblickte, hatte sie diesen Jetzt-mal-ernsthaft-Ausdruck im Gesicht, den ich immer schon gehasst hatte.

»Hast du in letzter Zeit mit Luna gesprochen?«

»Ja, habe ich.«

Und ob ich das hatte! Sie hatte tatsächlich gesprochen
. Was ich selbstverständlich niemandem verraten hatte. Schlimm genug, dass ich sie beim Familienessen vor versammelter Mannschaft verpetzt hatte, weil sie mit dem VERDAMMTEN JOSH (auf ewig in Großbuchstaben, vielen Dank auch) geschlafen hatte. Es gab keinen Grund, ihr Vertrauen komplett zu zerstören.

Trent Rexroth hatte den Tag nach Thanksgiving damit verbracht, mich mit einem Baseballschläger durch den Park zu jagen. Ich hatte die bessere Kondition, aber als wir unser verlassenes Baumhaus erreichten, ließ ich mich von ihm einfangen, weil ich, geben wir es zu, eine anständige Tracht Prügel durchaus verdient hatte.

Als er mich endlich gegen den alten Baumstamm geschubst hatte, musterte er mich nur bedrohlich und sagte: »Wenn du meine Tochter noch ein einziges Mal respektlos behandelst, sei es privat oder in der Öffentlichkeit, dann spieße ich deinen verdammten Kopf auf meinen Gartenzaun und verfüttere den Rest an die Kojoten.«

Außerdem gefiel es mir irgendwie, dass Luna und ich unser eigenes kleines Geheimnis hatten, obwohl ich daran arbeitete, sie aus meinem System zu bekommen. Ich hatte gelogen. Ich wollte keine Revanche. Ich wollte sie nicht verletzen. Aber ich wollte mich auch nicht mehr von ihr verletzen lassen, und das war immerhin ein Fortschritt.

»Und …?« Mom wackelte mit den Augenbrauen.

Sie war für #TeamLunight
. Vier Jahre zuvor, als der Gedanke noch realistisch erschien, hatte sie an Weihnachten sogar ein selbst gemachtes Shirt mit diesem Hashtag getragen. Meine Eltern waren über zehn Jahre lang heimlich ineinander verliebt gewesen. Sie glaubten immer noch daran, dass manche Menschen füreinander bestimmt waren und Märchen wahr werden konnten. Allerdings hatte sie ein echtes Hindernis davon abgehalten, zusammen zu sein. Und dieses Hindernis war nicht der Schwanz eines anderen Typs.

»Nach allem, was man so hört, scheinen sie und Josh ziemlich glücklich zu sein.«

Mom zog ein langes Gesicht.

»Hey.« Ich stieß sie an. »Es macht mir nichts aus.«

»Natürlich nicht.« Skeptisch zog sie eine Augenbraue hoch.

»Mädchen sind wie Eidechsen, sie haben keine Seele.«

»Das ist eine Beleidigung! Wer sagt, dass Eidechsen keine Seele haben?« Mom tat, als müsste sie nach Luft schnappen. »Und wie meinst du das überhaupt?«

»Kaltes Blut. Deshalb duschst du immer extraheiß. Tatsache. Sieh im Internet nach.« Ich zwickte sie in die Nase, als Dad aus dem Badezimmer kam. Er war frisch geduscht und trug Jeans und ein Poloshirt.

»Du bist ja immer noch hier«, sagte er und blickte in Richtung Tür. »Muss ich dich mit irgendetwas bestechen, damit ich ein bisschen Zeit mit meiner Frau verbringen kann? Noch ein Auto? Ein netter Urlaub? Vielleicht ein Tritt in den Hintern?«

»Ach du!«, seufzte Mom und breitete die Arme aus. Dad stürzte sich hinein wie eine Motte ins Licht. Zwei einzigartige Teile eines kunstvollen Puzzles. Die Coles waren professionelle Umarmer. Mom hatte einen Doktortitel darin, ich schwöre.

»Lev! Levvvyyy!«, brüllte Dad. »Komm sofort her. Familienkuscheln.«

»Kann nicht!«, rief Lev aus seinem Zimmer.

Dad verdrehte die Augen, griff nach seinem Handy und schaltete Levs Handy mittels einer App aus.

»Hey!«, schrie Lev. »Ich rede gerade mit Bailey.«

»Wie schrecklich«, sagten Dad und ich gleichzeitig.

Mom brach erneut in Gelächter aus.

»Ich will jeden männlichen Cole sofort in diesem Bett haben!« Sie klopfte auf die Matratze.

Lev kam den Korridor entlanggerannt und warf sich auf das riesige Bett. Jetzt lagen wir alle zusammen darauf, lachten und redeten. Mom bestellte Pizza, und wir spielten 20
 Questions
, wobei der Verlierer die Pizza an der Tür entgegennehmen musste.

Ich dachte nicht an Luna. Oder den VERDAMMTEN JOSH. Oder an diese Sekunde, wenn ich morgens aufgewacht war und kotzen wollte, weil Luna alles kaputt gemacht hatte, was wir hatten.

Es war gut.

Wahrscheinlich war es so am besten.

Alles, was ich brauchte, war meine Familie – und keine 
Deserteurin, die mich einfach im Stich ließ.

Ein weiteres mörderisches Morgentraining war vorbei. Ich kippte eine Flasche BCAA-Wasser in mich hinein und warf sie auf dem Weg zu meinem Spind in den Mülleimer.

»Aus dem Weg. Beep, beep.
 Platz für den königlichen Quarterback Nummer eins, Seine Hoheit Knight Cole.«

Die Mitglieder meines Teams schubsten die Leute im Flur aus dem Weg, halb zum Spaß, halb war es todernst gemeint.

Irgendein dämlicher Neuntklässler murmelte etwas von Spucke und durchsuchte den Müll, um meine leere Flasche zu finden. Mir war scheißegal, ob er versuchte, meine DNA zu reproduzieren und einen Ninja Turtle
 daraus zu machen. Es wird immer schwerer, sich um belanglose Dinge zu kümmern, wenn deine Mutter dem Tod jeden Tag ein bisschen näher kommt.


Das Footballteam verteilte sich über den Flur, jeder Spieler ging zu seinem eigenen Spind. Ich erreichte meinen und blickte mich um. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass die Luft rein war, holte ich den Brief hervor, den ich irgendwann in diesem Sommer bekommen hatte, und öffnete ihn. Er war ziemlich zerknittert, weil ich ihn etwa fünftausend Mal gelesen hatte, aber ich las ihn jetzt trotzdem noch einmal. Es war nicht der erste Brief, den ich in dieser beschissenen Angelegenheit erhalten hatte, aber es war der, mit dem ich mich am liebsten quälte, weil er mich zum Handeln aufforderte.

Treffen wir uns.

Wenn du dich traust.

Ich wusste nicht, warum, aber ich las ihn besonders gern an Tagen, an denen Mom sich schlecht fühlte, und das hier war so ein Tag.

Natürlich hatte es auch geholfen, vor dem Training eine Flasche Whiskey zu trinken.

»Was zum Teufel mache ich nur mit dir?«, fragte ich den Brief und überflog die schockierenden Worte. Ich ließ ihn wieder in meinem Spind verschwinden, begrub ihn unter den Lehrbüchern.

Als ich den Spind zuschlug, blickte ich in Poppys Gesicht. Sie wartete direkt hinter der Tür. Neben ihr stand ihre Schwester Lenny.

»Hallo«, sagte sie mit ihrem Mary-Poppins-Akzent.

»Yo.« Ich klemmte mir die Bücher unter den Arm, um zum Labor zu gehen.

Nur wenige Dinge hasste ich noch mehr als Chemie, aber Vaughns selbstgefälliges Gesicht auf der anderen Seite des Korridors zu sehen und zu beobachten, wie es einen merkwürdig intriganten Ausdruck annahm, gehörte dazu. Er schlug seinen Spind zu und gesellte sich zu uns.

Was will das Arschloch hier?

Vaughn war nun einmal Vaughn. Für einige Sekunden stand er da wie eine verdammte Zimmerpflanze und starrte uns an. Kein Hallo. Kein Guten Morgen. Nichts. Das Arschloch hatte die Sozialkompetenz eines Bierdeckels. Ein Beweis dafür, dass Highschool-Schüler ein Haufen Idioten sind, weil der Typ tatsächlich recht beliebt war.

»Hey Vaughn.« Poppy lächelte ihn an und boxte ihm freundschaftlich gegen den Arm.

Ihre Schwester verdrehte die Augen. Poppy und Lenny waren das genaue Gegenteil voneinander. Poppy war eine harmlosere Version meiner Freundin Daria. Sie mochte hübsche Kleider und Highlights in ihren Haaren, und sie konnte eine Kardashian von der anderen unterscheiden. Lenora war da ganz anders. Ihre Garderobe bestand nur aus schwarzem Zeug. Sie trug eine Menge Eyeliner und einen Nasenring. Hätte man mir gesagt, dass sie ihre Unschuld bei einem satanistischen Ritual auf irgendeinem Grab verloren hätte, hätte ich nicht dagegen wetten mögen. Klang absolut plausibel. Was für Lenny sprach, war die Tatsache, dass sie klein und hübsch war, sodass sie eher süß als beängstigend aussah – wie etwas, was Tim Burton als Haustier halten würde.

Lenny starrte auf den Spind hinter meiner Schulter und beachtete meinen besten Freund überhaupt nicht.

»War der Milchshake nicht großartig? Danke, dass du uns nach La Jolla mitgenommen hast. Da waren wir noch nie«, zwitscherte Poppy.

»Es war nur La Jolla, nicht die Milchstraße. Verhältnismäßigkeiten, Violet«, sagte Vaughn emotionslos.

»Ich heiße Poppy.«

»Ist egal.«

»Nein, ist es nicht. Du könntest wenigstens versuchen, dich zu erinnern!«, rief Poppy.

Ich verstand ihren Standpunkt, aber der Versuch, mit Vaughn darüber zu reden, dass er einen beleidigte, war ein hoffnungsloses Unterfangen.

»Hast ja recht«, sagte Vaughn und gähnte. »Ich werde dran denken.«

»Wirklich?«

»Jepp. Poppy bedeutet Mohn, und aus Mohn wird Heroin hergestellt. Und rein zufällig langweilst du mich zu Tode.«

Nicht lachen, Arschloch. Wehe, du lachst.

»Da ist aber jemand empfindlich. Hast du etwa deine Tage, Spencer?«, fragte Lenny ihn beiläufig, während sie ihre kurz geschnittenen, schwarz lackierten Fingernägel betrachtete.

»Dafür wirst du brennen«, murmelte ich in meine Faust, hustend vor Lachen.

»Nee, aber wenn du Blut sehen willst, bin ich dein Mann.« Vaughn mied Lennys Blick.

Lenny sah ihn ebenfalls nicht an. Wurde ich gerade Zeuge eines Balztanzes zwischen zwei Arschlöchern?

Lieber Gott,

falls Du da oben bist – worauf ich nicht wetten würde, denn wenn es Dich gibt, warum nimmst Du mir dann meine Mom? –, bitte lass nicht zu, dass diese beiden sich vermehren.

Der Planet braucht keinen Dritten Weltkrieg.

Herzlichst,

KJC

»Drohst du mir etwa?« Lenora wirkte ungefähr so empört wie eine benutzte Serviette.

»Hörst du das auch, Knight?«, fragte Vaughn mich stirnrunzelnd. »Da summt doch was. Wie eine Fliege oder eine Kakerlake.«

»Kakerlaken summen nicht«, bemerkte Lenny. »Mach deine Hausaufgaben, Spencer. In Biologie hängst du ungefähr sechzehn Jahre zurück. Mach schon, Poppy. Bring es hinter dich, damit ich wieder in mein glückliches Leben ohne diesen Wichser zurückkehren kann.«

Ich blickte von einem zum anderen, und allmählich setzte sich 
das Bild zusammen.

Vaughn war besessen von allem, was britisch war. Spaced, Never Mind the Buzzcocks
 und The Mighty Boosh
. Er hörte ausschließlich britische Musik. The Smiths, Kinky Machine, The Stone
 Roses.
 Klar, er hatte englische Vorfahren, aber Vaughn kümmerte seine Herkunft ungefähr so viel wie mich das Wohlergehen des hawaiianischen Blobfisches. Außerdem hatte Lenny einen Instagram-Account. Möglicherweise war es ihr Profil, das Vaughn damals gecheckt hatte. Sie war eine Ausnahmekünstlerin, spezialisiert auf abgedrehtes Zeug. Und er war … na ja, ein abgedrehter Knallkopf. Ach ja, und ein Künstler war er auch.

In den Gängen der All Saints High war Lenora vor allem dafür berühmt, dass sie vom hohen Sockel der Christusstatue ein Bild von Rio geschossen hatte. Außerdem hatte sie sich für diese Sommerferien auch noch ein Model, einen dreißigjährigen Brasilianer, als Liebhaber genommen.

Vaughn und Lenora waren eine teuflische Verbindung, aber sie ergab durchaus Sinn.

»Mach schon.« Lenny stieß Poppy in die Rippen.

»Spielst du am Freitag?« Poppy drehte Däumchen und sah mich nicht mal an.

»Oh Gott«, sagte Lenny, warf seufzend ihren Rucksack über die Schulter und spießte mich mit ihrem Blick auf. »Sie will mit dir ausgehen. Allein. Ein richtiges Date. Mit Blumen, einem Kate-Hudson-Film und etwas intensiverem Petting vermutlich. Bist du dabei oder nicht?«

Ich wünschte Vaughn viel Glück, denn wenn es einen Menschen gab, der ihn bei lebendigem Leib auffressen konnte, dann war es dieser kleine Eierschneider hier.

Das letzte Mal, als Poppy mit mir ausgehen wollte, hatte ich Hunter mitgeschleift. Sie hatte den Wink verstanden und Lenny mitgebracht. Lenny hätte Hunter beinahe mit einer Gabel erstochen, und als Vaughn davon erfuhr, bedachte er mich mit einem beinahe tödlichen Blick und wollte wissen, warum ich ihn nicht gefragt hatte.

»Wann warst du das letzte Mal bei einem Date?« Ich starrte ihn an, als wären ihm plötzlich drei Köpfe und ein Paar Flügel gewachsen.

»Noch nie.«

»Eben.«

»Für dich würde ich es tun«, sagte er emotionslos.

Damals hatte ich ihm das nicht abgenommen. Jetzt verstand ich sein spontanes großzügiges Angebot.

»Ja, er ist dabei«, antwortete Vaughn an meiner Stelle. »Er wird mit ihr ausgehen. Und könntest du jetzt aus unserer Nähe verschwinden? Ich versuche hier gerade, etwas zu essen.« Er holte einen sieben Jahre alten Müsliriegel aus seiner Tasche, den er keinesfalls essen würde. Vaughn aß nicht. Jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit.

»Mit Vergnügen«, versetzte Lenora.

»Tust du überhaupt etwas mit Vergnügen? Du siehst aus wie der armselige Spross von Marilyn Manson und einer Gummipuppe.«

»Du glaubst, man kann Gummipuppen schwängern? Vielleicht sollten wir beide mal über Blümchen und Bienen miteinander reden.« Lenny blinzelte, als ihr Handy klingelte. Sie lachte. Sie lachte tatsächlich und schüttelte den Kopf. »Au revoir.
 Und bevor du fragst, Vaughn – das ist nicht
 der Name einer leckeren Kuchensorte.«

»Meine Mom ist Französin«, rief er und ließ ausnahmsweise die Maske des eiskalten Typs fallen.

Gleich darauf verschwanden Lenora und Vaughn kommentarlos in verschiedene Richtungen und ließen mich mit Poppy allein.

»Ja, ich will«, sagte ich lächelnd.

Sie klimperte mit den Wimpern. »Ist vielleicht ein bisschen früh dafür, aber was soll’s! Wenn der Ring hübsch ist: Klar.«

Ich musste lachen.

Ich würde mir lieber die Eier abschneiden und an Lunas Seepferdchen verfüttern, als in die Familie deiner Schwester einzuheiraten, Mädchen.

»Ich habe Freitag ein Spiel«, stellte ich klar. »Das Meisterschaftsspiel, um genau zu sein. Aber danach können wir abhängen. Nur wir beide.« Ich musterte sie träge von oben bis unten und gab ihr mit einem Ich-fress-dich-mit-Haut-und-Haaren-Grinsen den Rest. »Besonders, wenn intensiveres Petting dabei ist.«

»Ich verspreche gar nichts.«

»Na schön, dann bereite dich mal auf einen miesen Gangsterfilm vor.«

Sie kicherte. Ihr Hals bebte, und ich dachte: Es ist nur ein Hals.
 Keiner, den ich küssen wollte. An dem ich mit den Fingern entlangfahren wollte. Den ich würgen wollte. Bei dem ich jeden Zentimeter mit Zunge, Lippen und Zähnen bedecken wollte, wie ich es mir immer vorgestellt hatte, wenn ich Luna anblickte.

Ich öffnete meinen Spind und starrte erneut auf den Brief. Diesmal steckte ich ihn in die Gesäßtasche. Ich brauchte etwas, woran ich mich festhalten konnte.

Neuer Ärger kam auf mich zu.

Du willst dich amüsieren, Dixie? Gern, aber auf deine Kosten.


8. Kapitel

Luna

Die Winterferien standen vor der Tür und brachten Hoffnungen und Pläne mit sich.

Nach Hause zu fahren fühlte sich an, als käme ich in die Todeszelle, und Knight war eine Gruppe von Scharfschützen, die auf mich zielte.

Ich wollte lieber in Boon bleiben. Um Todos Santos zu entgehen, zog ich sogar in Erwägung, mit April zu ihr nach Hause nach Montana zu fahren. Ihr Angebot schien ehrlich gemeint zu sein, und sie versuchte, mir ein Szenario schmackhaft zu machen, in dem Ryan, Josh, sie und ich gemeinsam abhängen konnten, ehe wir nach Boon zurückflogen. Leider wollte ich mich am Ende aber doch nicht drücken und mich nur wegen Knight davon abhalten lassen, Edie, Dad, Racer und Theo zu sehen.

Zu Hause wartete viel mehr auf mich als nur Knight. Edie hatte mir erzählt, dass es Rosie nicht besonders gut ging, und ich wollte nach ihr sehen.

Racers Lächeln war im Augenblick zahnlos. Ich musste unbedingt Fotos davon machen.

Daria würde heiraten. Ich wollte für sie da sein.

Ich vermisste sogar Vaughn und seine finstere beängstigende Laune.

Also fuhr ich hin.

Dad holte mich vom Flughafen ab und trug meinen Koffer zu Edies Porsche. Er fragte nach Josh, und obwohl ich lieber gestorben wäre, als ihm die Wahrheit zu sagen, konnte ich nicht lügen.


»Wir sind nur Freunde, Dad.«
 Ich legte meinen Sicherheitsgurt an.

»Was auch immer ihr seid, du hast meine Unterstützung, Kindchen.« Danach herrschte für einen Moment Stille. »Ich habe Cole in den Hintern getreten.«

Ich zog die Augenbrauen hoch.

Schulterzuckend fuhr Dad fort: »Mehr oder weniger jedenfalls. Er fühlt sich mies deswegen, falls das hilfreich für dich ist.«

Ich blickte aus dem Fenster und sah, wie auf dem Weg nach Todos Santos San Diego an uns vorbeiflog. Ich hatte Knight seit Wochen nicht mehr gesprochen, aber mir war klar, dass unsere Wege sich kreuzen würden, wenn ich nun wieder nebenan wohnte.

Dad rutschte auf seinem Sitz herum und kratzte sich die Bartstoppeln. »Morgen veranstalten die Coles eine Vorweihnachtsfeier.«


»Ich werde da sein.«
 Ich kontrollierte meinen Gesichtsausdruck und blickte geradeaus. Jede Faser meines Körpers rebellierte dagegen, ihn zu sehen, aber ich wollte verdammt sein, wenn ich das Leben der anderen wegen eines Liebeskummers durcheinanderbrachte, den ich bereits Jahre zuvor hatte kommen sehen. Wenn ich nicht hinging, würden Edie und Theo auch zu Hause bleiben. Dad würde das Gesicht wahren und hingehen. Er würde Racer mitnehmen, der den ganzen Abend nach Edie und mir fragen würde.

»Du musst aber nicht.« Dad runzelte die Stirn, seine Finger trommelten auf dem Lenkrad. Ich wusste, dass er sich unwohl fühlte.

»Ich komme gern mit.«

»Heißt das, dass du dich mit Knight ausgesprochen hast?

Tatsächlich hatte ich ziemlich viel mit Knight geredet. Ich hatte Schuldgefühle, wenn ich nur daran dachte, denn ich hatte Knight etwas gegeben, worum mein Vater mich jahrelang angefleht hatte. Meine Worte. Nicht, dass selektiver Mutismus eine bewusste Wahl wäre. Ich hatte oft versucht, mit Dad zu sprechen. Es war schlimm, dass ich ihm nicht geben konnte, was er sich am meisten wünschte.

»Wir sind quitt.«

Jedenfalls hoffte ich das. Ich zählte darauf, dass ich keine peinlichen Geheimnisse mehr hatte, die Knight bei der Feier enthüllen könnte, also würde es so schlimm nicht werden.

Am ersten Tag zu Hause war ich ein Nervenbündel. Meine Kehle war wie zugeschnürt und erschwerte mir das Atmen, das Lächeln und das Essen. Ich versuchte zu schreiben, brachte aber nichts zustande. Wütend warf ich das MacBook an die Wand, schnappte mir mein Fahrrad und beschloss, in den Wald zu fahren, wo ich mit 
Sicherheit nicht auf Knight treffen würde.

Aber ich war zu nervös und zu abgelenkt, sodass ich zweimal auf dem Hintern landete. Ich konnte mich nicht erinnern, wann mir das zuletzt passiert war.

Doch, konnte ich wohl.

Es war der Tag, an dem Knight mich gerettet hatte.

Die Welt drehte sich weiter, und ich versuchte gar nicht erst, Schritt zu halten. Edie und Racer backten Plätzchen und sahen sich Weihnachtsfilme an, während ich heimlich Vals Namen googelte. Einmal erwischte Dad mich dabei und fragte, was los sei.

»Du wirkst sehr aufgeregt«, sagte er.

Ich schüttelte den Kopf.

»Was machst du da?«, drängte er.

Erneut schüttelte ich den Kopf. Mein Leben ruinieren
, dachte ich. Das scheint in letzter Zeit mein Thema zu sein.


Dann kam der nächste Tag, und mir wurde klar, dass ich mich Knight stellen musste. Ich wollte nicht zu der Party gehen. Was mich dazu brachte, mich aus dem Haus zu schleppen – jeder Schritt fühlte sich an, als hätte ich einen tonnenschweren Sandsack auf der Schulter –, war das Wissen, dass er glaubte, ich würde kneifen. Er wollte die Bestätigung, dass ich einsam und traurig war und ihn brauchte.

Überraschung, Bürschchen.


Ob es stimmte oder nicht, er würde eine Menge Kreide fressen müssen. Hoffentlich mochte er sie.

Ich erschien bei den Coles wie üblich in Boyfriend-Jeans, Vans und ärmellosem gelben T-Shirt. Die Ansammlung von Frauen in Abendkleidern und Männern in Zweireihern, die teuren Champagner tranken, ignorierte ich einfach. Die Party fand im Garten statt, der so groß war wie ein Sportplatz. Alles war rot, grün oder weiß, inklusive der Uniformen der Kellner. Sie liefen mit Tabletts voller köstlicher Snacks und goldfarben perlender Drinks herum. Ich vermied es bewusst, die Gegend nach Knight abzusuchen, und als Edie, Theo und Racer in der Küche verschwanden, um Rosie und dem Personal zu helfen, fand ich mich neben Daria und Penn wieder, die wie an Thanksgiving an einen runden Tisch gelehnt dastanden.

Daria trank einen Schluck Champagner und suchte mit dem Blick 
die Menge ab. In ihrem roten Samtkleid sah sie umwerfend aus.

»Vaughn trägt einen Anzug«, stellte sie fest, und ich hätte mich beinahe an meinem Wasser verschluckt.

Ich folgte ihrem Blick. Tatsächlich, so war es. Er sah edel darin aus, das schwarze Haar war nach hinten gegelt, und sein normalerweise grimmiges Gesicht war einer nahezu ausdruckslosen Miene gewichen. Vaughn hatte immer schon nach Reichtum ausgesehen, sogar in zerrissener Kleidung. Aber jetzt? Jetzt sah er nicht beeindruckend, sondern … umwerfend aus. Daria drehte sich zu mir um und drückte das kalte Champagnerglas an ihre Wange. Südkalifornien war bekannt dafür, dass es nicht mitbekam, wenn die Weihnachtszeit näher rückte, und so war es auch in diesem Jahr. Die Luft hatte sich aufgeheizt, was sowohl an der Außentemperatur als auch an den Hormonen der Gäste lag.

»Wer ist das Mädchen?«, schmollte Daria. »Es muss eins geben, wenn er sich solche Mühe gibt.«


»Weiß ich nicht«
, signalisierte ich.

»Natürlich weißt du es. Du gehörst zu seinen besten Freunden.«

»Versuch’s mal bei Knight.«

Ich hasste es, dass er mir automatisch als Erster einfiel.

Daria prustete. »Würde ich ja, aber der versucht gerade sein Glück am Pool. Was ich übrigens völlig schräg finde. Ich dachte immer, dass ihr irgendwann zusammenkommt. Ehrlich gesagt, bin ich froh, dass du einen Freund in Boon hast. Knight ist ein Casanova. Kein Freund, den man unbedenklich auf der anderen Seite des Landes zurücklassen kann.«


Er ist noch Jungfrau, du Idiotin!
, hätte ich geschrien. Womit ich allerdings nicht Daria, sondern mich selbst meinte.

Auf einmal fiel mir wieder ein, was mich überhaupt in dieses Chaos geführt hatte. Alle Welt glaubte, dass Knight sein Würstchen in jede Soße tunken würde, die ihm serviert wurde.

Woher hätte ich wissen sollen, dass er auf mich gewartet hatte?

Trotzdem trafen mich ihre Worte wie tödliche Krallen. Mein Blick huschte zum Pool und scannte die Gegend hektisch nach meinem besten Freund ab. Ich fand ihn am Rand stehend, gekleidet in einen exzentrischen marineblauen Anzug und eine Weste mit weinrotem Einstecktuch. Seine Haare standen in alle Himmelsrichtungen ab, 
und er sah unerhört sexy aus. Er sprach mit Poppy Astalis, mit der Hand an ihrem Rücken.

Poppy Astalis höchstpersönlich. Sie trug einen Glockenrock in Marineblau und eine weinrote Strickweste. Mir wurde klar, dass sie sich abgesprochen hatten, und mein Magen begann zu rebellieren. Es spielte keine Rolle, dass Lenny, ihre Schwester, in einem schlichten schwarzen Kleid provokativ gähnend neben ihnen stand. Oder dass Hunter Fitzpatrick neben Lenny stand und mit ihr ins Gespräch zu kommen versuchte. Sein souveränes Grinsen verblasste immer mehr, je klarer ihm wurde, dass sie ihn nicht beachten würde.

Es war immer noch offensichtlich, dass Knight und Poppy zusammen waren.

»Ich gehe mal fragen«, verkündete Daria.

»Skull Eyes«, sagte Penn warnend, und er hielt sie am Ellbogen zurück.

Aus Gründen, die keiner von uns erahnen konnte, hatte er ihr den Spitznamen Skull Eyes gegeben. Es war ihr Geheimnis, nahm ich an, und ich fand es gut, dass sie so etwas hatten – etwas, was nur ihnen gehörte.

»Was denn? Ich bin nicht auf dem Laufenden. In Todos Santos ist immer irgendwas los. Ich will es wissen. Ich verdiene es, das zu wissen. Diese Stadt ist meine Heimat. Kommst du mit, Luna?«

Ich schüttelte den Kopf, aber weil Daria nun mal Daria war, standen meine Bedürfnisse ziemlich weit unten auf ihrer Liste. Sie nahm mich bei der Hand und zog mich durch den Garten der Coles, wobei sie unablässig von Hochzeitsreisezielen redete.

Plötzlich blieb sie stehen und musterte mich mit grimmiger Miene. »Ach übrigens: Was hast du ihm angetan?«

Ich zog die Brauen hoch und blickte sie fragend an.

Sie verdrehte die Augen. »Stell dich nicht dumm. Offensichtlich spielt er hier Spielchen. Also, was ist zwischen euch vorgefallen?«

Erschrocken schüttelte ich den Kopf.

»Na schön, dann sagst du eben nichts, ist auch in Ordnung. Aber wage es nicht, Knight zu zeigen, dass dir das mit dieser Schlampe etwas ausmacht. Genau das will er nämlich – eine Reaktion von dir.«

War das seine Revanche? Wollte er mich immer noch verletzen? Sein früheres Verhalten hatte mir besser gefallen. Da hätte er sich 
nämlich lieber ein Bein abgehackt, als mir irgendwelchen Schmerz zuzufügen. Ich schluckte und versuchte, ihren Kommentar an mir abperlen zu lassen. Als wir die beiden erreichten, stand mir kalter Schweiß auf der Stirn.

»Hallo Leute, wir sind da. Dann kann die Party ja losgehen.« Daria schwenkte ihre blonde Mähne, strahlte Knight und Poppy an und wartete darauf, vorgestellt zu werden. Ich mied Knights Blick und grüßte Poppy und Lenny mit einem Lächeln. Es war sicherer, die beiden anzusehen. Knight machte alle miteinander bekannt, und vielleicht hatte er mich sogar angesehen, aber ich war zu stolz, das zu überprüfen.

Hunter drückte meine Schulter und pfiff leise durch die Zähne. »Ich muss schon sagen – alle Mädchen auf dieser Party tragen Kleider, eins teurer als das andere, aber du siehst sogar in deinem Pyjama da wie eine bezaubernde Lolita aus, Rexroth.«

Ich trug keinen Pyjama, aber ich würde ihn trotzdem nicht korrigieren. Die Sache war der Mühe nicht wert, das Handy herauszuholen und eine Retourkutsche einzutippen. Stattdessen zeigte ich ihm den Mittelfinger.

»Das ist kein Pyjama, du Misthaufen. Wag ja nicht, sie zu verarschen«, zischte Knight zwischen zusammengebissenen Zähnen. Sein Körper strahlte Hitze aus.

Hunters Selbstbewusstsein schmolz dahin. Darias fröhliches Lächeln wurde noch breiter, als er Knight emotionslos angrinste.

»Reg dich ab, Junge. Sonst platzt dir noch ’ne Arterie und ruiniert deinen kostbaren Burberry-Anzug.«

»Das Einzige, was hier kaputtgehen könnte, sind meine Knöchel, und die haben schon Schlimmeres gesehen als dein hässliches Gesicht.«

»Hey, immer mit der Ruhe. Hunter hat nur Spaß gemacht.« Poppy streichelte Knights Rücken, schlüpfte unter seinem Arm hindurch und umarmte ihn.

Daria starrte die beiden an, als wären sie ein Spiel, dessen Regeln sie nicht verstanden hätte. Ihr Lächeln verhieß nichts Gutes.

»Also, Poppy«, schnurrte Daria.

»Hmmm?« Poppy klimperte mit den Wimpern.

Zwei Alphaweibchen schärften ihre Krallen vor einem 
sensationslustigen Publikum. Poppys Botschaft war klar: Sie war nicht beeindruckt. Auch Darias Absichten waren leicht zu durchschauen: Die britische Invasion gefiel ihr nicht.

»Knight ist so was wie ein kleiner Bruder für mich, aber er erzählt mir leider nichts. Seid ihr beide ein Paar?«

Poppy kicherte auf eine Art, die sie noch viel unsympathischer wirken ließ, als ich sie in Erinnerung hatte. Worauf auch immer Daria hinauswollte, ich wusste, dass sie im Team Luna war.

»Ich glaube, das sind wir.« Poppy blickte zu Knight auf und berührte die unreine Haut ihrer Wange. »Oder nicht, Liebling?«

Ich wandte den Blick ab. Genau in diesem Moment tauchte Vaughn auf und rettete den Tag – oder ruinierte ihn, je nachdem, aus welchem Blickwinkel man es betrachtete. Ich konzentrierte mich darauf, durch die Nase zu atmen und auf den Hinterkopf einer Kellnerin zu starren. Vaughn gab mir einen Schmatzer auf die Wange, der mich aus der Balance brachte. Er war nicht gerade feinfühlig.

»Was hat die Katze denn da angeschleppt?« Daria knickste und hob theatralisch den Saum ihres Kleides an. »Aber die Frage ist eigentlich … Wer hat dich dazu gebracht, etwas anzuziehen, was du nicht bei der Heilsarmee geklaut hast? Könntest du mal etwas Licht in die Sache bringen?«

»Daria, wie ich sehe, ist dein Verstand so scharf wie eh und je«, antwortete Vaughn sarkastisch. »Wenn du es unbedingt wissen willst: Ich habe eine Wette gegen meinen Vater verloren.«

»Bullshit. Du verlierst nie, Vaughn.« Daria kippte ihren Drink hinunter.

»Diese Woche schon«, gab er unbeirrt zurück.

»Traurig. Ich dachte, du würdest tatsächlich mal versuchen, ein Mädchen zu beeindrucken.«

»Mädchen müssen mich
 beeindrucken, nicht umgekehrt.«

»Tja, was soll man dazu sagen.« Sie stellte geräuschvoll ihr leeres Champagnerglas ab und schnappte sich ein volles vom Tablett eines vorbeieilenden Kellners.

Lenora tat so, als müsste sie würgen. Wachsam wie ein Adler, der auf ein Lebenszeichen seiner Beute wartet, bekam Vaughn die Geste mit und stieß zu.

»Oha, unsere mittelmäßige Künstlerin scheint nicht 
einverstanden zu sein. Wie geht es Ihrem toten Königreich, Miss Astalis?«

»Hervorragend. Es sieht zu, wie Ihr Imperium langsam untergeht und amüsiert sich dabei königlich, Mr-Niemals-so-gut-wie-Mami.«

»Meine Güte, euer Nerd-Geschwätz ist ja so heiß!
« Daria tat so, als fächelte sie sich Luft zu. »Und, treibt ihr beiden es miteinander?« Sie deutete auf Lenny und Hunter, womit sie offensichtlich Öl ins Feuer goss.

»Daran wird noch gearbeitet«, sagte Knight. Er legte beiden einen Arm um die Schulter und blickte von einem zum anderen. Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Unsere Blicke trafen sich, und wir sahen beide blitzschnell wieder weg. Mir kam die Galle hoch.

»Ich habe einen Freund«, flüsterte Lenora hitzig. Ihre Wangen wurden rot.

»Das glaubt dir doch keiner, Lenora. Dafür müsstest du wenigstens halbwegs erträglich sein.«

Vaughn hatte offensichtlich seinen charmanten Abend.

»Nächste Woche haben wir ein Doppeldate«, verkündete Knight, und da verlor ich die Beherrschung.

Ich stieß ein bitteres Lachen aus. Also war er offiziell mit Poppy zusammen. Gut für sie.

»Du scheinst sehr daran interessiert zu sein«, sagte Daria und betrachtete Knight neugierig. »Und ich frage mich, warum.«

»Nur um den Kuppler zu spielen wie mein Freund Vaughn, der mich so wohlwollend in Poppys Arme gestoßen hat. Danke, Mann.«

»Du brauchtest nur einen Schubs in die richtige Richtung«, sagte Vaughn und blickte Knight vielsagend an.

Knight zuckte mit den Schultern. »Egal … Noch drei Pärchen verkuppeln, und mein Platz im Himmel ist mir sicher.«


»Du bekommst keinen Platz im Himmel, und wenn du ein Mittel gegen den Tod erfindest«
, gebärdete ich.

Vaughn und Daria, die verstanden, was ich gesagt hatte, brachen in Gelächter aus. Knight ignorierte mich und drehte sich zu Poppy. Er blickte ihr auf die Lippen.

»Ich bekomme doch einen Platz im Himmel, oder, Sunshine?«

Sunshine.

Ich war Moonshine, und sie war Sunshine.

Wenn ich je daran gezweifelt hatte, dass er Spielchen spielte, um sich zu revanchieren, bekam ich jetzt den Beweis.

»Natürlich«, flötete sie. »Ich nehme dich mit.«

Er beugte sich über sie und drückte seine Lippen auf ihren Mund. Er küsste sie. Vor mir. Ihr Mund öffnete sich, und seine Zunge glitt zwischen ihre Lippen. Ich wandte den Blick ab. Es fühlte sich an, als würde etwas in mir zerbrechen. Ich fühlte den Boden unter mir beben. Ich musste hier weg.

»Luna«, herrschte Vaughn mich an. Er starrte Knight, der immer noch mit dem Kuss beschäftigt war, wütend an. »Komm mit.«

»Wohin?«, fragte ich.

»Die Suppe wird kalt. Knight sollte langsam mal auslöffeln, was er sich eingebrockt hat.«

Irgendwie trugen mich meine Beine hinter Vaughn her, als wir über den üppigen Rasen auf das Haus der Coles zusteuerten. Ich war mir zwar nicht sicher, wohin wir gingen, aber alles war besser, als von der ersten Reihe aus zuzusehen, wie Knight Poppy die Zunge in den Hals steckte, als versuchte er, ihre Leber zu erreichen.

Ich wusste nicht, warum Vaughn mich retten wollte – falls er das überhaupt wollte. Er war es gewesen, der darauf bestanden hatte, dass ich aus Todos Santos verschwinde, damit Knight über mich hinwegkommt. Das hatte ja super geklappt.

Im Haus angekommen, begann Vaughn, alle Türen aufzureißen, als suchte er nach etwas Bestimmtem. Als er die Waschküche erreichte, bedeutete er mir mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen. Ich tat es und lehnte mich an die Wand. Er ließ die Tür halb offen und blieb, mit dem Rücken zur Tür, direkt vor mir stehen.


»Du magst Lenora«
, signalisierte ich.

Ich wollte nicht darüber reden, wie sehr es schmerzte, Knight mit einem anderen Mädchen zu sehen. Ich wollte Vaughn auch nicht fragen, wie lange Knight diese Freundin bereits hatte. Ich klammerte mich mit blutigen Fingernägeln an den letzten Rest meines Stolzes.

»Ich hasse sie.« Er stieß die Luft und damit auch seine offensichtliche Frustration aus.

»Das läuft auf dasselbe hinaus.«

»Wir bewerben uns um denselben Platz an der Akademie ihres Dads. Sie ist ihres Vaters Tochter. Und jetzt zähl eins und eins 
zusammen, Lu.«

»Ist es das, was dich dermaßen nervt?«

»Was sollte es denn sonst sein?«, fragte er spöttisch.


»Die Tatsache, dass sie möglicherweise talentierter ist als du.«
 Ich reckte das Kinn.

Er bedachte mich mit einem herablassenden Lächeln, schob die Hände in die Taschen und kam einen Schritt auf mich zu. Er sah entspannt aus, so als vertriebe er sich die Zeit, bis etwas Wichtiges passierte. Vaughn war ein großartiger Planer. Sein Leben war wie ein Schachspiel, jeder Zug war perfekt berechnet und in absoluter Harmonie mit seinem Endspiel.

»Du scheinst mit Knights Mätzchen gut klarzukommen. Ich bin stolz auf dich. Ich hatte gedacht, du würdest kneifen und abhauen. Du hast bewiesen, dass du robuster bist, als ich dachte.«

Ich hob den Kopf und blickte ihm ins Gesicht. Er stand jetzt sehr nah vor mir. Zu nah. Vaughn war schön, aber nicht auf die Art, die ich attraktiv fand. Er wirkte wie eine Götterstatue. Wunderschön, leblos und furchtbar kalt. Er nahm mein Kinn in eine Hand und legte den Kopf schräg. Sein Blick folgte der Kontur meiner Lippen.

»Schrecklich, oder?«

Mein Herz schlug schneller. Ich wollte weg, mich von ihm abwenden und verschwinden. Nach Hause laufen. Aber vor Problemen wegzurennen war allmählich überholt und hatte sich als destruktiv erwiesen.

Meine grauen Augen blickten in seine blauen Augen und forderten ihn auf, den Gedanken zu Ende zu bringen.

»Die Opfer, die nötig sind, wenn man Dinge wieder in Ordnung bringen will«, erklärte er.


»Du wolltest, dass ich herkomme«
, rief ich ihm ins Gedächtnis.

»Ich wollte, dass du stark wirst«, verbesserte er. »Du warst Knight nicht ebenbürtig, und deshalb hattest du auch nicht den Mumm, dich mit ihm einzulassen.«

»Und jetzt?«

Mein Herz schlug Purzelbäume. Wieso wartete ich auf seine Bestätigung? Was hatte er überhaupt zu entscheiden?

»Und jetzt
 stehst du auf dem Prüfstand und musst dich beweisen.«


»Du bist sauer auf Knight, weil er Lenny in Hunters Arme geschubst hat.«
 Ich grinste. Ich hatte Vaughns Schwachstelle gefunden und schabte sie mit einem kleinen Löffel aus.

»Ich bin nie sauer. Höchstens gerecht.« Er zuckte mit den Schultern. »Abgesehen davon geht es hier um dich, nicht um mich.«


»Knight will mich nicht mehr«
, gebärdete ich.

Ich versuchte ihn törichterweise dazu zu bringen, das Gegenteil zu behaupten, aber Vaughn war viel zu schlau, um darauf hereinzufallen.

»Weißt du, Luna, die Leute mögen mich nicht, weil ich mit unfairen Mitteln kämpfe, ohne jede Gnade. Was sie nicht begreifen, ist, dass sich Schrecken und Erregung sehr ähnlich sind. Dasselbe Adrenalin. Derselbe Antrieb. Dieselbe Reaktion. Also, was ist, Rexroth? Bist du bereit, zurückzuschlagen?«

Ehe mir die Bedeutung seiner Worte klar wurde, beugte Vaughn sich über mich und drückte mir sanft seine Lippen auf den Mund. Es war ein Mittelding zwischen einem Kuss und sich gegenseitig einatmen. Unsere Augen waren geöffnet, und ich wich ihm nicht aus. Stieß ihn nicht weg.

Vaughn küsste mich auf die Mundwinkel und murmelte: »Du bist köstlich, Luna Rexroth. Ich könnte dich verschlingen und würde es nicht mal bedauern.«

Als er zurückgerissen wurde, stand ihm noch immer das durchtriebene Grinsen im Gesicht, und ehe ich wusste, was vor sich ging, lag Vaughn auf der Waschmaschine, und Knights Faust schwebte über ihm. Knight war deutlich größer und physisch stärker als er. Was Vaughn nicht davon abhielt, ihn anzulächeln. Seine blassen Augen funkelten teuflisch.

»Wenn das nicht der verdammte Judas Iskariot persönlich ist.« Knights Augen wurden schmal, und er spuckte auf den Boden.

»Vorsichtig, Cole. Du bist ein gebundener Mann. Ich frage mich, was deine Freundin zu deinem Ausbruch sagen wird. Schließlich habe ich nur ein heißes und völlig ungebundenes Mädchen geküsst.«

»Verräter!«, brüllte ihm Knight ins Gesicht.

Vaughn richtete sich auf. »Verräter, wie in ›Ich habe das Mädchen angemacht, das du liebst, und jetzt bist du sauer‹?«, fragte er im Plauderton.

Oh Gott.

Oh Lenora.

»Ja.« Knight grinste anzüglich. »Genauso. Du hast Luna dazu gebracht, nach Boon zu gehen.« Sein Körper zitterte vor Wut, ein starker Kontrast zu seinen beherrschten Gesichtszügen. »Poppy hat gesagt, dass sie euch im Garten zufällig belauscht hat.«

Vaughn zuckte mit den Schultern. Er weigerte sich, in die hysterische Atmosphäre des Raums hineingezogen zu werden. »Du hast sie wie ein Kind behandelt. Ihr wart einander nicht ebenbürtig, und deshalb konntet ihr nicht zusammen sein. Ich habe sie auf den rechten Weg gebracht, und jetzt sieh sie dir an. Sie ist erwachsen und in der Lage, dir gegenüberzutreten. Und das ist der Dank dafür?«

»Ich bringe dich um«, flüsterte Knight.

Seine Miene machte mir Angst, aber nicht genug, um mich einfach zurückzulehnen und ihn seine Ansprüche anmelden zu lassen. Ich wollte nicht mit Josh zusammen sein, aber ich hätte jedes Recht gehabt, mich anders zu entscheiden. Knight und ich waren nie ein Paar gewesen, und er ging mit einer anderen. Er hatte kein Recht, wütend zu sein. Ich griff nach Knights Bizeps und versuchte, ihn von Vaughn wegzuziehen.

Er schüttelte mich ab. »Halt dich da raus, Luna.«

Ich blickte ihn aus geweiteten Augen ungläubig an. Ich war
 ein Teil von dem hier. Ich schob mich zwischen die beiden, um sie voneinander zu trennen. Nicht, dass Vaughn meine Hilfe gebraucht hätte. Er ging keiner Prügelei aus dem Weg. Aber offensichtlich hatte ich meine Aktion nicht bis zum Ende durchdacht, denn jetzt war ich zwischen ihnen eingeklemmt, und Vaughns Unterleib drückte sich gegen meinen Hintern, was Knight aus seiner Vogelperspektive gut sehen konnte, weil er so viel größer und breiter war als Vaughn oder ich.

Ich öffnete den Mund, um Knight anzuschreien, aber natürlich ließ meine Stimme mich wieder im Stich, und kein Ton kam heraus.

Knight trat sofort einen Schritt zurück, um mir Platz zu machen. Sein Kiefer mahlte. »Verschwinde. Das hier ist eine Sache zwischen Vaughn und mir.«

Ich schüttelte den Kopf und öffnete erneut den Mund. Ich wusste, dass es dumm aussah. Ich fühlte mich auch so.

Sag einfach was.

»Dann werfe ich dich eben raus«, sagte Knight.

Na klar. Lächelnd zeigte ich ihm den Mittelfinger. Hier. Ein Zeichen – mehr als tausend Worte.

Knight kam auf mich zu, und ich rastete aus.

»Sei nicht so scheinheilig!«, schrie ich ihn an. Ich hielt es nicht mehr aus. »Du hast jetzt eine Freundin. Du hast mich hinter dir gelassen. Du hast kein Recht, wütend zu werden, wenn ich einen anderen küsse. Ich gehöre dir nicht.«

Kaum hatte ich den Mund wieder geschlossen, fiel mir ein, dass wir nicht allein waren. Ich stolperte weg von Vaughn, der immer noch hinter mir stand, und prallte gegen die gegenüberliegende Wand. Als ich mich umdrehte, starrte Vaughn mich ungläubig an. Der Raum drehte sich um mich wie das Ballkleid einer Tänzerin; Farben und Formen verschwammen mir vor den Augen.

»Sag was«, befahl Vaughn und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Rede mit mir, Luna.«

Ich öffnete den Mund. Ich glaubte nicht, dass ich es schaffen würde, aber ein Teil von mir wollte es unbedingt. Er sollte nicht glauben, dass er etwas Besonderes war. Dass er mich in der Hand hatte. Eine Macht, die zu groß war, um sie mit anderen zu teilen. Ich merkte, wie die Worte mir in der Kehle stecken blieben, aber ich versuchte es erneut.

Tu es. Los. Du kannst es.

Ich versuchte es, brachte aber keinen Ton heraus.

Ich öffnete den Mund. Schloss ihn wieder.

Öffnete ihn erneut. Nach einigen Sekunden schloss ich die Augen und schüttelte den Kopf. Es ging nicht.

»Na schön. Du sagst, du gehörst mir nicht, aber alles deutet auf das Gegenteil hin.« Knights Grinsen verriet, dass er leicht verwirrt war.

Vermutlich war er außerdem betrunken. Mittlerweile war er sehr gut darin, das zu verstecken.

»Und was dich angeht, Moonshine: Ich denke, es ist an der Zeit, dass der Spieß umgedreht wird. Unerwiderte Liebe ist Bullshit. Jetzt kannst du deine eigene Medizin probieren.«

Erneut drehte Knight sich zu Vaughn und stürzte sich plötzlich 
mit einer Wucht auf ihn, dass ich glaubte, er würde ihm das Rückgrat brechen wie einen dürren Zweig. Knight packte ihn am Kragen und knallte ihn an die Wand. Er versuchte, ihm ins Gesicht zu schlagen, aber Vaughn war schneller. Mit dem Ellbogen erwischte er Knight am Schlüsselbein, und er landete auf dem Boden. Auf einmal flog die Tür auf, und Poppy, Daria, Lenora, Penn und Hunter kamen hereingestürmt. Der Raum war nicht groß, deshalb hatten Hunter und Penn keine Schwierigkeiten, den Kampf zu beenden, indem sie sich einfach zwischen die beiden stellten. Hunter schubste Vaughn zur Tür, was einfach war, weil Vaughn sich völlig unter Kontrolle hatte. Penn, der ebenfalls ein riesengroßer Footballspieler war, drehte Knight die Hände auf den Rücken.

»Du bist so gut wie tot«, herrschte Knight Vaughn an.

Knights Gesicht war gerötet, seine Augen waren glasig vor Wut. Vaughn grinste nur spöttisch und sah schon wieder tödlich gelangweilt aus. Lenny und Daria schoben die weinende Poppy zur Tür hinaus.

Ich begriff, dass das Ganze von ihrem Standpunkt aus beängstigend aussehen musste. Sie hatte es nicht verdient, sich wie die Geliebte eines gebundenen Mannes zu fühlen. Die Sache war außer Kontrolle geraten. Ich griff nach Vaughns Arm.

»Ich bin weg.«

Als ich an der Treppe vorbeieilte, sah ich Poppy auf der untersten Stufe sitzen. Daria und Lenny strichen ihr übers Haar und trösteten sie.

»Ich liebe ihn«, schluchzte Poppy.

Sie tat mir so leid, dass mir beinahe das Herz aus der Brust sprang.

»Ich weiß, Liebes. Aber ich würde nicht mit jemandem gehen, der so besessen von einer anderen ist«, sagte Lenny leise.

Alle blickten auf, als sie meine Schritte hörten. Ich zog den Kopf ein.

»Was ist passiert, Sankt Luna?«, fragte Daria.

Sie wirkte nicht mehr amüsiert und selbstgefällig. Ich reagierte nicht.

Ich suchte Zuflucht in unserem Haus, wie ich es immer tat.

Ich floh vor der Auseinandersetzung.

Vor der Wahrheit.

Vor meiner Stimme.

Vor meinem Schweigen
.


9. Kapitel

Knight

»Nettes Veilchen. Passt zu deinem Hemd.« Dads Blick wanderte von meinem blauen Auge zu meinem indigoblauen Anzughemd.

Er fragte nicht, was passiert war. Er wusste, dass er keine Antwort bekommen würde. Monate zuvor hatte ich zu einer Gruppe gehört, die an einem Fight Club
 namens The Snake Pit
 teilnahm. Ich kämpfte dort auch manchmal, meistens, um für Vaughn einzuspringen, wenn das kleine Arschloch mal wieder verschwand, ohne Bescheid zu sagen. Nicht oft, aber oft genug, dass ein blaues Auge bei mir ziemlich normal war. Abgesehen davon war es offensichtlich, dass es um Frauen und Hormone gegangen sein musste, denn Luna war früh verschwunden und Poppy hing den ganzen Abend an meinem Rockzipfel.

In letzter Zeit lief es mit Dad ohnehin anders als sonst. Er war reizbarer und weniger aufmerksam. Konnte man ihm nicht verübeln. Er war damit beschäftigt, eine wirksame Therapie für Moms Krankheit zu suchen. Es fühlte sich einfach falsch an, in dieser Situation über irgendwelchen Mist zu reden. Alles hatte sich geändert. Früher hatten wir im Garten gemeinsam gekifft. Heute hatten wir Glück, wenn wir uns nach zwei Sätzen nicht gegenseitig den Kopf abrissen.

Die Party wäre ein guter Zeitpunkt gewesen, um mit Poppy Schluss zu machen, aber ich war so wütend auf Vaughn und Luna, dass ich nicht klar denken konnte. Die Winterferien hatten gerade erst begonnen, und wenn die beiden jetzt anfingen, überall in der Stadt miteinander rumzumachen, würden sie garantiert mitkriegen, wie ich alles an Poppy ausließ.

Ich wusste, dass ich ein Arschloch war. Poppy war eine coole Braut. Aber offensichtlich nicht cool genug, um mir das Arschlochsein auszutreiben. Überhaupt, sie wusste genau, was los war, und war trotzdem hinter mir her. Seit der neunten Klasse stand es doch an jeder Wand, dass ich Luna überallhin folgte.

Und Poppy konnte lesen.

Darüber hinaus hatte ich es ihr quasi buchstabiert.

»Bin weg.« Ich setzte mir ein Baseballcap auf.

Ich hatte keine Lust, zu Hause zu bleiben und meiner Mom beim Husten zuzuhören. In letzter Zeit ging es ihr immer schlechter, und manchmal – okay, ziemlich oft – wollte ich einfach vor dem Geräusch fliehen, das entstand, wenn ihr Körper ihr den Dienst versagte. Und uns auch.

Ich trug eine schwarze Jogginghose und eine Regenjacke und joggte durch den Wald von El Dorado in Richtung Baumhaus. Zu dem Baumhaus, in dem ich seit vier Jahren nicht mehr gewesen war – aber hey, wer zählte schon die Jahre?

Ich, um genau zu sein.

Ich zählte. Jede verdammte Stunde.

Jeden Tag.

Jeden Monat.

Weißt du noch, als alles noch leicht und unkompliziert war?

Als ich vierzehn war, hatten Luna und ich beschlossen, dass wir für ein Baumhaus zu erwachsen waren. Na gut, sie hatte entschieden, und ich hatte zugestimmt. Um Luna zu gefallen, hatte ich vielem zugestimmt, und ich musste zugeben, dass es befreiend war, wenn einen nichts mehr interessierte. Auch wenn ich nur so tat.

Als ich zum Baumhaus kam und hinaufkletterte, war ich überrascht, es in bestem Zustand vorzufinden. Kein Staub auf den Stühlchen, dem Plastiktisch und der kleinen, selbst gemachten Küche. Die Zeichnungen, die wir angefertigt hatten, waren vergilbt und an den Ecken gewölbt, aber sie waren immer noch da. In einer Konservendose auf dem Tisch steckten frische Blumen. Bücher über Gebärdensprache standen ordentlich auf den selbst gemachten Regalbrettern. Irgendjemand hatte hier sauber gemacht, und ich fragte mich, ob das Häuschen inzwischen von anderen Kindern aus der Gegend in Beschlag genommen worden war.

Ich legte mich auf den schäbigen Teppich, der nach Feuchtigkeit, altem Holz und Eichhörnchenkot roch, und schloss die Augen.

»Dazu hattest du kein Recht«, hörte ich eine Stimme vom Eingang her.

Anstatt die Augen zu öffnen, genoss ich ihre Stimme, an die ich 
mich immer noch gewöhnen musste.

Sanft.

Heiser. Sexy und schroff, aber dennoch feminin wie die Stimme von Margot Robbie.

Luna kam hereingeklettert. Für zwei Erwachsene war es ziemlich eng hier, was dazu führte, dass sich unsere Schenkel berührten, als sie sich an die Wand lehnte.

Ich öffnete die Augen und zog eine Braue hoch. »Ach nee, sie spricht wieder. Vielleicht musstest du den Leuten einfach nur egal sein, damit du wieder anfängst zu reden.«

Zurück. Stopp. Entschuldigen.

Wie sehr ich auch versuchte, über den VERDAMMTEN JOSH hinwegzukommen, es ging nicht. Die Gedanken an ihn würden mich bis ins Grab verfolgen. Vielleicht noch weiter. Was, wenn die Hölle bedeutete, sich Lunas Sextape mit dem VERDAMMTEN JOSH in Dauerschleife ansehen zu müssen?

Konnte man zweimal sterben? Dreimal? In meinem Kopf drehte sich alles. Ich musste anfangen, mich nach einem guten Anwalt umzusehen. Ich würde diesen Bastard umbringen.

»Lenk nicht ab.« Sie zog die Knie an und sah sich im Raum um. Zusehen zu müssen, wie Luna Vaughn küsste oder, um genau zu sein, wie Vaughn Luna küsste, das war wohl Gottes Art, mir mitzuteilen, dass er mich auf eine sehr persönliche und tief gehende Art hasste. Ich hätte mich nicht darum kümmern sollen. Vaughn war nun einmal Vaughn; er hatte es getan, um mich zu ärgern. Er war eindeutig scharf auf Lenny. Es stand ihm ins Gesicht geschrieben – wahrscheinlich auch in den Schritt, aber da nachzusehen wäre mir peinlich gewesen.

Luna hatte recht. Es stand mir nicht zu, wütend zu sein, wenn ich wenige Minuten zuvor meine Zunge in Poppys Hals gesteckt hatte. Aber Luna hatte mich so lang gequält, dass es mir zum Reflex geworden war, sie zu schikanieren.

»Du willst also vögeln?« Ich schnaubte verächtlich. »Bitte sehr. Aber wenn du erwartest, dass Vaughn dich flachlegt, habe ich hier eine freundliche Erinnerung für dich: Er steht nur auf Blowjobs. Aber ich kann dich Hunter empfehlen. Er beherrscht das ganze Programm.«

»Knight«, sagte Luna warnend.

Ich konnte immer noch nicht glauben, dass sie redete. Das machte mich einerseits sehr glücklich, andererseits störte es mich aber auch. Weil sie nämlich jemand anders geworden war, und dieser Jemand … Ich war nicht mehr ihr bester Freund. Oder ihr Seelenverwandter. Zurzeit war ich nichts weiter als ihr gottverdammter Nachbar.

»Großartig. Tut mir leid. Ja, ich höre auf, mich wie ein Arschloch zu benehmen.«

»Jetzt.«

»Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen, Moonshine.«

»Du bist nie ein Arschloch gewesen.«

»Hmm, nein. Eigentlich war ich ein Riesenarschloch. Nur nicht dir gegenüber.«

Schweigend reichte sie mir ihren kleinen Finger. Ein Friedensangebot, ohne es explizit auszusprechen.

Ich hakte meinen kleinen Finger um ihren. »Hier ist es ausgesprochen ordentlich.« Ich setzte mich auf und deutete auf das Baumhaus.

»Weil ich hier regelmäßig sauber gemacht habe. Jedenfalls bis ich aufs College gegangen bin«, sagte sie und nickte.

Ich drehte den Oberkörper und starrte sie an.

»Was ist?« Ihre Nasenflügel bebten.

»Ich weiß nicht. Ich hätte nicht gedacht, dass du mal ein Wort wie ›regelmäßig‹ in den Mund nehmen würdest. Du klingst so …«

»Normal?«

»Ja.«

Sie nickte. »Manchmal habe ich mit mir selbst gesprochen, wenn niemand zuhörte. Um herauszufinden, ob ich einen Akzent habe oder so.«

Das brachte mich zum Lachen. Plötzlich schien die verdammte Weihnachtsfeier Lichtjahre entfernt zu sein. Vaughn hatte sie geküsst, na und? Schließlich hatten sie keine Dates miteinander. Außerdem bedeutete es, dass sie nicht mehr mit dem VERDAMMTEN JOSH zusammen war. Also war der Tag tatsächlich ziemlich erfolgreich gewesen. Selbst das Veilchen war lustig.

»Ich habe eine Frage«, sagte ich und stupste sie mit dem Ellbogen an.

»Geht es um Vaughn?«

»Ja, aber bilde dir bloß nichts darauf ein.«

»Einbildung hast du dir doch patentieren lassen, Knight. Also, was willst du wissen?«

»Erinnerst du dich, wie du ihm mein Fahrrad abgenommen hast?«

Sie nickte.

»Was hast du getan, um es zu bekommen?«

»Ich habe gesagt, ich reiße ihm den Arsch auf, wenn er es mir nicht gibt.« Sie warf sich in die Brust und lächelte.

Ich prustete los, dann zog ich eine Braue hoch und fragte: »Und das hat gereicht?«

»Äh … nein. Ich habe ihm in die Eier getreten, als er sich weigerte. Damals waren wir ungefähr gleich groß. Dann habe ich mir das Fahrrad geschnappt und bin abgehauen. Das
 hat gereicht.«

»Du hast Vaughn für mich in die Eier getreten?«

»Ich würde Vaughn sogar für zuckerfreien Frozen Yogurt in die Eier treten, und du weißt, dass ich das Zeug für ein Werk des Teufels halte. Aber ja, das habe ich. Du warst total sauer, also habe ich mich eingemischt. So haben wir es immer gemacht, schon vergessen?«

»Gemacht?« Ich biss mir auf mein Zungenpiercing.

Sie blickte auf ihre Schenkel und fragte: »Machen?«


»Machen«, sagte ich im Brustton der Überzeugung. »Egal, wie schwer oder blöd es wird, Moonshine. Alles oder nichts, weißt du noch?«

Sie nickte.


Fuck.
 Sie sollte es wissen, es stand ihr zu.

»Mom bekommt keine Lungentransplantation.«

Ich wusste nicht, womit ich rechnen sollte. Vielleicht mit einer langen Rede, dass alles gut werden würde – was natürlich falsch war –, gefolgt von einem peinlichen Versuch, irgendeinen Hoffnungsschimmer zu finden.

Stattdessen verzog Luna vor Schmerz das Gesicht, und ich wusste, dass sie ihn am ganzen Körper spürte.

»Fuck.«

Sie hatte noch nie geflucht. Auch nicht in Gebärdensprache. Es tat gut, sie das sagen zu hören.

»Danke«, war meine ebenso untypische Antwort.

»Ich suche nach Val.« Sie wechselte das Thema.

»Fuck.«

Jetzt war ich es, der fluchte. Aber die Sätze, in denen ich dieses Wort nicht
 gebrauchte, konnte ich ohnehin an den Fingern einer Hand abzählen.

Sie nickte erneut.

»Du hast Schuldgefühle«, sagte ich auf gut Glück.

»Hatte ich die nicht immer schon?«

»Stimmt.« Allerdings nur, solange keine Typen involviert sind.


Anscheinend war ich immer noch die beleidigte Leberwurst.

Dann herrschte Stille. Die Art von Stille, an die ich mich gewöhnt hatte, seit mir klar war, dass Luna Rexroth eben doch nicht peinlich war. Ich verflocht meine Finger mit ihren und schloss die Augen.

»Wir können es schaffen«, murmelte sie, offenbar vor allem, um sich selbst zu überzeugen. »Wir können Freunde sein. Wir müssen nur daran denken, dass wir nicht zusammen sind und dass wir deshalb dem anderen nichts schulden.«

Sie drückte meine Hand und verfiel wieder in ihre Augen-zur-Decke-Strategie, als stünden ihre Worte dort geschrieben.

»Poppy ist nett.«

Ich wollte nicht über Poppy reden. Oder darüber, wie das, was Luna über Val gesagt hatte, meine Meinung zu einer bestimmten Angelegenheit geändert hatte – etwas, was ich am nächsten Tag tun würde, nachdem ich mich spontan dazu entschlossen hatte und wovon ich niemandem erzählen würde.

Im Augenblick wollte ich nichts anderes, als schweigend mit meiner besten Freundin an diesem Ort zu sitzen. Und irgendwie, ich weiß nicht wie, spürte Luna es. Also saßen wir einfach da. Es kam mir vor wie zwei Stunden, bis ich die Augen wieder öffnete, obwohl es vermutlich viel weniger war. Auch Luna hatte die Augen geschlossen, und ich betrachtete sie für eine Weile.

Als sie die Augen wieder öffnete, fühlte es sich an, als hätte sie eine Last von mir genommen.

»Komm, wir springen«, sagte sie.

»Heile Knochen sind für mich ziemlich wichtig, Moonshine.«

»Hör auf, dich wie ein Riesenbaby zu benehmen.«

»Wie ein Riesen-Quarterback-Baby, das gerade eine Footballsaison ohne Verletzung beendet hat und es gerne dabei belassen würde.«

Sie kroch aus dem Baumhaus und setzte sich auf den Ast. Er war dick, aber ich bezweifelte, dass er meinen muskulösen Hintern länger als ein paar Sekunden tragen würde. Ich verdrehte die Augen und setzte mich neben sie. Sie ließ ihre Hand in meine gleiten.

»Drei, zwei, eins.«

Der Weg nach unten war kurz, aber schön.

Am nächsten Tag saß ich auf einer Bank und sah zu, wie sich die Sonne in den Ozean schlich wie ein verwundetes Tier, das im Wald verschwindet, um allein zu sterben.

Ich wusste, dass die Frau, die neben mir saß, eine höllische Reise hinter sich hatte, um hierherzukommen. Tage, Wochen, Monate – wen interessiert’s? – hatte sie darauf gewartet, dass ich sie anrief und ihr sagte, sie solle herkommen. Und dann hatte sie sich in den nächsten Flieger gesetzt, um genau das zu tun.

Und dennoch. Ich brachte es kaum fertig, ihr ins Gesicht zu sehen, das von der Sonne golden umrahmt wurde.

Hübsch.

Jung.

Verloren.

Wiedergefunden. Vielleicht.

Das war jedenfalls ihre Version der Geschichte.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sie das Sommerkleid auf ihren Schenkeln glatt strich, und ich hörte sie schniefend die salzige Luft einatmen. Ihr Verhalten war zwanghaft. Und nervig. Und es ähnelte allzu sehr der Art, wie ich auf meinem Zungenpiercing herumkaute, wenn ich nervös war.

»Ich war sechzehn.« Sie redete immer noch mit den Händen in ihrem Schoß.

Sechzehn, als sie mich aufgegeben hatte.

Sechzehn, als sie mich meinen Eltern übergab.

Sechzehn, als sie sie fragten, ob sie ihr Berichte und Fotos 
schicken sollten.

Sechzehn, als sie mit Nein antwortete.

So hatte sie es selbst in dem Brief geschrieben, in dem sie mich um Verzeihung bat und mir versicherte, sie wisse, wie ich jetzt aussah. Ich hatte sie nicht gefragt, woher, weil es mir egal war.

»Aber klar doch.« Ich drehte den Joint zwischen meinen Fingern, schnippte ihn in den Ozean und steckte die Hände in die Jackentaschen.

»Ich hatte keine andere Wahl.« Erneut schüttelte sie den Kopf und blickte in ihren Schoß.

»Bullshit. Man hat immer eine Wahl.« Ich hatte den Eindruck, dass dieses Gespräch in der Mitte angefangen hatte. Wir hatten kaum Höflichkeiten ausgetauscht, da ging es schon direkt zur Sache.

»Aber, Knight …«

»Echt jetzt? Du schleifst deinen Hintern durchs ganze Land hierher, und alles, was du mir zu sagen hast, ist ein dämliches ›Aber, Knight‹?«

Sie brach in Tränen aus. Ich drehte den Kopf, um sie anzusehen. Meine Miene drückte totale Gleichgültigkeit aus. Sie war groß, hatte blaue Augen und blondes Haar. Ich fragte mich, wie dunkel mein Vater wohl gewesen sein musste, um ihre Reese-Witherspoon-Gene zu unterdrücken. Wir ähnelten uns nicht im Geringsten, und das machte mich irgendwie glücklich. Stolz.

»Schick mir keine Briefe mehr.«

»Aber …«

»Ruf mich noch einmal an, und ich gehe zur Polizei. Und wenn du was von mir willst, dann niemals, niemals
 an meinen Eltern vorbei, ob ich achtzehn bin oder nicht.«

»Aber … aber …«

»Schluss jetzt mit aber!
 Ich habe nicht damit angefangen. Und es steht dir nicht zu, diese Entscheidung an meiner Stelle zu treffen.« Ich stand auf, holte ein paar Geldscheine aus meiner Brieftasche und warf sie meiner leiblichen Mutter vor die Füße. »Geld fürs Taxi zum Flughafen. Ciao
, Dixie.«


10. Kapitel

Luna

In den darauffolgenden Tagen versuchte ich, Knights Existenz zu ignorieren.

Ich ging jeden Morgen mit Edie surfen, war zweimal mit Racer in der Shoppingmall und arbeitete mich durch den Lesestoff fürs College. Und ich fuhr Fahrrad. Oft.

Und obwohl ich ihn nicht sah, war Knight trotzdem anwesend, irgendwo im hinteren Teil meines Bewusstseins. Alles, was ich tat, war von meinem inneren Bild seines Gesichts überlagert. Ich beschloss, intensiver nach Val zu suchen, um den Dämon mit den stechenden grünen Augen zum Schweigen zu bringen.

Am Abend zuvor, als mein Vater nicht da war, war ich in seinen begehbaren Schrank geschlichen, hatte mich auf die Zehenspitzen gereckt und den Schuhkarton heruntergeholt, in dem er alles aufbewahrte, was mit Val zu tun hatte. Hauptsächlich waren es Dokumente, die meistens mich betrafen – meine Geburt, mein Erbe und dass er das alleinige Sorgerecht für mich besaß. Keine Ahnung, warum er diese Unterlagen immer noch aufbewahrte. Ich war neunzehn und würde nirgendwohin gehen.

Nicht mal in Vals Nähe und auch sonst nirgendwohin.

Je mehr ich mich in den Fall meiner leiblichen Mutter vertiefte, desto klarer wurde mir, wie wenig ich von ihr wusste – keine Adresse, keine Vergangenheit, keine Verwandten, die ich kannte. Sie hatte eine Mutter – hatte meine Großmutter kein Interesse daran, mich kennenzulernen? –, und das war so ziemlich alles.

Ich beschloss, mit Edie darüber zu reden. Edie war in diesem Fall besser als Dad, weil sie auf den Namen Valenciana nicht allergisch reagierte. Keine Ahnung, warum, denn als ich vier war, hatte es ihr sehr wohl etwas ausgemacht, von Val beschissen zu werden.

Ich fand Edie in der Küche, wo sie mit Racer Vanilleplätzchen backte. Als ich hereinkam, drehten sie sich um. Sie trugen beide Schürzen mit der Aufschrift: Was wollt ihr alle in meiner Küche?
 
Edie reichte ein Blick in mein Gesicht, um Racer einen Kuss auf den Scheitel zu drücken und ihn hinauszuschicken: »Geh deinem Vater in der Garage helfen.«

»Helfen? Wobei denn? Er sieht sich ein Footballspiel an.« Racer runzelte die Stirn.

»Nun, dein Dad ist alt und kurzsichtig.«

»Ist er nicht.«

»Du musst ihm den Spielstand vorlesen. Na los.«

Ich ließ mich auf den Barhocker an der Kücheninsel fallen und rieb mir das Gesicht. Edie ging zum Kühlschrank, holte zwei Bud Light heraus, öffnete sie und schob eins in meine Richtung. Ich liebte es, wie sie die Mutter herauskehrte, sobald ich sie als verantwortungsvolle Erwachsene brauchte, und wie sie zu meiner Freundin wurde, wenn ich nicht belehrt werden wollte. Sie spürte immer, welche Version von ihr ich gerade brauchte, und schlüpfte wie ein Chamäleon in die entsprechende Rolle. Sie wechselte die Farben, blieb aber immer dieselbe liebenswerte Edie.

»Was ist denn los, Liebes?« Sie trank einen Schluck Bier aus der Flasche.


»Val«
, sagte ich und seufzte.

Edie nahm ihr langes blondes Haar zu einem unordentlichen, aber trotzdem irgendwie perfekten Knoten zusammen.

»Na schön. Ich höre.«

Ich hatte immer Schuldgefühle, wenn ich mit Edie über Val sprach. Immerhin war eine der beiden meine verschwundene leibliche Mutter, die nichts mit mir zu tun haben wollte. Und die andere war eine junge Frau, die mich kennengelernt hatte, als sie selbst noch ein Teenager war – neunzehn, so wie ich jetzt –, und mich sofort unter ihre Fittiche genommen und ihre Jugend für Dad und mich geopfert hatte.

»Habt ihr jemals herauszufinden versucht, wo sie ist?«

Edie schüttelte den Kopf und knibbelte das Label ihrer Bierflasche ab. »Dein Vater spricht nicht gern darüber. Ich glaube nicht, dass sie noch im Land ist. Das letzte Mal, als wir sie gesehen haben – da warst du vier –, steckte sie in ziemlichen Schwierigkeiten.«

»Ich will wissen, wo sie ist.«

»Warum, Luna?«


»Warum?«

 Ich warf die Hände in die Luft und hätte am liebsten jemanden geschlagen. »Weil ich mich nicht weiterentwickeln kann! Ich habe keine Wurzeln, wie soll ich dann wissen, wohin ich wachsen soll, in welche Richtung? Schließlich ist sie meine Vergangenheit.«


»Genau. Und an deiner Vergangenheit kannst du nichts ändern. Konzentrier dich auf deine Gegenwart. Auf deine Zukunft. Auf irgendetwas, verdammt, aber nicht auf diese Frau!«

Ich schüttelte den Kopf. Ich musste es einfach wissen.

Edie blickte sich um. Seufzend ließ sie die Schultern sinken. »Wenn wir in dieses Wespennest stechen, ohne es deinem Vater zu sagen, wird er am Boden zerstört sein, wenn er es herausfindet. Und er wird
 es herausfinden. Ich kann ihn nicht hintergehen, Lu. Das verstehst du doch, oder?«

Ich blickte zu ihr auf. Ich wollte das nicht tun. Jede Faser meines Körpers wehrte sich dagegen, aber ich holte meine manipulative Seite hervor, um sie zu ködern. Um ihr Schuldgefühle zu machen. Zum ersten Mal im Leben tat ich etwas völlig Selbstsüchtiges.

»Ich habe kein Geld dafür, Edie. Oder die Beziehungen. Ich habe ein Recht darauf, es zu wissen.«

Edie biss sich auf die Unterlippe. Sie betrachtete ihre mit Zucker bestäubten Finger und den dicken Ehering, der das Sonnenlicht reflektierte, das durch die großen Fenster hereinfiel.

Ich dachte an Knight. Dass er sich geweigert hatte, seinen Adoptionsfall aufzurollen. Als wir das letzte Mal darüber sprachen, sagte er: »Ich habe zwei funktionierende Elternteile, die ihr Leben gut auf die Reihe kriegen. Warum sollte ich zulassen, dass jemand, den ich überhaupt nicht kenne, in mein Leben spaziert und alles durcheinanderbringt?«

Da hatte er nicht ganz unrecht. Aber Knight war anders als ich. Er brauchte keine Antworten.

Er bekam jede Menge Anerkennung. Jeder, den ich kannte, liebte und bewunderte ihn.

Edie drehte sich um und wandte mir den Rücken zu. Sie stützte sich auf die Arbeitsplatte und dachte nach. Ich hasste mich dafür, dass ich sie in diese Situation gebracht hatte.

»Ich werde einen Privatdetektiv beauftragen, und du hast eine 
Woche Zeit, es deinem Vater zu sagen«, verkündete sie mit belegter Stimme. »Ich werde meinen Ehemann nicht belügen, Luna.«

Als Zeichen meines guten Willens sprach ich die Worte aus: »Vielen Dank.«

Sie steckte einen Finger in den Plätzchenteig auf der marmornen Arbeitsplatte und leckte ihn nachdenklich ab.

»Was auch immer du suchst, Luna, ich hoffe, es geht um Frieden und nicht um eine Beziehung. Sie verdient dich nicht. Das hat sie noch nie.«

Die Serie der Tage, an denen ich Knight (und er mich?) erfolgreich gemieden hatte, endete an einem Mittwochnachmittag, dem Tag vor Heiligabend. Ich war auf dem Weg zum Hundeasyl an der Main Street. Es war der Adoptionstag vor dem Fest, einer der geschäftigsten Tage im Jahr. Ich trug meine karierten Vans, eine senffarbene Beanie, Boyfriend-Jeans und einen bauchfreien Pullover, unter dem die Muskeln hervorblitzten, die ich vom vielen Fahrradfahren bekommen hatte. Ich umarmte Eugene und Bethany, das ältere Ehepaar, das die Station betrieb. Eugene hatte buschige weiße Augenbrauen und trug eine Uniform mit Hosenträgern und Wanderstiefeln. Beth war ein gertenschlankes Wesen und immer in Bewegung. Ich war früher als die anderen Freiwilligen gekommen, um ihnen beim Saubermachen, beim Aufstellen der Tische mit den Erfrischungen und beim Ausdrucken der Flugblätter für mögliche Interessenten zu helfen.

Da Eugene und Beth keine Gebärdensprache verstanden, musste ich auf dem Handy schreiben, um mit ihnen zu kommunizieren. Ich half schon seit Jahren bei ihnen aus, und die Verständigung war nie ein Problem gewesen. An diesem Tag aber blinzelten sie und rieben sich öfter als sonst die Augen, wenn sie auf die kleinen Buchstaben starrten. Ich hatte nicht daran gedacht, dass sie allmählich älter wurden.

Mein Herz war von Sorge erfüllt. Ich versuchte, den Mund aufzumachen und zu reden. Ich hatte die Mauer schon einmal durchdrungen – warum sollte ich es nicht noch einmal schaffen? Aber ich brachte nichts heraus. Ich schloss den Mund, holte ein leeres Blatt Papier aus dem Drucker und schrieb mit einem dicken Edding darauf: Es tut mir so leid. Soll ich lieber 
gehen?


Beth zerriss das Blatt, während ich es noch in der Hand hielt, schnippte mit den Fingern und lächelte.

»Unser Enkel, Jefferson, hat die Gebärdensprache gelernt. Er wird Sprachtherapeut. Ich ruf ihn an.«

Das Letzte, was ich wollte, war, dass noch jemand zum Hundeasyl kam. Bald würde es hier ohnehin vor Menschen wimmeln, also vor Kreaturen, mit denen ich so wenig wie möglich zu tun haben wollte. Andererseits konnte ich den Vorschlag schlecht ablehnen. Also sah ich zu, wie Beth ihren Enkel (ziemlich gereizt) dazu überredete, auf dem Rückweg vom Gym bei ihnen vorbeizukommen.

Eine halbe Stunde, bevor wir öffneten, trafen nach und nach die anderen Freiwilligen ein. Die meisten Gesichter kannte ich, aber das änderte nichts an meiner Sozialphobie. Viele setzten ein Lächeln auf, als sie mich sahen, und zogen sich zurück, damit die ganze Sache nicht allzu peinlich wurde – für sie selbst, nicht für mich. Im Übrigen war mir das egal, solange ich mein glückliches unsichtbares Selbst bleiben konnte.

Ich ordnete gerade die Flugblätter auf den rot gedeckten Tischen, da schrie Beth hinter mir leise auf und rief: »Oh, sieh nur! Da kommt ja meine englische Rose.«

Mir gefror das Blut in den Adern. Ich spürte, wie sich die Härchen in meinem Nacken aufstellten, noch ehe ich Knight murmeln hörte: »Mist.«

Mist, allerdings.

Mit dem Rücken zu ihnen ordnete ich weiterhin die Flugblätter, als wäre nichts geschehen.

Was machte es schon, dass sie hier waren? Ich half schon seit acht Jahren in diesem Asyl aus, hatte schon in der Grundschule damit angefangen. Dieser Tag würde wunderbar werden. Welpen und ausgewachsene Hunde würden ein neues, liebevolles Zuhause finden. Ich würde das Beste aus diesem Tag machen. Abgesehen davon hatte ich mich mit Knight auf einen Waffenstillstand geeinigt.

»Knight Jameson Cole. Wie geht es deiner Mutter?«, rief Bethany hinter mir.

»Gut, Ma’am. Danke der Nachfrage. Und selbst?«

»Geht so.«

»Aber Sie haben nie besser ausgesehen.«

»Du kleiner Charmeur.« Sie lachte herzhaft. »Hat er Sie so rumgekriegt, Miss Astalis? Mit seinen Schmeicheleien?«

»Madam, Sie haben ja nicht die geringste Ahnung«, sagte Knight gedehnt.

Ich unterdrückte ein Grinsen und verdrehte die Augen. Er ging richtig ran. Vor einer älteren Frau.

»Er macht mich so glücklich!«, sprudelte es aus Poppy hervor, und sie klatschte in die Hände.

Ich hätte mich am liebsten übergeben. Das Einzige, was mich davon abhielt, war Bethany, die mich rief, damit ich meinen guten
 Freund
 begrüßen konnte.

Wir lebten in einer Kleinstadt, in der jeder wusste, dass es Knight Cole und Luna Rexroth nur im Doppelpack gab. Er war so oft mit mir zum Hundeasyl gegangen, dass sich allein die Tatsache, dass er mit einer anderen hier aufkreuzte, wie ein Schlag ins Gesicht anfühlte.

Waffenstillstand, Luna. Waffenstillstand. Er gehört dir nicht, schon vergessen?

Ich atmete tief durch, drehte mich um und ging höflich lächelnd auf die beiden zu. Ich winkte Poppy und Knight zum Abschied, als sich hinter ihnen die Tür öffnete und jemand hereinkam, der vermutlich Jefferson war.

Alle verstummten.

Jefferson war, anders lässt es sich nicht ausdrücken, auf unangenehme Art atemberaubend, obwohl er Trainingsklamotten trug und der Schweiß das T-Shirt an seinem Sixpack kleben ließ. Ich hatte mich immer zu Menschen mit markanten Gesichtern hingezogen gefühlt – eine Narbe, eine krumme Nase, ein schiefer Zahn. Jeder Makel war okay, Hauptsache, es gab einen.

Knights Rettung waren seine Augen. Alles an ihm war absolut perfekt, der typische amerikanische Superheld, der mit Leichtigkeit in die Schuhe von Chris Pine schlüpfen und ihm die Hölle heißmachen konnte. Aber seine Augen hatten unterschiedliche Farben, das eine war eher moosgrün, das andere haselnussbraun. Er hatte also einen Makel, aber nur, wenn man genau hinsah. Wenn man ihm bedrohlich nah kam. Näher, als er zulassen würde. Ich könnte mich niemals in einen Hundertprozentigen verlieben … aber Knight 
war solide neunundneunzig Komma neun.

Jeffersons Perfektion hingegen war dreistellig: eine seidige sandfarbene Mähne und ein Kinn, so kantig wie ein Zauberwürfel. Da ich der Grund seines Kommens war, reichte er zuerst mir die Hand, als Beth uns einander vorzustellen begann. Normalerweise war ich nicht scharf auf physischen Kontakt mit Menschen, die ich nicht kannte, aber irgendetwas an der Situation trieb mich aus meiner Komfortzone. Oder besser gesagt: jemand. Knight.


Jefferson drückte mir sanft die Hand und würzte die Geste mit einem breiten Lächeln. Er konnte nicht viel älter als zweiundzwanzig sein. Ich wusste nicht, warum ich jemand Älteren erwartet hatte, zumal Beth erwähnt hatte, dass er noch studierte.

»Granny Beth hat mich gefragt, ob ich die Lage retten kann.« Er grinste, und seine Zähne blinkten wie in einem Zeichentrickfilm.

Normalerweise hätte ich ihm überhaupt nicht geantwortet. Aber ich fühlte deutlich, wie Knight mir mit dem Blick mehrere Schichten Kleidung anzuziehen versuchte, um mich darunter zu verstecken. Ein Teil nach dem anderen, damit ich wieder ängstlich und schüchtern wirken sollte. Aber nicht an diesem Tag.

»Das weiß ich zu schätzen. Du bist bestimmt sehr beschäftigt.«

»Ich bin nie zu beschäftigt, um für ein schönes Mädchen den Ritter in strahlender Rüstung zu spielen.«

Ich grinste. Interessante Wortwahl. Karma machte heute definitiv Überstunden.

»Sie ist kein Tortilla-Chip. Kein Grund also, so viel Käse darauf zu streuen.« Knight fuhr sich durchs Haar. Sein Blick war voller Verachtung, als er Jefferson böse musterte.

Jefferson starrte mich immer noch an und schüttelte mir die Hand. Sein kantiges Gesicht strahlte mich an.

»Eigentlich bin ich ja Veganer«, sagte er trocken.


»Ich bin Vegetarierin.«
 Mir traten fast die Augen aus den Höhlen.

Warum war ich schon wieder überrascht? Seine Großeltern betrieben ein Hundesasyl und waren ebenfalls Vegetarier. Eugene und Beth musterten uns und lächelten einander vielsagend an, ehe sie losgingen und dem Publikum die Tore öffneten.

»Na, wie stehen die Chancen?« Knight heuchelte Interesse. »Ich 
wette, Harry Styles war euer beider Lieblingsmitglied von Fifth Harmony.«

»Harry Styles war bei One Direction«, korrigierte Jefferson ihn.

Knight breitete triumphierend die Arme aus. »Verdammt, Kumpel. Gleich in die Falle gegangen. Auf solche Infos sollte man echt keine Gehirnzellen verschwenden.«

Jefferson ignorierte ihn erneut. Unsere Hände waren immer noch miteinander verbunden, und ich machte keine Anstalten, meine zurückzuziehen.

»Ich bin Poppy!«, sagte Knights Freundin mit ihrem gefährlich sanften britischen Akzent und streckte ihre Hand in Jeffersons Richtung aus. Er wandte sich von mir ab und begann zu strahlen, als er sie sah.

»Ich liebe deinen Akzent.«

»Und ich liebe deine Großeltern. Ich helfe hier seit drei Monaten aus. Hauptsächlich am Wochenende. Schade, dass wir uns noch nie begegnet sind.«

Poppy gab sich große Mühe, ihn mir schmackhaft zu machen, indem sie darauf hinwies, wie attraktiv er war.

»Ich bin normalerweise nur unter der Woche hier. Ich mache akustische Vorführungen für die Hunde. Das ist übrigens nicht so blöd, wie es sich anhört.«

»Glaub ich nicht«, knurrte Knight.

Poppy stieß ihm in die Rippen. Das GIF des Popcorn essenden Michael Jackson erschien vor meinem geistigen Auge, und ich unterdrückte ein Lächeln. Die Situation war überraschend unterhaltsam.

»Das klingt überhaupt nicht blöd. Ich wünschte, du würdest an den Wochenenden hierherkommen«, schnurrte Poppy und blickte zu mir herüber.

»Vielleicht mache ich das mal.«

»Ich bin übrigens ihr Freund«, unterbrach Knight das Flirten der beiden und hielt Jefferson seine große Hand hin.

Jefferson lachte und schüttelte sie. »Alles klar, Mann. Eigentlich versuche ich, Luna zu ködern.« Er wandte sich wieder an mich und fragte: »Bist du nur am Wochenende hier?«

Knights Kiefer bebte.

»War ich früher. Ich gehe auf die Boon, in North Carolina.«

»Jammerschade.«

»Es gibt ja noch die Winterferien.«

Jefferson umklammerte auf Höhe des Herzens den Stoff seines Hemds und stieß die andere Faust in die Luft.

»Wir müssen endliche Enttäuschung akzeptieren, aber wir dürfen niemals die endlose Hoffnung verlieren.«


»Wie ich sehe, kennen Sie ihren Martin Luther King jr., Sir.«
 Ich grinste.

Knight verdrehte die Augen. »Sehr subtil, Bro.«

Poppy schob die Unterlippe vor und musterte uns beide mit eigenartigem Blick. Natürlich wäre sie glücklich, wenn Jefferson und ich zusammen in den Sonnenuntergang reiten würden, denn dann hätte sie Knight für sich allein. Woher sollte sie wissen, dass ich überhaupt nicht vorhatte, in diesem Winter Zeit mit ihrem Freund zu verbringen? Unsere letzte Begegnung im Baumhaus war ein Versuch gewesen, das Boot am Kentern zu hindern, aber Knight und ich waren beide schlau genug, um zu wissen, dass wir immer noch in unruhigen Gewässern fuhren.

Eine halbe Stunde später war das Hundeheim überfüllt mit Familien und Paaren, die vor den Käfigen kauerten und komische Geräusche machten. Ich hatte keine Zeit, über Knight, Poppy oder womöglich sogar Val nachzudenken. Jefferson verfolgte jede meiner Bewegungen und diente mir als Stimme.

Drei Stunden später hatten wir zwölf Hunde mit ihren neuen Familien nach Hause geschickt. Ich spähte zu Beth und Eugene hinüber, die in einer Ecke des Raumes mit Freunden zusammensaßen und lachten. Sie wirkten entspannt und fröhlich. Poppy, die anderen Freiwilligen und ich hatten alles im Griff.

Knight wich nicht von Poppys Seite. Mit finsterer Miene tippte er auf seinem Handy herum. Wenn er aufblickte und unsere Blicke sich trafen, drehte ich mich um und begann ein Gespräch mit Jefferson.

»Aha. Du und Knight also«, sagte Jefferson, als wir das Asyl schlossen.

Er hob Goldie, einen Golden-Retriever-Welpen, hoch und ließ sich das Gesicht von ihr ablecken. Ich lachte über Goldies Eifer.

»Es gibt kein ›Knight und ich‹.
«

»Erzähl das seinen Augen. Die haben heute Überstunden gemacht, weil sie dir überallhin gefolgt sind.«


»Er hat eine Freundin«
, gab ich achselzuckend zu verstehen.

»Poppy hat was Besseres verdient.«

Dagegen war nichts einzuwenden. Ich nahm ihm Goldie ab und rieb meine Nase an ihrem Fell. Jefferson starrte mich weiterhin mit einer Intensität an, die ich nicht entschlüsseln konnte, weil ich zu unerfahren war. Er beugte sich vor, sodass wir beide von oben auf die Kasse blickten. Er hatte gerade den Mund geöffnet, als Knight vor uns auftauchte und mit den Fingerknöcheln auf den Tresen trommelte.

»Auf ein Wort«, zischte er in meine Richtung.

Ich löste den Blick von Jefferson und stellte mich dumm.

»Ich kann nicht sprechen.«

»Mit mir schon.«

»Glaubst du.«

»Bring mich nicht dazu, dir eine Szene zu machen, Moonshine.« Er lächelte gezwungen. »Ich würde es nämlich tun. Und ich würde eine richtige Show abziehen.«

»Ich hasse dich.«

»Gut. Das macht dieses Gespräch viel leichter, und wenn wir wieder einer Meinung sind, kannst du zurück zu deinem Ken.«

»Du bist ja ein richtiges Herzchen«, bemerkte Jefferson.

Knight warf ihm sein Footballhelden-Grinsen zu, mit dem er Zeitbomben entschärfen konnte. »Und du stehst mir im Weg«, sagte er, und an mich gewandt: »Jetzt.«

Ich wusste, dass Knight uns allen den Rest des Abends zur Hölle machen würde, wenn ich nicht einwilligte, und außerdem mussten wir noch beim Aufräumen helfen.

Widerwillig kam ich hinter der Kasse hervor und gesellte mich draußen auf dem Bürgersteig zu Knight. Auf der hell erleuchteten Main Street wimmelte es von Einkaufswilligen, es roch nach frischer Winterluft, Kaffee, Kakao und Gebäck. Das Wasser wäre mir im Mund zusammengelaufen, wäre ich nicht so wütend gewesen.


»Verdammt noch mal, was sollte das denn?«
 Ich zeigte mit dem Daumen zum Hundeasyl, als Knight sich an die Wand lehnte und die Augen schloss.

Er sah abgekämpft aus. Frustriert. Erschöpft. Wenn er so verzweifelt war, warum machte er dann nicht einfach Schluss mit Poppy? Warum hielt er diese Scharade aufrecht?

»Ich kann nicht mehr«, sagte er. »Ich kann dich nicht mehr ansehen. Es ist falsch, ich weiß. Es ist scheinheilig, verdammt, auch das ist mir klar. Du schuldest mir nichts, aber du hast mit einem anderen geschlafen, und wenn ich dein Gesicht sehe, kann ich nichts anderes mehr denken, obwohl es das Letzte ist, woran ich denken will.«

Er drehte sich zu mir und öffnete die Augen. Ich beobachtete, wie sein Blick hart wurde, als er erneut seine undurchdringliche Maske aufsetzte. Diese Maske, die ich auch vor der Sache mit Josh nicht durchdringen konnte.

»Du vögelst mit dem VERDAMMTEN JOSH. Du küsst Vaughn. Flirtest hier mit Ken. Du bist eine richtige kleine Schlampe geworden, stimmt’s, Luna?«


»Eifersüchtig?«
 Freundlich lächelnd verschränkte ich die Arme vor der Brust.

Aber innerlich kochte ich. Wie konnte er es wagen! Wie konnte er es wagen, seine hinreißende Freundin überall vorzuführen und mir Vorwürfe zu machen? Wie konnte er es wagen, mich runterzumachen? Und wie konnte er es wagen, mich als Schlampe zu bezeichnen, obwohl er selbst einen Riesenaufstand machte, wenn ihm jemand zu verstehen gab, dass er sich wie die männliche Version einer Schlampe verhielt?

»Eifersüchtig? Warum sollte ich eifersüchtig sein? Der Kerl ist Veganer. Wahrscheinlich hat er nicht mal genug Energie für Sex. Ken ist keine Konkurrenz für mich, und das wissen wir beide.«

»Erzähl das deiner Freundin«, murmelte ich, und wir drehten uns gleichzeitig um, um Jefferson und Poppy durch das Schaufenster des Hundeasyls zu beobachten.

Sie standen zusammen in einer Ecke des Raums. Poppy zeigte ihm irgendetwas auf ihrem Handy. Sie lachte und schlug ihm vor die Brust. Zum wiederholten Mal wurde mir klar, dass ich sie nicht blöd finden konnte, sosehr ich es auch versuchte. Ihr einziges Vergehen war, dass sie sich für den Typ interessierte, in den ich verliebt war.

Knight sah mich wieder an und reckte das Kinn.

»Gut gekontert. Machst du für den VERDAMMTEN JOSH auch den Mund auf?«

Sein Gesicht glühte vor Lust; seine Worte waren wie süßes Gift auf einem rotbackigen Apfel. Ich würde mich hüten, hineinzubeißen.

Er suchte also mal wieder Streit. Ich biss die Zähne zusammen, meine Augen wurden schmal. Er war noch nie so gemein zu mir gewesen. Ich verstand, dass er verletzt war, aber er hatte kein Recht, mich so zu behandeln.

»Nicht zum Reden natürlich. Zum Reden bist du zu vornehm, stimmt’s, Luna? Aber vielleicht, um ihm einen zu blasen?« Knight legte den Kopf schief; seine Augen wirkten tot. »Komm schon, Luna, ist es das?«

Ich drehte mich um und ging die Straße hinunter zu meinem Fahrrad. Er fasste mich am Arm und drehte mich zu sich herum.

»Lass los, oder ich hau dir noch mal eine rein.«

»Dein Zorn ist mir lieber als deine Gleichgültigkeit«, sagte er mit tonloser Stimme und ohne zu blinzeln.

»Tja, man muss nehmen, was man bekommt.«

»Kann das nicht mal aufhören? Man hat immer eine Wahl.« Er warf den Kopf zurück und lachte manisch.

»Bist du betrunken?«, fragte ich und rümpfte die Nase.

»Nein«, kam es umgehend zurück.

»Du wirkst aber so.«

»Wie kommst du darauf?«

»Wenn du betrunken bist, bist du gemein.«

Erneut bekam er Oberwasser. Und ich redete mit ihm. Schon wieder. Weil ich nicht wusste, wie ich es beenden sollte. Ich wusste nicht, wie ich ihn aus meinem Leben ausschließen sollte, obwohl er mich so tief verletzt hatte.

»Du kannst eine Beziehung nicht nur halb führen, Knight. Entweder bist du in einer Beziehung oder nicht. Du bist jetzt mit Poppy zusammen, aber du behandelst sie wie Dreck. Sobald ich im Raum bin, stellst du eure Beziehung auf Sparflamme. Du lässt nicht zu, dass ich mich von dir löse, wirfst mir vor, dass ich mit anderen Kerlen rede, flirte oder sie küsse. Aber weißt du was? Ich kann
 das. Und mehr noch: Ich werde
 es tun. Wir hatten unsere Chance, und wir haben es versaut. Mein Fehler. Dein Fehler. Ist das wirklich noch 
wichtig?« Ich redete schnell und ohne Luft zu holen. Meine Brust hob und senkte sich in schnellem Rhythmus. »Ich werde einen anderen kennenlernen. Ich werde mit einem anderen Jungen schlafen. Ich werde einen anderen lie…«

Mit einem glühenden Kuss schnitt er mir das Wort ab, presste mich dabei an die Wand. Er verflocht seine Finger mit meinen, drückte meine Hände auf Hüfthöhe an die Wand, sperrte mich ein. Ich knurrte, weil ich wusste, dass wir in aller Öffentlichkeit etwas Verbotenes taten.

Er hat eine Freundin. Hör auf, Luna. Jetzt.

»Da irrst du dich.« Sein Zungenpiercing wirbelte aufreizend über meine Lippen, der Kuss war heiß und unglaublich intensiv, als seine Zunge erneut in meinen Mund eindrang. »Es gibt keinen anderen, Moonshine. Ich werde dich niemals gehen lassen.«

Er nahm mein Kinn in beide Hände, und ich erlebte einen Moment der Erleuchtung wie damals, als er mich vor dem Autounfall bewahrte.

Knight war kein guter Mensch.

Er war nicht einmal anständig. Aber er hatte mich beschützt. War mein Retter. Mein Schutzengel. Und jetzt, da er diese Rolle abgelegt hatte, war alles möglich. Der kostbare Preis wurde zur Beute. Mein Heiligenschein war zerbrochen. Meine Freikarten … nicht mehr frei.

»Ich hasse dich wirk…«, setzte ich an.

»Das sagtest du bereits. Und glaub mir: Es ist mir scheißegal.«

Und damit küsste er mich erneut. Diesmal schlang ich ihm die Arme um den Nacken, erforschte seinen köstlichen Mund, seine stürmischen Lippen, seine Zunge und das Piercing darin, wie er es durch meinen Mund wirbeln ließ und mich mit einer Dringlichkeit verschlang, dass ich mich fragte, wie ein dermaßen cooler Typ überhaupt dazu fähig war.

Er strich mir mit dem Piercing über die Lippen, ließ die Zunge weiterwandern bis zum Hals, und ich erschauerte vor Verlangen. »Ich werde dafür sorgen, dass du mich willst, Luna«, flüsterte er. »Dass du feucht und bereit für mich bist. Aber. Ich. Werde. Niemals. Mit. Dir. Schlafen. Ich werde dir nicht geben, was du willst.«

Schockiert riss ich die Augen auf und hörte gleichzeitig Poppys Stimme durch den Nebel der Lust dringen, der uns umgab.

»Knight?« Ihr vornehmer Akzent war noch erkennbar, aber ihre Stimme brach.

Als würden alle Worte gleichzeitig aus ihr herausbrechen, wenn man sie zwang, noch etwas zu sagen. Reglos stand sie da, in ihrem praktischen marineblauen Kleid und den Zauberer-von-Oz-Schühchen, in Szene gesetzt vom Abendlicht hinter ihr. In ihren Augen standen Tränen. Zu harter Arbeit im Hundeasyl schien sie ebenso wenig bereit zu sein, wie ich als Poster-Kind für den Ku-Klux-Klan geeignet war.

Ich schlug die Hände vor den Mund, aus Angst, mich andernfalls lauthals bei ihr zu entschuldigen.


Das ist deine Schuld, Luna
, schrie es in mir. Deinetwegen fühlt sie sich so schlecht.


Knight starrte geradeaus, als wäre Poppy eine Mauer, die er durchbrechen musste. Jefferson kam aus dem Haus. Er hatte die Hände in der Jackentasche und blickte von einem zum andern. Ich war noch immer zwischen Knights Armen gefangen. Jefferson legte Poppy eine Hand auf die Schulter. Als er mich anblickte, war die Enttäuschung in seinen Augen nicht zu übersehen.

»Wie bist du hergekommen?«, fragte er Poppy.

Anstatt zu antworten und einen Gefühlsausbruch zu riskieren, deutete sie mit dem Kinn in Knights Richtung.

»Komm, ich bringe dich nach Hause.«

Ihr Blick blieb noch für einen Moment an Knight hängen, dann schüttelte sie den Kopf. Als sie sich beide umdrehten, kam ich wieder zur Besinnung. Ich schlüpfte unter Knights Armen hindurch und rannte zu meinem Fahrrad. Es war mir egal, dass ich mal wieder weglief. Dass er mir folgte. Dass Beth und Eugene eigentlich noch Hilfe brauchten. Mir war alles egal, ich wollte nur noch meinem Engel entkommen, der sich in einen Teufel verwandelt hatte. Ich schloss mein Fahrrad auf, stieg auf und raste zurück nach Hause. Hinter mir hörte ich Autos hupen und Knight fluchen, aber ich wagte nicht, mich umzudrehen. Diesmal würde keiner von uns den anderen retten.

Diesmal war jeder auf sich allein gestellt.


11. Kapitel

Knight

»Willst du es ewig klingeln lassen?« Mom blickte vom Fernseher auf, in dem Grüne Tomaten
 lief.

Der Mist, den ich mir ihr zuliebe antat, hatte ein neues Level erreicht. Ich war mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass ich eher in heißer Lava gebadet hätte, als mir so einen dämlichen Weiberfilm anzusehen, wäre sie nicht so krank gewesen.

»Das ist der Plan.« Zum fünften Mal ließ ich den Anruf auf die Mailbox gehen.

Mom runzelte die Stirn. »Eine Nummer aus Texas? Wen kennst du denn in Texas?«

»Wahrscheinlich irgendein College.« Ich küsste sie auf die Stirn und deutete auf den Bildschirm. »Pass auf, du verpasst deinen Lieblingsteil, wo er ihr sagt, dass er eigentlich nicht wegen des Barbecues da ist, sondern weil er denkt, dass sie ein Miststück ist.«

»Willst du auf ein College in einem anderen Staat?«, hakte sie nach und blickte mich durchdringend an. »Du weißt doch, dass du das kannst, oder?«

»Mom, hör auf.«

»Knight«, sagte sie warnend.

Ich verdrehte die Augen, stand auf und machte mich auf den Weg in mein Zimmer. Sie war in Fragestimmung, und ich konnte meiner Mutter nichts abschlagen, schon gar nicht, wenn sie eine ganze Woche damit verbracht hatte, Schleim auszuhusten und nächtelang zu würgen. Dad hatte das Badezimmer mit Kissen ausgelegt, und dort saßen sie die ganze Nacht. Jede Nacht. Ich hörte sie reden, lachen und flüstern. Jedenfalls wenn es ihr gut genug ging.

Morgens, wenn ihr Massagetherapeut kam, verschwand Dad mit geröteten Augen in einem der übrigen Räume im Erdgeschoss. Früher war ich ihm einmal leise in sein Arbeitszimmer gefolgt. Ich fand ihn über dem Schreibtisch liegend. Sein Rücken zuckte, weil das Schluchzen seinen Körper beben ließ. Mein Dad, der mächtige Dean 
Cole, weinte.

Nicht, dass irgendetwas daran falsch war, aber es war ein weiterer Schritt zum Untergang unserer Familie.

Cole-Männer weinten nicht.

Auch nicht, wenn sie ihre Mutter verloren. Oder ihre Ehefrau. Die stillen, großartigen Lieben ihres Lebens.

Alles veränderte sich, und ich wusste nicht, wie ich es aufhalten sollte. Luna lebte woanders und gehörte mir nicht mehr. Sie redete. Sie hatte Freunde. Feste Freunde. Mom starb. Sie starb tatsächlich. Dad wurde davon vernichtet. Er konnte Levy und mich kaum ansehen. Ob er sich schuldig fühlte oder einfach insgesamt angefressen war, spielte für uns keine Rolle.

»Jetzt drück dich nicht vor dem Gespräch.« Mom hustete.

Es klingelte an der Tür. Ich deutete in die ungefähre Richtung.

»Das wird Poppy sein«, sagte ich.

Zum ersten Mal war ich richtig froh, dass sie vorbeikam.

»Es läuft gut bei euch«, stellte Mom fest, und ihr Gesicht entspannte sich sofort.

Sie wollte, dass ich glücklich war. Dass ich verliebt war. Eines davon war ich auf jeden Fall. Aber Glücklichsein gehörte nicht zum Deal.

»Sieht so aus.«

»Sie scheint ziemlich in dich vernarrt zu sein.«

Dieses Wort schon wieder.

»Bist du glücklich mit ihr?« Mom fixierte mich mit dem Blick, bettelte um einen Krümel Wahrheit.

»Klar.«

»Du hattest noch nie eine Freundin.«

»Ich hatte eine Menge Freundinnen.«

»Aber nichts Ernstes.«

»Ich bin nun mal nicht der ernste Typ.«

»Du bist der ernsteste Typ, den ich kenne, Knight Jameson Cole.«

Mein Handy klingelte erneut. Texas. Miststück.
 Ich drückte das Gespräch weg und schickte Dixie eine Reihe Mittelfinger–Emojis, ehe ich das Handy wieder in meine Gesäßtasche steckte.

»Ich gehe mal lieber zur Tür, bevor Poppy mir die Hölle heißmacht«, sagte ich und lächelte entschuldigend.

Ich ging mit Poppy auf die Veranda. Ich hatte keine Lust, in meinem Zimmer zu sein. Vielleicht wollte ich auch unbewusst, dass Luna uns sehen konnte, aber sie hatte die Vorhänge zugezogen und dafür gesorgt, dass ich nicht in ihr Zimmer spähen konnte. Nicht, dass ich das getan hätte.

Na schön, hab ich doch. Verklagt mich einfach.

Himmel, warum ausgerechnet sie? Warum konnte ich mich nicht in das nette englische Mädchen verlieben?

Poppy und ich saßen auf weißen Schaukelstühlen, von denen aus wir den Wendehammer sahen. Ich trank Gatorade, um den fünfhundertsten Kater dieser Woche zu pflegen, und sie hielt ein Glas Orangensaft umklammert.

»Wie geht es deiner Mum?«, fragte sie und starrte in die gelbe Flüssigkeit in ihrem Glas.

Sie hatte selbst gemachte Plätzchen mitgebracht, die meine Mutter sehr gelobt und sogar probiert hatte, obwohl ihr Appetit in letzter Zeit ziemlich dürftig war. Poppy war in jeder Hinsicht perfekt. Das Problem war nur, dass sie für mich
 nicht perfekt war.

Ich zuckte mit den Schultern und starrte immer noch auf die Straße.

Die Straße, auf der ich mit Luna gespielt hatte.

Wo ich sie auf den Stufen zu ihrem Haus geküsst hatte.

Wo ich sie an den Zöpfen gezogen hatte.

Wasserbomben auf sie geworfen hatte.

Lachend herumgelaufen war, wenn sie Wasserbomben auf mich geworfen hatte.

Die Straße, auf der wir mit Kreide gemalt und Käsekästchen gespielt hatten und dann beim Warten auf das Feuerwerk am 4. Juli Kopf an Kopf auf ihrem Rasen eingeschlafen waren.

Dann dachte ich daran, wie ich sie behandelt hatte. Verspottet. Geküsst. Niedergemacht hatte.

Ich konnte nichts dagegen tun, obwohl ich es wollte. Unbedingt sogar. Aber je schwächer meine Mutter wurde, desto mehr trank ich. Und je mehr ich trank, desto mehr von dem gemeinen Knight kam zum Vorschein. Es war ein Teufelskreis. Ich wusste, dass es für das, was Luna ertragen konnte, irgendwo eine Grenze gab und sie mich abschießen würde. Sie war ein stolzes Mädchen.

»Ich möchte nicht über meine Mutter reden«, sagte ich ehrlich.

»Ja, natürlich.« Poppy schlug sich vor die Stirn. »Tut mir leid. Können wir darüber reden, was gestern passiert ist? Über uns?«


Es gibt kein
 Uns.


»Okay.«

»Die Sache mit Luna …«

»Luna und ich, das ist etwas Unvollendetes«, unterbrach ich ihren Redefluss und biss auf den kleinen Ring in meiner Zunge. »Es wird immer unvollendet bleiben. Jetzt. In fünf Jahren. Wenn wir achtzig sind. So sieht es jetzt aus, und so hat es immer ausgesehen. Du hast das gewusst. Du hast uns bis zur Abschlussklasse gesehen. Wir waren immer zusammen.«

Das war Poppys Gelegenheit, mit mir Schluss zu machen. Ich würde es stilvoll hinnehmen. Ich würde trotzdem mit ihr zum Abschlussball gehen. Aber es gab keinen Grund, mit diesem Bullshit weiterzumachen.

»Ich verstehe das«, sagte sie und schluckte. »Lass es uns noch einmal versuchen. Ich würde dir noch eine Chance geben. Natürlich nur, wenn du willst.«

Ich will nicht.

Ich drehte mich zu ihr und betrachtete ihr Gesicht: die weichen Wangen, das sorgfältig gebürstete Haar, das Kleid von Neiman Marcus. Sie könnte die Luna eines anderen sein, sein Ein und Alles. Für einen Kerl wie Jefferson vielleicht.

»Sieh mal, Poppy … Ich weiß, du hast gesagt, dass wir der Sache zwischen uns eine Chance geben sollten …«

»Bitte.« Sie räusperte sich und lachte verlegen. »Bitte, Knight, lass mich nicht betteln. Ich weiß, dass du noch nicht so empfindest, aber ich tue es. Ich kann es fühlen. Da ist etwas. Und Luna fährt bald wieder nach North Carolina. Du wirst also nicht ergründen können, was da zwischen euch beiden ist.«

Das waren solide Argumente, aber ich fand es nicht in Ordnung, sie weiter zappeln zu lassen.

Die Sache war nur die, dass Poppy mich quasi anflehte, sie zappeln zu lassen, und ich hatte zu viel um die Ohren, um mich so weit zusammenzureißen, dass ich sie wegstoßen konnte. Sie bettelte darum, für mich da sein zu dürfen, und als das Waisenkind, das ich 
nun einmal war, konnte ich sie dieses zweifelhaften Vergnügens nicht berauben. Sie war einfach wahnsinnig praktisch für mich. Außerdem musste ich nicht mehr so tun, als würde ich es mit einer anderen treiben. Ich hatte jetzt was Festes.

»Ich verstehe, was du sagen willst, aber ich bin ein mieser Freund«, startete ich einen letzten Versuch. »Ich habe dich betrogen. Vor deinen Augen. Ich wollte dich nicht verletzen, aber ich habe es getan.«

»Nein. Ich weiß. Es ist nur …« Sie schaute sich um und zuckte mit den Schultern. »Ich habe den Ausdruck in euren Gesichtern gesehen. Luna wird sich kein zweites Mal von dir küssen lassen. Sie bereut es jetzt schon. Und ich will das hier und bin bereit, ein Risiko einzugehen.«

Das war es, was Poppy gesehen hatte? Dass Luna es bereute? Mir kochte das Blut in den Adern.

»Du wirst es bereuen«, sagte ich leise.

Sie grinste, stand auf und kam auf mich zugeschlendert. Dann parkte sie ihren Hintern auf meinem Schoß und legte mir die Arme um die Schultern.

»Ich bin nicht die Queen, weißt du«, sagte sie heiser. Ihr Blick fiel auf meine Lippen. »Du kannst mich überall anfassen.«

Ich drückte meinen Mund auf ihren, versuchte, mich an ihrer Schönheit zu berauschen und ihr eine süße Lüge aufzutischen, an der sie sich festhalten konnte.

»Doch, das bist du.« Ich löschte Lunas Kuss von meinem Mund und ersetzte ihn durch Poppys süße weiche Lippen. »Du bist meine Königin.«

Als an Heiligabend der nächste Brief eintraf und sie damit erneut meine Wünsche missachtete, verbrannte ich ihn im Garten und schickte Dixie ein Video davon.


Knight:
 Kein Wunder, dass der Typ, der dich geschwängert hat, abgehauen ist. Deine Anhänglichkeit ist echt ätzend. Kapier’s endlich: Ich habe kein Interesse.

Das war meine beste Vaughn-Interpretation. Es war verdammt harte 
Arbeit, ein Arschloch zu sein.

»Du riechst nach Asche«, stellte Dad fest, als wir uns vor seinem Spiegel mit Goldauflage die Haare zurückkämmten.

Zwei Pfauen in Kiton-Ombre-Anzügen – dies war eine der seltenen Gelegenheiten des vergangenen Jahres, an denen wir tatsächlich etwas zusammen unternahmen und die ich nicht vergessen hatte. Vor dem Debakel mit Moms Lungentransplantation hatten wir noch Hoffnung gehabt, also waren wir uns noch nah gewesen. Wir hatten eine Menge Zeit miteinander verbracht. Jetzt nicht mehr.

»Geht es dir gut?« Er löste den Blick von seinem Spiegelbild und blickte mich von der Seite an. Ich benutzte zwei Finger, um Clive-Christian-Cologne auf meinem Hals zu verteilen.

»Und dir?«, fragte ich wie beiläufig zurück.

»Weich meiner Frage nicht aus.«

»Danke gleichfalls.«

»Du nervst.«

»Ich komme eben ganz nach dir«, erklärte ich.

Er grinste stolz. Ich mochte diesen Blick, denn damit ließ Dad mich spüren, dass ich in diese Welt gehörte. In dieses Haus. In diese Familie.

»Ich suche Tag und Nacht nach alternativen Behandlungsmethoden«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Sie kommt wieder in Ordnung.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Ich muss, sonst werde ich verrückt.«

»Tu das nicht. Du balancierst sowieso schon am Rand des Wahnsinns.«

»Balancieren ist ein ziemlich feminines Wort.«

»Dann schlägst du der Wahrheit eben manchmal ins Gesicht. Und zwar heftig.«

»Schon besser.« Er lachte traurig. Dann blickte er mir im Spiegel in die Augen. »Hast du schon mit Poppy Schluss gemacht?«

Ich reichte ihm das Cologne und ordnete mein gegeltes Haar. »Sie ist ein bisschen zu jung für dich, alter Mann.«

Noch mehr Gelächter, aber ohne den traurigen Nachgeschmack.

Es fühlte sich an wie in den guten alten Zeiten.

»Also hast du Luna diesen Kerl noch nicht verziehen.«

»Sie hat nicht um Verzeihung gebeten«, gab ich zu. Ich trat einen Schritt vom Spiegel zurück und fragte mich, ob ich mich ihm anvertrauen konnte.

Mom würde mich nicht verstehen. Das konnte wahrscheinlich keine Frau. Dad vielleicht, aber wir hatten schon seit Monaten kein derartiges Gespräch mehr geführt. Trotzdem …

»Ich kann nicht aufhören, an sie zu denken«, sagte ich und nahm die Hand aus meinem Haar. »Ich meine, an ihn …«

»… in ihr«, beendete Dad den Satz für mich. Er drehte sich um und lehnte sich an das Waschbecken. Seine Augen blitzten. »Du stellst es dir immer wieder vor. Wie er sie berührt. Wie er sie spürt. Wie sie ihn
 spürt.«

»Erdolch mich einfach mit deinem Rasiermesser, dann haben wir’s hinter uns.«

»Würde ich ja, aber was wird dann aus den neuen Kacheln?«, sagte er trocken.

Ich tat so, als kratzte ich mir mit dem Mittelfinger die Nase. Wir hatten beide den Humor eines Vierjährigen. Er schlug meinen Finger spielerisch weg und lächelte zuversichtlich.

»Es mag altmodisch klingen …«, setzte er an.

»Nicht schon wieder!« Ich verdrehte die Augen.

»Weißt du, was das Problem mit deiner Generation ist? Ihr weigert euch zu verstehen, dass die Liebe ihren Preis hat. Das macht sie nämlich bedeutend, stark und gehaltvoll. Sie kostet dich Wut, Eifersucht, gebrochene Herzen, Zeit, Geld und Gesundheit …« Er verstummte und knurrte nach dem letzten Wort wie ein verletztes Tier.

Ich wandte den Blick ab. Zu sehen, wie sehr mein Vater meine Mutter liebte, das war, als sähe ich dabei zu, wie ein Brustkasten aufgerissen wird, während das Herz darin noch schlägt. Es war zu krass, zu real.

»Okay, mal was zum Nachdenken: Ist sie es wert? Du musst Lehrgeld zahlen, weißt du.«

Ich schnaubte und dachte an das, was er mit Mom durchmachte. »Niemand ist das wert.«

Er schlug mir auf die Schulter. »Wenn du dich weigerst, in der 
Liebe Lehrgeld zu zahlen, steigt der Preis manchmal. Es gibt eine Inflation, und am Ende verliert man mehr, als man gewonnen hat.«


Als wenn ich das nicht wüsste, Dad.
 Ich schüttelte den Kopf und dachte an Dixie. Als wenn ich das nicht wüsste.


Falls ihr euch je gefragt habt, wie Mistkerle gemacht werden, hier ist das exakte Rezept: Bewunderung, die zu unberechtigten Ansprüchen führt, multipliziert mit unanständig viel Geld, geteilt durch gute Gene und beeindruckende Körpergröße.

Ich durfte mein Weihnachtsgeschenk als Erster öffnen, weil ich Anfang des Monats als Captain mit den All Saints die Meisterschaft gewonnen hatte. Das war an dem Abend, an dem ich das erste Mal mit Poppy ausgegangen war. Jener Abend, an dem ich eine ganze Flasche Wodka trinken musste, um das Gefummel mit ihr durchzustehen. Sie schmeckte anders als Luna und roch überhaupt nicht wie sie. Es war, als würde man mit einer Flasche Chanel No. 5 rummachen – bitter und ungefähr so erotisch, wie einen Fisch abzulecken.

Wie sich herausstellte, war mein Geschenk eine goldene Cartier Ronde Solo mit blauem Lederarmband und meiner Spielernummer in Goldprägung – neunundsechzig. (Ja, wenn man Knight Cole hieß, erlaubte die All Saints High einem so etwas.)

Wie gesagt, ich wurde nicht als Mistkerl geboren. Das bedurfte harter Arbeit.

»Wir sind so stolz auf dich.«

Dad und seine besten Freunde und Geschäftspartner, meine erweiterte Familie – Vicious, Jaime und Trent –, klopften mir auf die Schulter. Sogar Penn boxte mir freundschaftlich gegen den Arm.

»Danke schön.« Ich band die Uhr um mein Handgelenk.

»Mann, mit deiner Statistik könntest du Profi werden. Warum versuchst du’s nicht einfach mal?«, fragte Penn und legte den Arm um die Schulter seiner Verlobten.

Ich warf einen Blick hinüber zu Mom, die mit ihrer Schwester Emilia redete.

»Oh. Das war wohl ein Fettnäpfchen. Tut mir leid«, sagte Penn erschrocken.

Nachdem wir etwa das Körpergewicht von drei Marines an Essen 
vertilgt hatten, uns anhören mussten, wie großartig Daria und Penn sich fanden (ablegen unter: Wichser. Das Rezept dafür
 lautet anders), wie Vaughn einem Raum voller erleichtert seufzender Menschen verkündete, er wolle in Europa studieren (ablegen unter: Riesenarschloch. Fragt mich nicht, wie man einen Vaughn macht. Das schafft nur sein skrupelloser Vater), und wie Luna besonders hart daran arbeitete, noch unsichtbarer zu sein (wodurch mein Starren noch auffälliger wurde), zogen wir uns alle mit Alkohol und Nachtisch in den Salon der Rexroths zurück.

Meine Eltern hatten natürlich keine Ahnung, wie vertraut mir der Umgang mit Alkohol zu diesem Zeitpunkt war. Mom war damit beschäftigt, nicht zu sterben, und Dad war damit beschäftigt, ihr dabei zu helfen. Außerdem war ich schon immer ein erfinderischer Hurensohn gewesen. Ich hatte es verstanden, innerhalb und außerhalb des Hauses zu verbergen oder herunterzuspielen, wie betrunken ich war. Ich war ein gut funktionierender, völlig zugedröhnter Säufer.

Luna hatte natürlich recht. Selbst wenn ich meinen alkoholisierten Atem verbergen konnte, merkte sie, dass ich voll war, weil ich dann nämlich gemein zu ihr war. Eigentlich wollte ich das nicht. Aber nüchtern, scharfsinnig und präsent zu sein, fühlte sich noch ein bisschen schlimmer an, als ihren enttäuschten Blick zu ertragen.

Luna kniete neben dem Kamin auf dem Teppich. Sie knabberte an einem Keks herum und schlug ein Buch namens The Dark Between Stars
 auf. Es klingelte an der Tür.

»Wer besitzt die Unverfrorenheit, am Heiligabend hier vorbeizukommen?«, zischte Onkel Vicious auf seine übliche diplomatische Art, als ich aufstand, um zur Tür zu gehen.

»Frag deinen Sohn«, sagte ich zu ihm.

Ich weiß, dass es eine fiese Nummer war, Poppy und Lenora einzuladen, aber zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass es nicht meine Idee gewesen war. Vaughn hatte quasi darauf bestanden, dass ich eine Einladung an beide Schwestern aussprach. Da er und ich aber immer noch Krach wegen des Kusses mit Luna hatten – zu dem es gekommen war, weil er glaubte, er müsse mir eine verdammte Lektion erteilen, während ich ihn für ein Weichei hielt –, 
dachte ich mir: Warum nicht?

Er hatte gesagt, er müsse mit der jüngeren Astalis über irgendein Praktikum reden, das sie ihm sonst wegschnappen würde. Keine Ahnung. Interessierte mich nicht. Ich wusste nur, dass dies eine gute Gelegenheit war, deutlich zu machen, dass ich nicht an gebrochenem Herzen litt.

Weil ich das nämlich nicht tat.


Fuck
, Luna.

Oh, Moment, das hat ja schon jemand anders getan.


Großartig.
 Die Inflation meines Liebeslebens erreichte schwindelnde Höhen. Aber wichtiger als alles andere war mir offen gesagt die Tatsache, dass es mir egal war. Verwirrt? Ja, war ich auch. Ich wusste nur, dass Luna es im Baumhaus wieder einmal geschafft hatte, mich in die Friendzone zu stecken, und dass ich es schon wieder
 hingenommen hatte, weil ich anscheinend noch einen Nebenjob als ihre Fußmatte hatte. Und um alles noch viel schlimmer zu machen, flirtete Luna in meiner Gegenwart mit Leuten wie Jefferson und küsste meinen besten Freund. Das sollte mir egal sein, war es aber nicht.

Die Mädchen kamen in den Salon geschlendert. Sie brachten einen selbst gemachten Funnel Cake und eine ausgesprochen peinliche Stille mit. Luna blickte nicht einmal von ihrem Buch auf und tat so, als bekäme sie von der Situation nichts mit.

Daria lag eng umschlungen mit ihrem Verlobten auf der Couch und bedachte mich mit einem tödlichen Blick. »Sehr schön, Cole.«

»Und nicht zu vergessen: dick, lang und hart. Meintest du das?«, flüsterte ich und grinste sie an.

»Astalis.« Vaughn stand auf.

Man musste kein Genie sein, um zu wissen, welche Schwester er meinte.

Lenora musterte ihn mit unerschütterlichem Blick. »Spencer.«

»Hast du den Kuchen gebacken?«

»Nein, warum?«

»Ich würde es sehr begrüßen, wenn meine Eltern und Freunde dieses Jahr an Weihnachten nicht vergiftet werden würden«, gab er zurück.

»Sieh mal einer an, er hat ein Herz. Kannst du dir vorstellen, dass mich das buchstäblich

 überrascht?«

»Ich kenne mich vielleicht nicht mit Insekten aus, aber du hast offensichtlich keine Ahnung, was das Wort ›buchstäblich‹ bedeutet. Also, auf ein Wort«, verlangte er.

»Da kenne ich eine ganze Menge.«

»Dessen bin ich mir durchaus bewusst.«

»Warum redet Vaughn so geschwollen?«, murmelte Daria und sah sich verdutzt um.

Emilia und Baron starrten ihren Sohn und das englische Mädchen fasziniert an. Es war, als sähe man bei einem Autounfall zu – oder seinem Chihuahua, wie er auf zwei Beinen stehend Shakespeare rezitiert und dabei schwarzen Tee schlürft.

»Sollen wir …?«, fragte sie in demselben Augenblick, als er schnaubte und sie aufforderte: »Gehen wir nach oben, um …«

Ich blickte hinüber zu Luna. Ihr Blick war nach wie vor auf eine Buchseite gerichtet, aber sie grinste.

Lenny nickte. »Nach dir.«

Sie verschwanden im ersten Stock und ließen den Rest von uns im Salon zurück.

Ich stellte Poppy rasch den Erwachsenen vor, die sie noch nicht kannten. Ich bemerkte das kühle Lächeln durchaus, mit dem die Rexroths meine Freundin bedachten, ehe wir uns mit Penn, Daria, Via (Penns Schwester) und meinem neuen besten Freund, dem Bier, in den Garten zurückzogen. Daria forderte Luna auf, mitzukommen, aber sie lehnte höflich ab.

Eine Stunde später wollte ich zur Toilette gehen, um zu verschnaufen. Die Tür war abgeschlossen. Anstatt auf ein anderes Bad auszuweichen, wartete ich. Eine Minute später öffnete Luna die Tür. Ihre Augen waren gerötet.

»Yo«, sagte ich. Es klang absolut dämlich.

Sie drückte sich an mir vorbei, aber ich griff nach ihrem Handgelenk. Ihre Schulter drückte sich an meine Brust.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

Sie blieb reglos stehen und blickte auf einen unsichtbaren Fleck an der gegenüberliegenden Wand.

»Ehrlich. Tut es wirklich. Ich …« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe es nicht so gemeint, als wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

»Welchen Teil meinst du?« Sie blickte zu mir auf, die Pupillen eine Nuance dunkler als zuvor.

»Die Worte. Nur die Worte. Nicht den Kuss.« Den Kuss meinte ich nicht.

»Warum bist du dann noch mit Poppy zusammen?«

Schon für ihre Direktheit hätte ich sie anbeten mögen.

»Weil Vergebung einen Preis hat, den ich nicht bezahlen will«, gab ich zu.

»Ich habe dich nie gebeten, mir zu vergeben.«

Ich lächelte müde. »Siehst du?«

Sie schüttelte den Kopf und entzog sich mir. Uns.
 Aber ich war noch nicht so weit. Ich wollte, dass sie litt, nicht, dass sie wegging.

»Alles oder nichts, Luna Rexroth«, rief ich ihr hinterher. »Du bist mein Alles oder mein Nichts.«


12. Kapitel

Luna

Nichts wünschte ich mir mehr, als das Haus der Coles zu meiden, bis ich wieder zurück nach Boon flog, aber ich konnte Rosie nichts abschlagen. Zu ihrer Verteidigung: Sie hatte in einer SMS erwähnt, dass Knight nicht zu Hause sein würde. Ich war ihr schrecklich dankbar. Rosies einziger Wunsch waren ein leeres Notizbuch und ein Stift gewesen.

Ich tauchte gegen sechs Uhr abends vor ihrer Tür auf und fragte mich, ob Knight wohl bei Poppy war. Dann fiel mir ein, dass mich das nicht interessieren sollte. Lev brachte mich nach oben zu Rosies Schlafzimmer. Das Haus der Coles war ein Bekenntnis zu allem, was weich und typisch für die Südstaaten war. Die Möbel waren entweder exklusiv gepolstert oder in Kaki und Beige gehalten. Überall hingen Lüster aus Eisen und Kristall, es gab eine Sammlung alter Keramik, und die Wände zum Garten waren mit Efeu überwuchert.

Als ich den breiten Korridor entlangging, drängte sich eine Krankenschwester an mir vorbei und eilte nach unten, während sie ihre Tasche durchwühlte. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlte, wenn man für andere Menschen nur ein Job war.

Menschen, von denen dein zerbrechliches Leben abhing.

Ich stieß die Schlafzimmertür auf. Rosie saß in ihrem Bett und sah aus wie der Tod.

Ich trat einen Schritt zurück, als ich ihre ausgemergelte Gestalt sah, und stützte mich an der Wand ab. Ich hatte sie an Heiligabend und am ersten Feiertag gesehen, aber da hatte sie luxuriöse Kleider und gut geschnittene Jacken getragen, die verbargen, wie dünn sie war. Ihre Wangen waren eingesunken, die Augen von dunklen Schatten umgeben. Sie hielt ein gebrauchtes Taschentuch in der Hand und deutete mit einem dürren Finger auf mich.

»Mein liebes Mädchen.« Ich erkannte, dass sie unter großen Schmerzen lächelte.

Zögerlich ging ich auf sie zu und zwang mich, ein strahlendes Lächeln aufzusetzen. Ich war so sehr mit meinem eigenen Kummer beschäftigt gewesen, dass ich mir überhaupt keine Gedanken darum gemacht hatte, womit Knight sich während meiner Abwesenheit auseinandersetzen musste.

Seine Mutter lag im Sterben. Das war die unverblümte, schreckliche Wahrheit.

Rosie klopfte auf den Platz am Fußende ihres Betts, und ich ließ mich darauf nieder, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Auf ihrem Nachttisch standen alle möglichen Maschinen, an der Wand war eine Notfall-Taste angebracht.


Warum hast du eine Krankenschwester!
, wollte ich schreien und schluchzend in ihren Armen zusammenbrechen. Du hattest noch nie eine Krankenschwester!


Aber ich würde lieber sterben, als ihr das Leben noch schwerer zu machen.


»Wie geht es dir?«
, fragte ich stattdessen.

»Ich bin jetzt in der Menopause.« Sie blickte an die Decke, und in ihren Augen sammelten sich Tränen.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Was ich sagen sollte. Ich hatte nicht erwartet, dass sie so etwas sagen würde. Dumm und selbstbezogen, wie ich war, hatte ich geglaubt, sie wollte mit mir über Knight reden, über unsere offensichtlich belastete Beziehung.

»Ich bin zu jung für die Menopause.«

Rosie war kein Mensch, der sich in Selbstmitleid suhlte, und sie hatte sich noch nie über ihre Krankheit beschwert, deshalb fragte ich mich, warum die Menopause der Punkt war, an dem alles kippte.

Ich legte meine Hand auf ihre und drückte sie. »Ist schon gut.«
 War es das wirklich? »Weiß Dean Bescheid?«
 Ich blickte ihr forschend in die sanften Augen.

Sie atmete zitternd durch, nickte und wischte sich mit dem ramponierten Taschentuch die Tränen ab. Spuren davon blieben in ihrem feuchten Gesicht zurück. »Ja, aber ich rede nicht mit ihm darüber. Über diese Dinge rede ich mit keinem von ihnen. Für meine Jungs bin ich stark. Aber manchmal …« Sie biss sich auf die Unterlippe. Ihre Zähne bebten im Rhythmus ihres Schluchzens. »Manchmal muss ich mich auch ausweinen.«


»Bei mir kannst du dich jederzeit ausweinen.«

 Ich riss mich mit aller Kraft zusammen, zwang mich, nicht selbst in Tränen auszubrechen. »Sag mir, wie ich dir helfen kann.«


Ich sagte es mit einer Entschlossenheit, von der ich nicht gewusst hatte, dass ich sie besaß. Ich wollte, dass Rosie wieder gesund wurde, auch wenn offensichtlich war, dass das nicht passieren würde. Sie war immer für mich da gewesen – hatte Knight und mich zu Treffen mit Spielkameraden gebracht und mich meinem überforderten, weil alleinerziehenden Vater abgenommen. Sie hatte mir Sonderausgaben ihrer Lieblingsbücher zum Geburtstag geschenkt – die Anzahl der Bücher entsprach immer dem Alter, das ich erreichte –, weil sie wusste, dass ich ihren literarischen Geschmack schätzte. Als ich heranwuchs und keine Ahnung hatte, was ich mit meinem Haar anfangen sollte, hatten sie und Emilia – Vaughns Mutter – mir beigebracht, es zu flechten, weil sie wussten, wie sehr ich es hasste, zu einem Termin mit einem Fremden zu gehen.

Als Edie ins Spiel kam und die Verantwortung übernahm, kam Rosie weiterhin alle paar Wochen vorbei und flocht mir die Haare, nur um mich zu sehen. »Havanna Twist oder Cornrows?«
, hatte sie gestikuliert. Ich wollte immer Cornrows. »Braves Mädchen. Das ist das Einzige, was ich kann.«


»Luna …« Rosie hielt jetzt meine Hand. Sie starrte auf unsere ineinander verflochtenen Finger, als wollte sie sich das Bild einprägen, ehe es zu spät war.

Ich versuchte, die Schauer zu unterdrücken, die mir über den Körper liefen, und die Tränen, die unbedingt herauswollten. Warum hatten meine Eltern mir nicht gesagt, dass es so schlecht um sie stand? Natürlich hatten sie nichts gesagt. Ich war so mit mir, mir und noch mal mir beschäftigt gewesen, dass ich mich für nichts anderes interessiert und auch nicht nach ihr gesehen hatte. Sicher, ich hatte nach Rosie gefragt. Aber warum hatte ich nicht angerufen? Warum hatte ich nicht mehr
 getan?

»Ich weiß nicht, wie lange ich noch habe«, gab sie nun zu, »und ich brauche deine Hilfe bei einigen sehr wichtigen Angelegenheiten.«

Ich hasste den Klang dieser Worte, denn ich wusste, dass das, was jetzt folgte, mir das Herz brechen würde, und ich wusste auch, dass ich ihren Wunsch auf jeden Fall erfüllen würde. Sie hatte keinen Hang 
zum Drama. Sie lag im Sterben.

Ich nickte.

»Ich möchte, dass du für Knight da bist, auch wenn er dich wegstößt. Und er wird dich wegstoßen. Er wird tun, was er kann, damit du ihn nicht zusammenbrechen siehst. Aber er wird zusammenbrechen – auf außergewöhnliche Art, wie er alles tut«, sagte sie und lachte leise.


Ja.
 Ich fuhr ihr mit dem Daumen über die Hand, hin und her. Diese Bitte war leicht zu erfüllen. »Selbst wenn er mich wegstößt. Selbst wenn er sich weigert. Ich werde immer für ihn da sein.«


»Wenn es so weit ist«, sagte sie, drehte meine Hand um und starrte nachdenklich auf meine Handfläche, »musst du ihm und Lev etwas sehr Wichtiges geben. Etwas, was wir zwei zusammen herstellen werden. Gegen Bezahlung, versteht sich. Und uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Du wirst dabei ziemlich viel schreiben müssen.«

»Schreiben?«

»Du bist Schriftstellerin, oder?« Sie schmunzelte.

Ich wollte eine sein, wusste aber nicht, ob ich das Zeug dazu hatte. Aber gab es einen besseren Grund, es zu versuchen – und womöglich zu scheitern –, als Rosies letzten Wunsch zu respektieren?

»Was immer du willst«, sagte ich. »Ich tue alles für dich.«

»Es wird etliche E-Mails erfordern. Wir haben nicht viel Zeit, und es wird anstrengend werden. Beeinträchtigt das dein Studium?« Ihre Miene wirkte besorgt.


»Alles, ich tue alles für dich.«
 Ich schüttelte heftig den Kopf und schloss die Augen. Zur Hölle mit dem Studium. »Was noch? Sag’s mir. Bitte. Ich werde es tun.«


»Meine letzte Bitte ist ein wenig brisant, aber genauso wichtig. Ich möchte, dass du etwas sehr Spezielles für mich tust, Luna. Etwas, worum ich meine Söhne aus verständlichen Gründen nicht bitten kann, aber es würde mir das Herz brechen, wenn dieser Wunsch nicht erfüllt würde.«

Mein Herz stand kurz vorm Explodieren. Ich hielt den Atem an.

»Bitte, sorg dafür, dass Dean weitermacht. Er ist viel zu jung, um sich nicht noch einmal zu verlieben. Er ist viel zu schön, innerlich wie äußerlich, um nicht bewundert zu werden. Ich kenne meinen 
Ehemann. Er will ein Märtyrer sein. Um mir zu zeigen, was ich ihm bedeute – und dass ich für ihn der einzige Mensch war … bin
 … »Erneut hustete sie, ihre Stimme klang gepresst. »Weißt du, diesen Anspruch hatte ich nie. Ich weiß, dass ich seine große Liebe bin. Aber es macht mir nichts aus, wenn er nach mir eine neue Liebe findet. Er muss weiterleben, Luna.«

Ich blinzelte. Es verschlug mir die Sprache. Bis jetzt hatte ich jeder Aufgabe zugestimmt. Ich würde dieses mysteriöse Schreibprojekt durchziehen, auch wenn ich schlaflose Nächte haben und mein Studium vernachlässigen würde. Ich konnte für Knight da sein, selbst wenn er mich herauswarf, mich erniedrigte und meine Versuche boykottierte, alles wiedergutzumachen. Aber wie konnte ich meinen Taufpaten, den besten Freund meines Vaters, dazu bringen, sich nach dem Verlust seiner Frau wieder zu verlieben?

Rosie sah die Zweifel in meinem Blick und legte meine Hand auf ihre Herzgegend. Ihr Herz schlug so langsam, dass ich es kaum spüren konnte.

»Es ist ziemlich einfach, wirklich. Ich weiß, wie das geht. Nimm dein Notizbuch. Ich werde dir Schritt für Schritt erklären, wie es funktioniert.«

Ich holte mein Notizbuch und den Seepferdchenstift heraus und begann zu schreiben.

»Du kommst mit, Sankt Luna, und es ist mir egal, dass du lieber einen lebenden Elefanten häuten würdest. Es geht darum, etwas klarzustellen.« Daria warf ihr üppiges blondes Haar zurück und trug vor meinem Spiegel eine weitere Lage Lipgloss auf.

Silvester war meine Vorstellung von der Hölle, besonders, wenn es mit einer wilden Party begangen wurde.

Ich muss vorausschicken, dass mich Darias bloße Anwesenheit noch immer schockierte. In meinem Haus. In meinem
 Zimmer. Daria und ich hatten uns nie nahegestanden. Ich war zu schüchtern, sie war zu genervt von meinem seltsamen Wesen. Als sie weggezogen war, hatten wir eine Art Einvernehmen erreicht, aber ich schlich nach wie vor um sie herum, als wäre sie ein Einhorn: mit ebenso viel Furcht wie Respekt.

»Team Daria, woot, woot!
« Auf dem Monitor meines MacBooks 
stieß April via Skype die Faust in die Luft. Zwei echte Freundinnen zu haben fühlte sich irgendwie unwirklich an. Nicht, dass sie das Loch ausgefüllt hätten, das Knight hinterlassen hatte. Es war eine andere Art der Freundschaft – weniger intensiv, aber genauso unterhaltsam.

»Also, wie ist der Plan?« April beugte sich vor. Ihr faszinierter Blick folgte Daria durch den Raum.

Ich konnte es ihr nicht verdenken. Manche Mädchen waren dazu geboren, die Welt zu regieren. Daria war eindeutig eins dieser Mädchen.

Sie ließ sich auf den Stuhl vor meinem MacBook fallen. »Wir gehen zu der Party, Knight sieht Luna, die absolut fantastisch aussieht, und schon lässt er die englische Schnepfe fallen.«


»Das ist aber nicht nett«
, gab ich zu bedenken und wand mich in dem roten Skaterkleid, das Daria mir gegeben hatte und das ich unbedingt anziehen sollte.

»Ach du lieber Marx, wer will denn nett sein?« Daria starrte mich erschrocken an. »Was ist denn das für ein überaus mittelmäßiges Lebensziel?«

April gab uns zwei Daumen hoch und nickte. »Hey, die Tusse ist die derzeitige Freundin von deinem Ex. Niemand erwartet von dir, dass du sie schonst. Warum habt ihr beide überhaupt Schluss gemacht? Das hast du gar nicht erzählt.«

»Schluss gemacht?« Daria hob eine perfekt gezupfte Augenbraue.

Oh nein. Nein, nein, nein
. Ich hatte völlig vergessen, dass ich April diese kleine Notlüge erzählt hatte, als Ausrede, warum ich als emotionales Wrack in Boon angekommen war.

Daria drehte sich zu mir und verzog die üppigen Lippen zu einem Flunsch. Für eine Sekunde zog ich in Erwägung, April zu signalisieren, dass Daria nichts davon wusste. Daria würde es mitbekommen, aber sie würde mich nicht verraten. Andererseits fühlte es sich nicht gut an, April weiterhin anzulügen. Sie war jetzt meine Freundin.


»Tut mir leid«
, signalisierte ich und ließ die Schultern sinken. Und es stimmte.

April schüttelte den Kopf. »Schon gut. Wir reden darüber, wenn wir wieder in Boon sind. Hals- und Beinbruch, Lu.«

»Lieber nicht.«

»Ach, noch was, Lu«, sagte April lächelnd, als ich gerade das MacBook schließen wollte. »Du bist nicht mehr das Mädchen, das ich am ersten Tag in Boon kennengelernt habe. Du bist jetzt viel stärker. Sorg dafür, dass er es merkt.«

Das Strandhaus, in dem Daria die Party schmiss, gehörte einem ihrer reichen Freunde und lag in Huntington Beach. Die Besitzer waren zwei Architekten, die die Hälfte des Jahres in Europa lebten. Es sah aus wie ein kunstvolles Aquarium. Sämtliche Wände und Fußböden waren aus Glas. Man konnte den hellen Sand und das transparente Wasser des Ozeans unter den Füßen sehen. Das Wohnzimmer, riesig und größtenteils leer, ging in eine große Terrasse mit Kristallgeländer über. Der einzige Hinweis darauf, dass an diesem sorgfältig designten Ort Menschen lebten, war die erste Etage, auf die ich beim Einparken einen Blick erhaschen konnte. Dort standen einige Möbelstücke herum.

Wer konnte an einem solchen Ort wohnen?

»Stephannie!«, rief Daria mit sich überschlagender Stimme und umarmte ein Mädchen, das wie eine dunkelhaarige Version von ihr aussah. Sie drückten sich so innig, dass es Stunden zu dauern schien, bis sie sich wieder voneinander trennten. Daria stellte uns vor und erzählte Stephannie (die explizit darauf hinwies, dass ihr Name mit zwei »n« geschrieben wurde – warum konnten reiche Menschen normale Namen nicht einfach in Ruhe lassen?), dass ich zwar nicht reden, dafür aber hören und texten konnte. Sie tat es ab, als wäre es keine große Sache.

Und dass Stephannie keine große Sache daraus machte, war definitiv wohltuend.


»Wo ist Penn?«
, fragte ich Daria, als wir auf die Terrasse hinaustraten, wo sie anfing, Getränke auf einem langen Tisch zu arrangieren.

Sie warf ihr glänzendes Haar zurück, eine typische Geste für sie. »Oh, er ist mit ein paar Freunden in New York, Anzüge anprobieren. Er nimmt die Hochzeit übertrieben ernst.« Sie verdrehte die Augen und lachte.


»Du etwa nicht?«
, fragte ich beunruhigt. Eine Sache mussten wir 
unseren Eltern hoch anrechnen: Sie hatten uns vorgelebt, wie erfolgreiche, glückliche Ehen aussehen.

Daria zuckte mit den Achseln und goss mit einer Präzision, die jeden Suchtberater zusammenzucken lassen würde, Champagner in hohe schmale Gläser. »Ich nehme die Ehe
 ernst. Aber die Hochzeit? Nein, nicht so sehr.«

Ich suchte in ihrem Gesicht nach verräterischen Anzeichen. Daria war einer der materialistischsten Menschen, die mir je über den Weg gelaufen waren, deshalb überraschten mich ihre Worte.

Sie stellte die leere Flasche auf den Tisch und öffnete eine neue.

»Sieh mal«, sagte sie, an mich gewandt, »wenn du den einzig Richtigen gefunden hast, verschwimmen alle anderen Details. Ich weiß noch nicht, was ich bei der Trauung tragen werde. Ich weiß auch noch nicht, wie mein Haar aussehen wird oder wie viele Gäste ich einladen will oder ob ich mir eine Hochzeit am Strand oder in einem eleganten Hotel wünsche oder ob wir nach Vegas abhauen. Alles, was ich definitiv weiß, ist, dass ich mit Penn zusammen sein will. Jede Stunde. Jeden Tag. Jedes Jahr. Und das ist genug. Mehr als genug. Es ist alles. Empfindest du nicht so für Knight?« Sie legte den Kopf schief.

Tatsächlich war ich mir nicht mehr so sicher. Unsere Beziehung war ein Fiasko. Er war zerrissen wegen der Situation mit seiner Mutter und weil ich mit einem anderen geschlafen hatte, und ich mühte mich ab, normal zu werden und mit verletzten Flügeln und zerzausten Federn das elterliche Nest zu verlassen. Wir hatten beide viel um die Ohren. Effektive Kommunikation gehörte in letzter Zeit nicht unbedingt zu unseren Stärken.

Eine Stunde später war die Terrasse gerammelt voll. Vaughn war mit einigen seiner Künstler-Freunden aufgetaucht; sie drückten sich in einer Ecke des Raums herum. Sie sahen viel älter als wir und furchtbar weltgewandt aus. Knight kam mit Poppy am Arm herein. Sie trug ein kanariengelbes Minikleid und lächelte süßlich. Sie redeten und lachten.

Sie wirkten glücklich.


Tatsächlich
 glücklich. Ich wusste nicht, was zwischen dem Tag vor Weihnachten im Hundeasyl und jetzt passiert war. Aber was auch immer es war, sie schienen es überwunden zu haben. Schienen mich

 überwunden zu haben. Vielleicht musste ich Rosies Wunsch ja doch nicht erfüllen. Vielleicht würde Poppy alles in Ordnung bringen.

Sodass ich ihn nicht nerven
 musste.

»Guck nicht hin, und sag vor allem nicht Hallo«, warnte Daria mich mit grimmiger Miene, als sie sah, dass ich die beiden musterte.

Ich hielt ein Glas Champagner in der Hand und starrte wütend an die Wand. Das hier war nicht ich. Ich war kein Mensch, der Spielchen spielte. Andererseits war Daria jetzt glücklich mit einem Kerl verlobt, der sie ursprünglich nicht hatte ausstehen können und ihr sogar gedroht hatte, ihr Leben zu zerstören, inzwischen jedoch den Boden anbetete, den ihre eleganten Absätze berührten. Ich hingegen blieb auf krankhafte Weise Single. Offensichtlich wusste sie, was sie tat, und ich konnte ein paar Tipps durchaus gebrauchen.

Die Stunden dehnten sich. Musik wurde gespielt. Menschen lachten. Als deutlich wurde, dass Knight und Poppy uns nicht bemerken würden, weil sie völlig in ihr eigenes kleines Universum vertieft waren, zog Daria mich auf die Tanzfläche und brachte mich dazu, mit dem Hintern zu wackeln. Es ging auf Mitternacht zu, und mir wurde bewusst, dass mir allmählich die Zeit davonlief.


»Der Plan funktioniert nicht«
, beschwerte ich mich bei Daria, als sie gegen meinen Oberschenkel twerkte und zu »Lollipop« von Lil Wayne den Kopf hin und her warf. Ich fühlte mich wie ein gebrochenes Aschenputtel. Meine Kutsche würde sich bald wieder in einen Kürbis verwandeln, nur war das hier kein Märchen, sondern eher ein Albtraum an Halloween. Ich fand es schrecklich, dass Knight sehen konnte, was ich sagte, wenn er darauf achtete, sogar von der anderen Seite des Raums.

»Schätzchen, einen Kerl eifersüchtig zu machen ist das Gleiche, wie für einen Knackarsch zu trainieren. Man muss hart dafür arbeiten.« Sie winkte ab, drehte sich um die eigene Achse und schlürfte an ihrem Champagner. »Tu so, als wäre es dir egal.«

»Es ist mir aber nicht egal.«

»Pfui, ich weiß! Ist das nicht schrecklich? Kerle sind doch Abschaum.«

Wir tanzten, bis meine Füße vor Schmerzen schrien und mir abzufallen drohten. Auf einmal schienen alle Partygäste auf die 
Terrasse zu strömen, um von zehn herunterzuzählen und das neue Jahr zu begrüßen. Alle starrten in den dunklen sternübersäten Himmel und hielten ihre Drinks umklammert. Zu meinem Entsetzen stellte ich fest, dass außer Daria und mir jeder jemanden umarmte, der ihm etwas bedeutete und den er küssen konnte. Grundgütiger.
 Warum hatte ich das nicht kommen sehen? Wir würden ein erbärmliches Bild abgeben.

Na ja, Daria vielleicht nicht. Sie hatte einen berühmten Verlobten mit NFL-Plänen für die Zukunft und einen Verlobungsring, für den jedes Mädchen töten würde. Jepp. Das sah mal wieder nach einem typischen Luna-Problem aus.

Ich entdeckte Knight und Poppy in der Ecke gegenüber. Er hatte den Kopf gebeugt, weil sie ihm etwas ins Ohr flüsterte. Ein Schauer von der Stärke eines Erdbebens fuhr mir ins Rückgrat. Der Countdown begann. Ich konnte den Blick nicht von den beiden lösen, obwohl ich wusste, dass ich genau das tun sollte, denn ich war überhaupt nur auf diese Party gekommen, um Knight zu zeigen, dass er mir völlig egal war.

»Zehn!«

»Sieh mich an, Luna, nicht sie.« Daria schnippte mit den Fingern vor meinem Gesicht herum.

»Neun!«

»Himmel, Sankt Luna. Er will doch, dass du so reagierst!«

»Acht!«

»Luna.«

»Sieben!«

»Luuuunaaa!«

»Sechs!«

»Bring mich nicht dazu, etwas Verrücktes zu tun.«

»Fünf!«

»Mädchen, du bist ja wie ferngesteuert.«

»Vier!«

»Letzte Warnung, Rexroth.«

»Drei!«

»Du hast es so gewollt.«

»Zwei!«

»Eigentlich wollte ich ja immer schon wissen …«

»Eins!«

Mir blieb keine Zeit, um zu sehen, wie Knight sich über Poppy beugte, um sie zu küssen. Daria griff nach meinem Kinn, drehte meinen Kopf in ihre Richtung und drückte ihre Lippen auf meine, während um uns herum gejohlt und geklatscht wurde und Feuerwerkskörper in der Luft und in meinem Bauch explodierten. Ihre weichen warmen Lippen landeten auf meinen, der Wassermelonengeschmack ihres Lipgloss drang in meinen Mund. Ich stöhnte, weil ich sanfte Mädchenküsse nicht gewöhnt war. Oder Küsse überhaupt. Die einzigen Jungs, die ich je geküsst hatte, waren Knight und Josh. Und vielleicht Vaughn, wenn das zählte.

Himmel, warum beendete ich das hier nicht? Ich ließ zu, dass Daria den Kuss vertiefte, und wie von selbst schlossen sich meine Augen. Es fühlte sich überraschend gut an, und zwar nicht nur physisch, was vermutlich zu erwarten war. Als ihre Zunge zwischen meine Lippen glitt, wusste ich, dass wir
 der Grund für das Gejohle um uns herum waren. Wir hatten ein Publikum. Daria hatte immer Publikum, aber an diesem Abend hatte sie beschlossen, mich ins Scheinwerferlicht zu schieben, um etwas klarzustellen.

Ich erwiderte den Kuss, drang mit der Zunge in ihren Mund ein, und ich erschauerte, weil dieser Kuss so intensiv war, so heiß. Ich begriff, dass ich mich verändert hatte. Ich war nicht mehr das Mädchen, das sich hinter ihren Eltern, hinter Knight oder Vaughn versteckte. Ich hatte Bedürfnisse. Ich war echt. Ich war ganz.

Ich war vollständig, ob mit oder ohne Knight.

Daria hatte die Aufmerksamkeit – meine und die der anderen – von Knight abgelenkt und ihn gezwungen, mir Beachtung zu schenken. Ein genialer Schachzug, wenn ich genauer darüber nachdachte. Vielleicht berührte ich deshalb ihre Wange, während unsere Zungen einander umspielten, und ich spürte, die Augen immer noch geschlossen, dass wir beide lächelten. Ein Lächeln, das mehr ausdrückte als tausend Worte, die wir einander nie gesagt hatten.

Danke, dass du mir den Rücken stärkst.

Danke für diesen Abend.

Danke, dass du so wundervoll, verrückt und unbarmherzig bist.

»Okay, die Show ist vorbei, verdammt noch mal«, knurrte eine 
Stimme, und ich spürte, wie ich am Stoff meines Kleides zurückgezogen wurde.

Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass es Knight war. Daria grinste mich an und zog eine Augenbraue hoch: Hab ich’s nicht gesagt?
 Ihre Lippen waren leicht geschwollen und rosig, ihr normalerweise perfekt gestyltes Haar ein sexy Durcheinander. Himmel.
 Wir hatten hemmungslos geknutscht. Ich spürte noch meine schweren Lider und den Puls in meinen Lippen.

Ich winkte nur ab und umarmte Daria. Sie quiekte vergnügt in meinen Armen, und wir mussten beide kichern. Hier ging es um Freundschaft, nicht um einen bescheuerten Moment der Aufmerksamkeit für zwei vermeintliche Lesben.

Knight spielte den Tugendwächter und versuchte erneut, mich von ihr wegzuziehen.

»Luna«, zischte er.

»Oh, verdammt noch mal!« Daria verdrehte die Augen. »Es dreht sich nicht immer alles um dich, Cole. Obwohl … Ich glaube, sie ist nicht mehr Sankt Luna, stimmt’s?« Daria zwinkerte mir zu und ignorierte die tödlichen Blicke, mit denen Poppy sie zu durchbohren versuchte.

Es war, als hätte Daria mit dem Kuss etwas von ihrer Persönlichkeit auf mich übertragen. Vielleicht war es das Adrenalin. Vielleicht war es auch der Alkohol oder die Aufmerksamkeit oder die Tatsache, dass es mich verdammt nervte, dass Knight immer noch glaubte, Anspruch auf mich erheben zu können, während er mir ständig seine Freundin vorführte. Vermutlich lag es an allem zusammen, dass ich tat, was ich nun tat.

Ich verdrehte die Augen, öffnete den Mund und brachte vor allen Anwesenden richtige Worte heraus.

»Du bist nicht mein Boss. Nicht mal ein Kollege. Du bist höchstens ein Bekannter von mir.« Ein gnadenloses Lächeln umspielte meine Lippen.

Daria atmete vor Schreck hörbar ein. Knight taumelte zurück; sein hübsches Gesicht war verzerrt. Die wenigsten Partygäste wussten, dass ich nicht sprach, kaum jemand erkannte, was meine Worte tatsächlich bedeuteten, deshalb gafften sie einfach weiter, vielleicht in der Hoffnung, dass Blut fließen würde.

»Seit wann bist du so ein Miststück?« Knights Augen wurden schmal.

Endlich. Endlich
 taten wir, was wir schon Jahre zuvor hätten tun sollen: Wir setzten uns mit unseren Gefühlen auseinander, ließen Wut, Frustration und Begierde heraus, hörten auf, umeinander herumzuschleichen und so zu tun, als wäre nichts passiert, obwohl tatsächlich unendlich viel passiert war.

Wir hatten uns ineinander verliebt.

Wir begehrten einander.

Wir hatten unser gegenseitiges Vertrauen missbraucht.

Auf dem Weg zur Tür setzte ich das herablassende Lächeln auf, das er mir beigebracht hatte. Ohne mich zu ihm umzudrehen, zeigte ich ihm den Mittelfinger.

»Seit du mich dazu gemacht hast, KJC.«


13. Kapitel

Luna

Warum hatte ich darum gebeten?

Warum hatte ich darum gebettelt?


Warum hatte ich mich überhaupt in diese Situation gebracht?

Ich blickte hinüber zu Edie, die ihr Gesicht in den Händen vergraben hatte. Ihre Schultern zuckten.

Normalerweise war sie stark genug für uns beide.

Normalerweise wusste sie, was zu tun war.

Aber an unserer Situation war nichts normal.

Es machte mir Angst, dass sich in so kurzer Zeit so vieles verändert hatte. Mein Leben war von einer endlosen geraden Strecke zu einer Achterbahn ohne Anfang, Mitte oder Ende geworden.

Ich lebte in einem anderen Staat.

Knight hasste mich.

Ich hasste Knight.

Rosie lag im Sterben.

Ich hatte ein Mädchen geküsst. Und – Entschuldigung für den schwachen kulturellen Bezug – es hatte mir gefallen.

Es hatte mir wirklich gefallen. Nicht so sehr, dass ich die Seiten wechseln würde … na ja, vielleicht doch … obwohl der einzige Mensch, den ich je begehrt hatte, mein bester Freund war. Immerhin war es so gut gewesen, dass ich es nicht bereute. Aber es war eine Art von Komplikation, auf die ich mich im Augenblick nicht konzentrieren konnte.

Ich hatte jemandem das Herz gebrochen. Na ja, vielleicht. Josh hatte aufgehört, mir zu texten. Seine unbeantworteten Nachrichten lagen in einer Ecke meines Handyspeichers wie zerbrochene Träume, sie hingen an einer Wäscheleine, feucht von den Tränen meiner Schuldgefühle.

Und jetzt dies. Schwer verdauliche Nachrichten, die ich erst mal schlucken musste. Der Bericht lag zwischen Edie und mir auf dem 
Tisch und wartete darauf, anerkannt zu werden.

Ich stand auf, schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und rief: »Nein!«

Tat ich nicht.

Ich sprang auf, lief in der Küche auf und ab, warf den Kopf in den Nacken und lachte zornig. »Und tschüss!«

Tat ich auch nicht.

Ich brach in Tränen aus, rannte in mein Zimmer und fühlte etwas. Ich fühlte
.

Hätte ich gern getan.

Tatsächlich saß ich nur da und starrte meine Mutter an. Meine wahre Mutter. Diejenige, die seit dem Augenblick, in dem sie von meiner Existenz erfahren hatte, für mich da war. Diejenige, die zählte. Edie.

»Das ist alles, was er dir gegeben hat?«, flüsterte ich.

Ich hoffte, dass meine Stimme zu ihr durchdringen, dass sie die Fassung wiedergewinnen würde, und es funktionierte. Sie spähte zwischen den Fingern hindurch, dann richtete sie sich auf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Der Privatdetektiv?« Sie versuchte, gelassen zu wirken.

Ich hatte gewusst, dass sie cool sein würde. Ich wusste, dass sie keine große Sache, keine Show daraus machen würde, damit ich mich nicht unbehaglich fühlen musste.

Ich nickte.

»Er hat gesagt, dass sie in den letzten acht Jahren in Rio bei ihrer Mutter gelebt hat. Sie hatte einen Job, hat Parfümfälschungen in einer Mall in der Gegend verkauft. Sie besaß eine Katze namens Luar
. Sie muss harte Zeiten durchgemacht haben. Vor achtzehn Monaten ist sie an einer Überdosis gestorben.«

Meine leibliche Mutter war tot.

Ich sollte am Boden zerstört sein. Ich sollte mich befreit fühlen. Auf jeden Fall sollte ich etwas fühlen
. Aber ich zupfte nur an meiner Unterlippe und wusste nicht, wie ich reagieren sollte.

Val war immer noch meine leibliche Mutter.

Aber sie war auch die Frau, die mich verlassen hatte.

Die Frau, die mich betrogen
 hatte.

Die Frau, die mich als Pfand benutzen wollte.

Aber auch die Frau, die ihre Katze Luar

 genannt hatte – Moonlight
 auf Portugiesisch.

Val hatte mir in meinem Leben viele Gesichter gezeigt, aber alle waren hässlich gewesen. Die Leute irrten sich. Ich war nicht Sankt Luna, ich konnte auch hassen. Ich hatte es nur noch nicht gewusst. Irgendwie schaffte ich es, aufzustehen, und Edie tat es mir nach.

»Du hast eine Mutter«, sagte sie und schlug sich mit der Hand auf die Brust. »Du hast mich, Luna. Und mich wirst du immer haben.«

»Ich weiß«, sagte ich und lächelte.

»Sprich weiter.« Ihr Gesichtsausdruck wurde sanft.

»Ich versuche es. Ich habe es mein Leben lang versucht. Es ist nur so, dass … Wenn die Worte herauskommen, scheinen sie es von selbst zu tun.«

»Begreifst du denn nicht?« Sie umfasste meine Arme und schüttelte mich sanft.

Sie hatte ein albernes, leicht schiefes Grinsen im Gesicht – eines, das ich auch bei Dad gesehen hatte, wenn er sie liebevoll anblickte. Edie hatte immer den Mut gehabt, mich anzusehen und nicht durch mich hindurch.

»Du bist jetzt frei. Frei, zu sprechen, dich auszudrücken. Du bist frei, eine andere zu sein als die Person, die sie aus dir gemacht hat, indem sie gegangen ist.«

»Ich weiß«, flüsterte ich.

Aber wusste ich es wirklich? Was, wenn es mein Schicksal war, nur bei gelegentlichen Ausbrüchen sprechen zu können?

Wir traten beide von einem Fuß auf den anderen. Da stand ein großes Problem im Raum, um das wir uns kümmern mussten.

»Dein Vater muss …«

»Ich sage es ihm«, fiel ich ihr ins Wort.

Ja. Ich wusste, was ich zu tun hatte und wozu ich in der Lage war. Val war nicht mehr da, um mir ins Gedächtnis zu rufen, dass meine Worte bedeutungslos waren, dass meine Stimme kein Gewicht hatte. Edie hatte recht. Es war an der Zeit, die tote Hülle der Person, die ich gewesen war, abzuschütteln und eine andere zu werden.

Der Mensch, den Knight brauchte.

Der Mensch, den Dad, Edie und Racer verdienten.

Ich würde mit Dad reden.

Mit Worten, nicht mit Gesten.

»Herein.«

Dad hob den Blick von den Papieren auf seinem Schreibtisch. Er trug immer noch seinen Anzug. Um seine Hände zu beschäftigen, schob er einige Papiere hin und her und warf mir ein müdes Lächeln zu. Wenn er mich in letzter Zeit anguckte, lag etwas ungesund Vorsichtiges in seinem Blick. Liebe mit einem Schuss Kummer, eingehüllt in eine bittere Kruste aus Mitleid.

Aber keine Enttäuschung. Enttäuschung niemals.

Ich schloss die Tür hinter mir und schlenderte auf den kamelhaarfarbenen Sessel vor dem Schreibtisch zu. Ich ließ mich hineinsinken, weil mich das Gewicht dessen, was ich vorhatte, niederdrückte. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, grub ich die Fingernägel in die zarte Haut meiner Handflächen, bis sie zu bluten begann. Ich atmete durch den Schmerz hindurch.

Ich konnte es schaffen. Ich hatte es bereits bei Knight getan. Bei Edie. Auf einer Party mit vollkommen fremden Menschen.

Aber das hier war anders.

Val hatte meinen Vater reingelegt, indem sie vorsätzlich schwanger geworden war. Er hatte mich nicht gewollt. Dennoch war er gezwungen, mich in meinen ersten Lebensjahren allein großzuziehen, was angesichts meiner Unfähigkeit, zu kommunizieren, nicht leicht gewesen war. Sie hatten ihn den Stummen genannt, weil er ohnehin nicht viel redete, aber der Kummer über die ausbleibenden Worte seiner Tochter machte ihn fertig.

»Ist alles in Ordnung?« Er zog die Brauen zusammen, merkte offenbar, dass sich die Atmosphäre im Raum verändert hatte und vielleicht auch, dass ich mich verändert hatte.

Früher war ich unselbstständig gewesen, klein und verängstigt. Aber die vergangenen Monate hatten mich verändert, und ich entwickelte mich immer noch weiter, veränderte mich wie Ton, den man bearbeitet. Ich machte kaum merklich eine Entwicklung durch, die kleine, aber signifikante Veränderungen in meinem Leben hervorrief. Jeder Kratzer formte mich.

Ich öffnete den Mund.

Er ließ seinen Füller fallen.

Meine Lippen bewegten sich.

Seine Augen weiteten sich.

Ich lächelte.

Er lauschte
.

»Nicht alles«, flüsterte ich und nahm bewusst wahr, wie meine Lippen die Worte formten.

Mein Sieg hatte einen traurigen Beiklang, denn der Grund, warum ich wieder sprechen konnte, war der Tod meiner leiblichen Mutter. Eine Versöhnung war nicht mehr möglich. Ich hatte etwas für immer verloren – und etwas anderes gewonnen.

Ich griff über den Tisch nach seiner Hand und umklammerte sie mit zitternden Fingern. Endlich frei. Aus dem Füller, den er eine Sekunde zuvor noch gehalten hatte, lief Tinte über seinen neuen ledernen Timer. Ich bemerkte es nur, weil alles irgendwie erleuchtet war, als wäre ich auf Ecstasy oder so.

»Ich muss dir etwas gestehen, Dad.«

Ich wusste nicht, was für eine Reaktion ich von ihm erwartete. Mein Vater hatte alles versucht, um mich zum Sprechen zu bringen. Ausgezeichnete Sprachtherapeuten hatten sich die Klinke in die Hand gegeben, mir standen die besten Psychologen der Welt zur Verfügung. Dutzende Male hatte ich seinen Rücken beben sehen, wenn er schluchzte, wenn er sich unbeobachtet fühlte und um die Worte trauerte, die meinen Mund niemals verlassen würde.

Damals war ich noch nicht bereit, aber jetzt war ich es.

»Luna …« Er führte die freie Hand zum Mund. Sie zitterte.

Ich ließ ihn los und spreizte auf dem Schreibtisch die Finger. »Val ist tot«, sagte ich.

»Woher weißt du …?«

»Ich habe Edith gebeten, jemanden einzustellen, um Nachforschungen anzustellen. Es tut mir so leid, Dad, ich wollte dich nicht verletzen. Ich musste es einfach wissen.«

Er machte eine unkontrollierte Bewegung, der leckende Füller rollte über den Tisch und fiel auf den Teppich. Er schüttelte den Kopf und hielt für eine Sekunde inne. Dann stand er auf, kam um den Tisch herum und zog mich auf die Füße. Sein Blick bohrte sich in meine Augen und erzählte mir viele Dinge, die er jahrelang unter 
Verschluss gehalten hatte. Ich dachte, er würde mich umarmen, aber zu meiner Überraschung ging er auf die Knie und blickte mit glänzenden Augen zu mir auf.

»Du sprichst.« Er sah verwirrt aus.

Und ich lachte. Ich lachte tatsächlich, was schrecklich war, wenn man bedachte, dass dieser große Augenblick vom Tod meiner leiblichen Mutter überschattet war. Aber dann begann ich zu weinen. Tränen strömten mir über die Wangen, liefen mir am Hals hinunter und benetzten mein Shirt. So viel zum Thema »bittersüße Momente«.

»Aber … tust du es denn?« Sein Adamsapfel bewegte sich auf und nieder. »Ich meine … sprichst du?«

»Mit ein paar Menschen.« Schuld, Schuld und nochmals Schuld. Es war ein riesiger Haufen schmutziger, schwarzer diffuser Schuldgefühle.

»Ein paar?«

»Mit dir. Edith. Knight.«

»Und seit wann?«

»Seit … ein paar Wochen.«

»Luna«, flüsterte er.

»Dad.«

»Sag das noch mal.«

»Dad.« Ich lächelte. Er schloss die Augen und holte tief Luft.

»Noch einmal. Bitte.«

»Dad.«

Seine Schultern bebten. Aber nicht, weil er schluchzte. Sie bebten vor Glück. Vor Glück, das ich ihm beschert hatte. Ich war wie berauscht von meiner neu entdeckten Macht.

»Sag es noch einmal.« Seine Stimme war sanft.

Der Füller hinter ihm verteilte blaue Tinte auf dem üppigen cremefarbigen Teppich.

»Dad. Trent. Mr Rexroth. Vater.« Ich wackelte mit den Augenbrauen, und er öffnete die Augen und lachte. Die Krähenfüße um seine Augen ließen sein Gesicht hinreißend zerknittert aussehen.

»Was ist mit deinem Bruder?«

»Was soll mit ihm sein?«

Er warf mir einen Blick zu, als wollte er fragen, ob das mein Ernst 
war, und ich zog ihn aus seiner knieenden Stellung hoch. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust und atmete ihn ein. Ich fand es schrecklich, dass er wie ein Mann aussah, den man gerade aus dem Gefängnis entlassen hatte. Glücklich. Erleichtert. Ich hatte ihn zu einer Realität verurteilt, die er nicht gewollt hatte, ihn in eine Situation eingesperrt, gegen die er Tag für Tag ankämpfen musste.

»Ich werde es versuchen. Ich … ich kann es nicht kontrollieren, Dad, leider nicht. Noch nicht. Es tut mir leid.« Ich schluckte. »Bist du nicht … wütend auf mich?«

»Warum sollte ich wütend sein? Weil meine Tochter ihre Vergangenheit besser verstehen wollte? Weil sie offensichtlich von mir enttäuscht war, wenn sie geglaubt hat, dass sie nicht mit mir über ihre leibliche Mutter sprechen konnte? Oder weil du mir gerade das einzige Geschenk gemacht hast, das ich mir gewünscht habe – seit dem Tag, an dem du aufgehört hast zu sprechen?«

»Die ersten beiden. Definitiv.« Ich lachte.

Melancholie machte sich zwischen uns breit. Dies war der große Moment. Der Griff nach den Sternen. Ich, die ich mit meinen Dad sprach, ihm vom Tod meiner Mutter erzählte. Er wirkte nicht überrascht. Warum nicht?

Als könnte er Gedanken lesen, räusperte er sich und blickte auf den Boden.

»Du wusstest von Val«, sagte ich. In meiner Stimme lag kein Vorwurf.

Er nickte. »Es erschien mir unnötig, sie nach all den Jahren hierher zu bringen. Außerdem hat sie dich so sehr verletzt, dass ich mir nicht vorstellen konnte, was passieren würde, wenn …«

»Ist schon gut«, unterbrach ich ihn. Ich hatte verstanden.

»Meine Güte.« Er schüttelte den Kopf und umarmte mich erneut. »Deine Stimme. Sie ist wunderschön.«

»Ich liebe dich«, flüsterte ich in seinen Anzug. Meine Worte waren lebendig, sie hatten Gewicht und einen Puls. Ich sagte es noch einmal: »Ich liebe dich, Dad. Ich liebe dich. Ich liebe dich.«

Er hob mich hoch wie ein kleines Mädchen, wirbelte mich herum und vergrub die Nase in meinem Haar. Tränen rollten uns über das Gesicht. Der Füller spuckte seine letzte Tinte aus, markierte im Büro meines Vaters für immer diese Seite unseres Lebens. Mit einer 
Sicherheit, die mir das Herz schwellen ließ, wusste ich, dass er diesen Teppich nicht ersetzen lassen würde.

Er würde ihn jeden Tag betrachten, sich an den Tag erinnern, an dem es passiert war, und ihn in Ehren halten.

»Ich liebe dich auch, mein kleines Mädchen.«


14. Kapitel

Knight

»Auf der Küchentheke liegen Vitamin C und Aspirin. Du wirst schon klarkommen. Wenn du irgendwas brauchst, frag Vaughn. Oder ruf ihn an. Mich kannst du auch anrufen.«

Emilia, Moms ältere Schwester und zugleich Vaughns Mutter, schob mich praktisch aus der Tür, während sie in den Papiertüten mit dem ganzen Zeug wühlte, das sie Mom mitgebracht hatte. Sie sah müde aus, besorgt, krank vor Erschöpfung. Ich spuckte in eine der Pflanzen an der Tür und ignorierte die Hitze, die ich ausstrahlte.

»Kannst du mir noch mal erklären, warum ich aus meinem eigenen Haus geworfen werde?«

»Du hast letzte Nacht Fieber bekommen. Du bist nicht gesund, Knight, und du weißt, dass du in diesem Zustand nicht in ihrer Nähe sein darfst.«

»Großartig. Dann nehme ich das Gästezimmer im Erdgeschoss. Ich werde mich Mom nicht nähern.«

»Das Gästezimmer nehme ich
.«

Schließlich holte Emilia eine Packung Chips aus einer Tüte. Salzige Snacks waren gut für Mom, denn sie hatte eine Menge Natrium verloren. »Ich will mich um meine Schwester kümmern. Und deine Grippe geht nicht dadurch weg, dass du unten schläfst. Du bist – verzeih mir die Direktheit – eine Bazillenschleuder.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Man hat schon Schlimmeres zu mir gesagt.«

»Ich halte dich auf dem Laufenden, versprochen. Ich habe dir Hühner-Nudelsuppe gemacht. Sie steht in einem Behälter bei den anderen Vorräten. Ich werde deinen Onkel bitten, mir Bescheid zu sagen, wenn du sie nicht anrührst, also keine Dummheiten bitte. Mach dir keine Sorgen, Schatz. Sie wird wieder gesund.«

»Sie kann nicht mehr gesund werden«, sagte ich und lächelte bitter. »Das wissen wir doch beide, Tante Em.«

Emilia musste schlucken. Sie blickte auf den Boden. Warum taten 
die Menschen das? Warum senkten sie immer den Blick, sobald die Dinge zu real wurden? Was war so faszinierend am Boden, abgesehen davon, dass er bald das Grab meiner Mutter beherbergen würde?

»Aber es kann schlimmer werden«, flüsterte Tante Em.

Sie machte Anstalten, ins Haus zu gehen und mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen, hielt dann aber inne. »Ach übrigens: Ich weiß ja nicht, wie es momentan zwischen euch steht, aber falls du beschließen solltest, den Hintern hochzukriegen und bei Luna vorbeizugehen: Richte ihr bitte mein Beileid aus. Und sag ihr, dass ich hier bin, falls sie mich braucht.«

Ich war schon fast weg, drehte mich nun aber abrupt um und stieß die Tür wieder auf.

»Beileid?« Es fühlte sich an, als wollten meine Augen aus den Höhlen treten.

Emilia ließ die Tüten fallen, und Pfirsiche und Knoblauch rollten über den Boden.

Unsere Eltern hatten sich geweigert, zur Kenntnis zu nehmen, dass Luna und ich nicht mehr beste Freunde waren – oder wie auch immer ihr bescheuerter Ausdruck für uns lautete. Aber das störte mich weniger als Emilias Bemerkung, es sei etwas Schlimmes passiert. Beileid konnte nur eins bedeuten.

»Was ist los?« Ich stützte mich mit beiden Händen im Türrahmen ab, um ihr klarzumachen, dass sie mich ohne weitere Erklärungen nicht loswerden würde.

Ich glühte wie tausend wütende Sonnen. Das Fieber war wie aus dem Nichts gekommen. Vaughn sagte, der Grund sei vermutlich, dass ich beinahe in Flammen aufgegangen wäre, als ich Luna am Abend zuvor mit Daria hatte rumknutschen sehen.

Als Tante Emilia nicht sofort antwortete, ging ich wieder ins Haus, wobei ich mein allgemeines Schwindelgefühl ignorierte. Ich baute mich dicht vor ihr auf und zeigte die Zähne.

»Rede.«

Ich wusste: Sollte Onkel Vicious jemals herausfinden, dass ich mich ihr gegenüber auch nur ansatzweise aggressiv aufgeführt hatte, würde er mich kastrieren und aus meinen Eiern Ohrringe für seine hübsche Gattin machen.

Emilias Kiefer mahlten. »Geh einen Schritt zurück, Junge
«, 
knurrte sie.

Hm. Vielleicht brauchte sie Onkel Vicious gar nicht, um an ihre Ohrringe zu kommen.

Ich beschloss, ihrer Anweisung zu folgen, weil ich sie auf diese Art am schnellsten zum Reden bringen würde.

»Ihre leibliche Mutter, Val, ist gestorben.«

»Himmel.« Ich schlug die Hand vor den Mund und fuhr mir übers Gesicht. »Wie kommt sie damit zurecht?«

Wenn es um Val ging, war Moonshine unberechenbar, also wusste ich nicht, mit welchem Level an Verwüstung ich es hier zu tun hatte. Ich wusste nur, dass sie nach Val gesucht und sie offenbar gefunden hatte – anscheinend aber nicht in dem Zustand, den sie sich gewünscht hätte.

»Ich dachte, du
 könntest mich darüber aufklären. Edie hat einen Privatdetektiv beauftragt, und der ist mit dieser Nachricht zurückgekommen.« Emilia runzelte die Stirn. »Wieso weißt du das nicht, Knight? Ihr wart doch wie Geschwister.«

Geschwister, von wegen. Ich musste Luna sehen. Jetzt.

Moment mal – musste ich? Als wir das letzte Mal zusammen abgehangen hatten, hatte sie mich angeschrien.

Ja.

Nein.

Doch, ich musste.

Krisen stachen alles andere aus. Sogar mein riesiges Ego.

Fuuuuck.

»Seelenverwandte«, verbesserte sie sich rasch.

»Danke, dass du es ein bisschen gruselig machst.«

»Sie braucht dich.«

»Pech gehabt.«

Ich konnte ein stures Arschloch sein. Also nein? Nicht zu Luna gehen?


Mist. Ich hätte einen Glückskeks oder so was gebraucht, um für mich die Entscheidung zu treffen.

»Das kann doch nicht an einem kleinen College-Techtelmechtel liegen. Was ist wirklich passiert, Knight?«

Alles. Alles ist passiert.

Luna hatte sich weiterentwickelt. Ich war zurückgeblieben. Mom 
wurde immer kränker. Dixie war gesund und aufdringlich und deprimierend lebendig. Offensichtlich hatte der liebe Gott einen seltsamen Sinn für Humor, und zwar auf meine Kosten.

Emilia nahm mein Gesicht in beide Hände und zog mich näher zu sich. Ich war fast zwei Köpfe größer als sie, trotzdem drückte jeder Zentimeter ihres Körpers aus, wer von uns beiden das Sagen hatte. Es waren ihre Augen. Sie waren wie der Ozean an einem perfekten Sommertag. Still und blau und ruhiger als alles, was ihnen das Leben entgegensetzen konnte.

»Du bist so dickköpfig. Du hast so einen … Tunnelblick. Du bist so ein …«

»Mistkerl?«, schlug ich gleichgültig vor.

»Ein Kerl eben.« Mühsam unterdrückte sie ein Lächeln. »Rosie und ich haben immer gedacht, wir würden mal Mädchen bekommen.«

Ich musste grinsen, hauptsächlich, weil sie beide Söhne hatten. Und die waren vermutlich die Männchen mit dem größten Testosterongehalt der Menschheitsgeschichte im Blut.

»Tut mir leid, wenn ich dich enttäusche. Andererseits wurde ich adoptiert. Zumindest Mom hatte die Wahl.«

»Niemand hat je bezweifelt, dass du ein Cole bist, Knight. Du warst keine Wahl, du warst Schicksal.«

Ich winkte ab. Mom und Emilia hatten eine Tendenz dazu, sich wie die Leute in This is Us
 – Das ist Leben
 zu benehmen, sobald ich das A-Wort (Adoption) erwähnte. Ich hatte nie verstanden, warum sie da so empfindlich waren. Schließlich waren nicht sie
 es, die mit irgendjemandem gevögelt und mich dann weggegeben hatten.

»Da wir gerade von Adoption sprechen: Bist du sicher, dass dein Sohn von dir ist? Ihr seid nämlich wie Feuer und Wasser.« Ich wollte mich aus ihrer Umarmung lösen, aber so zierlich sie auch waren: Die Leblanc-Schwestern konnten klammern wie olympische Ringer.

»Jepp. Ich habe vier Schwangerschaftsstreifen, die es beweisen.«

»Ich wette, er hat seinen Namen in deinen Uterus geritzt, um potenzielle Geschwister schon mal vorzuwarnen, dieser Bastard.«

Tante Em lachte, und ihre blauen Augen funkelten vor Vergnügen. Sie hatte das gleiche Lachen wie Mom, und ich sah bereits vor mir, wie ich sie zum Lachen bringen würde, wenn Mom 
nicht mehr da war, nur um es zu hören.

»Was ist so lustig?« Ich runzelte die Stirn und schaffte es endlich, mich zu lösen.

»Ich wette, das mit dem Uterus wolltest du nicht laut sagen.«


Shit.
 »Tut mir leid, meine Filter sind kaputt.«

»Deine Manieren auch. Du weißt, ich liebe dich wie einen Sohn, aber jetzt bewegst du endlich deinen Hintern hier raus.« Sie schlug mir leicht auf besagten Hintern.

Ja. Ich wusste es. Aber im Augenblick war ich besonders loyal meiner Mom und besonders rachsüchtig dem Rest der Welt gegenüber.

»Ich habe nur eine Mutter.«

Es brannte.

Ich brannte.

Wie ein netter heißer Urlaub in der Hölle.

Als ich aufwachte, klebte meine Decke durch den kalten Schweiß an meinem Körper. Ich fuhr mir mit der Hand über den Kopf, und mein Haar war so nass, als käme ich gerade aus der Dusche.

Ich schlüpfte aus dem Bett im Gästezimmer der Spencers, immer noch in meiner schwarzen Trainingshose von Tom Ford, und griff nach dem Joint und dem Feuerzeug auf dem Nachttisch. Meine bestrumpften Füße schob ich in ein Paar Badelatschen und hielt mich nicht damit auf, ein Hemd anzuziehen. Ich wollte in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken, bevor ich zum Rauchen auf die Veranda ging, aber kaum war ich aus dem Bett, ging ich an der Küche vorbei zur Haustür und riss sie auf wie ein mondsüchtiges Monster.

Noch irgendwelche schlechten Ideen, Arschgesicht?

Frisches Blut strömte durch meine Adern, als ich zum ersten Mal seit Monaten zu Lunas Fenster hinaufkletterte, ein angeschlagener Romeo in einer Geschichte, die definitiv eine Tragikomödie war. Sie hatte deutlich gemacht, dass sie nichts mit mir zu tun haben wollte. Und ich hatte deutlich gemacht, dass mir das egal war.

Noch konnte ich nicht darauf verzichten, ihr bei jeder Gelegenheit Poppy vor die Nase zu setzen. Aber das war jetzt egal. Emilia hatte recht. Luna brauchte mich. Ich weigerte mich, hinzunehmen, dass wir zwei Fremde mit einer gemeinsamen 
Vergangenheit waren, dass unsere unzähligen Erinnerungen, unsere ersten Küsse, die Art, wie wir uns aneinander geformt hatten, dass all das nichts bedeutete und unser Blutschwur wertlos war.

Wie nach allem, was zwischen uns passiert war, nicht anders zu erwarten, war ihr Fenster geschlossen und die Vorhänge waren zugezogen. Ich klopfte ein Mal. Zwei Mal. Als sie nicht antwortete, holte ich tief Luft, schaute weg und schlug mit der Faust an die Scheibe. Ich wusste, dass das Fenster doppelt verglast war und ich mehr als einen Schlag brauchen würde, um es zu zerbrechen, aber der Lärm sollte ausreichen, um ihr klarzumachen, dass ich es ernst meinte.

Luna stürzte zum Fenster, riss die Vorhänge auf und starrte mich böse an. Ihre Augen glühten.

»Ich dachte gerade an Romeo und Julia
, und da fiel mir ein …« Ich schwankte vor und zurück und verlor auf dem Dach die Balance. Mist.


Wahrscheinlich dachte sie, dass ich betrunken war – und nicht, dass ich gleich sterben würde. Ich war der Junge, der einmal zu oft Zeter und Mordio geschrien hatte. Oder eben nach Tequila.

Ich hielt mich am Fensterrahmen fest und fuhr fort: »Und da fiel mir ein, dass Julia zu Romeo gesagt hat, er soll nicht beim Mond schwören. Weißt du, warum sie das gesagt hat, Luna? Ich weiß es nämlich.«

Wir hatten das Buch im Jahr zuvor im Englischunterricht durchgenommen. Dieser Shakespeare war ausgesprochen deprimierend. Ich sah, wie sich Moonshines Miene im Bruchteil einer Sekunde von mitleidig zu wütend veränderte.

»Sie hat gesagt, er solle nicht beim Mond schwören, weil der Mond sich verändert, Luna!«

Keine Antwort.

»Du
 hast dich verändert, obwohl wir alles gemeinsam durchgestanden haben. Ich habe bei uns niemals das Sagen gehabt. Ich bin immer derselbe geblieben, aber du … du hast dich einfach verändert!«

Sie stand da und starrte mich an, als wäre ich eine verdammte Off-Broadway-Show. Nahezu desinteressiert. Ziemlich erschrocken. Auf die Pointe wartend.

»Lass mich rein«, krächzte ich und ignorierte die Schauer, die durch meinen Körper liefen.

Sie schüttelte den Kopf. Beinahe sadistisch.

»Nein?«

Ich machte es mir bequem, setzte mich auf das Dach und fischte in meiner Trainingshose nach meinem Joint und dem Feuerzeug. Na schön. Sie würde nicht nachgeben, und ich würde mit Sicherheit nicht nach Hause gehen, ehe ich mich vergewissert hatte, dass es ihr gut ging.

»Nenn mir einen guten Grund.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Erst jetzt bemerkte ich, was sie anhatte. Oder auch nicht. Holy Shit.
 Ein winziges orangefarbenes Nachthemd mit einem Saum aus Spitze. Ein richtiges Dessous. Wer hatte es ihr geschenkt? Für wen trug sie das?

Geht dich einen feuchten Dreck an.

»Was ist das für ein Nachthemd?«, fragte ich, während ich mir den Joint anzündete. Mein Tonfall war jetzt merklich fröhlicher. Grippe und Fieber sollten verdammt sein, meinem Schwanz ging es bereits besser. Ich würde Staatsgeheimnisse ausplaudern, wenn ich dafür Gelegenheit bekam, die Umrisse von Lunas Brustwarzen zu sehen. Sie halb nackt zu sehen, war ein Gefühl, als feierte ich all meine Geburtstage an einem einzigen Tag.

»Daria hat es mir zu Weihnachten geschenkt.«

Ich machte mir im Geist eine Notiz, eine Voodoo-Puppe von meiner blonden Nachbarin anzufertigen. Ich zog an meinem Joint, starrte in den Himmel und überlegte, was ich als Nächstes sagen könnte.

»Knight, was willst du hier?«

»Ich hab das von Val gehört«, sagte ich und stieß eine dicke Rauchwolke aus.

»Ich bin okay«, sagte sie.

Ich erinnerte mich zwar, was sie von diesem verdammten Wort hielt, aber ich musste ihr recht geben – sie wirkte nicht aufgebracht. Vielleicht war Val auch nur ein Vorwand. Vielleicht konnte ich mich einfach nicht länger von ihr fernhalten.

Ich legte den Kopf schief. »Mach das Fenster auf.«

»Weiß deine Freundin, dass du mich mitten in der Nacht 
besuchst?«

»Weiß es deine?«, platzte ich heraus und stellte wieder einmal die Reife eines Kleinkinds unter Beweis.

Ich hatte Poppy seit Silvester nicht mehr gesehen. Sie schmollte immer noch wegen des Anfalls, den ich auf der Party beim Anblick von Luna und Daria bekommen hatte. Als ich ihr sagte, es täte mir leid, aber das mit uns funktioniere einfach nicht, antwortete sie, sie brauche nur Zeit, um über den Vorfall hinwegzukommen. Das mit dem Wir
 sei noch nicht vorbei. Das Mädchen war hartnäckiger als eine sexuell übertragbare Krankheit. Nicht, dass man das wirklich vergleichen konnte. Schließlich waren sexuell übertragbare Krankheiten meistens heilbar. Poppy hatte viele Freundinnen und eine Schwester, gegen die Luzifer aussah wie ein Glücksbärchi. Konnte nicht eine von denen sie davon überzeugen, dass das mit mir keine gute Idee war? Selbst ich
 wusste, dass ich als fester Freund nichts taugte.

»Wow. Du bist ja echt ein Prachtstück.«

»Ein Prachtstück, das sein Leben lang daran gearbeitet hat, deinen Arsch zu retten.« Ich grinste mit dem Joint im Mund. »Komm, mach auf.«

Sie zog die Vorhänge zu. Offensichtlich war liebevolle Strenge nicht der richtige Weg zum Herzen der neuen Luna. Man lernt nie aus.

»Moonshine.« Nur so aus Spaß warf ich den Joint quer über das Grundstück in den künstlichen Teich der Spencers, ehe ich erneut mit der Faust an das Fenster hämmerte. »Bitte.«

»Warum?«, ertönte ihre gedämpfte Stimme hinter dem Vorhang.

»Weil du mich jetzt brauchst.«

Sie stieß einen Schrei aus, der ein Lachen sein sollte.

»Okay. Weil ich dich
 brauche.«

Dazu sagte sie nichts. Interessant.
 War das der Ansatzpunkt, nach dem ich gesucht hatte? Ich dachte rasch nach.

»Ich habe Grippe. Und ich habe kein Hemd an. Und ich wohne bei den Spencers. Ärztliche Anweisung, wegen Mom …«

Sie zog die Vorhänge auf, öffnete das Fenster und trat zur Seite, um mich hereinzulassen. Ich schlüpfte in ihr Zimmer und inspizierte es gründlich, weil ich befürchtete, dass es sich irgendwie verändert 
hatte, genau wie sie. Als ich sah, dass alles noch am selben Platz war, seufzte ich erleichtert. Sogar unsere Bilder. Das war das Erste, wonach ich gesucht hatte.

»Meine Güte, Knight, du zitterst ja. Warum hast du kein Hemd an?«

Sie vergaß ihre Wut und kapierte endlich, was los war. Luna legte mir ihre kleine warme Hand auf die Brust. Ich erschauerte und senkte den Blick. Ich hatte eine Gänsehaut und musste selbst zugeben, dass ich wie eine lebende Leiche aussah.

»Sieh mich an«, sagte sie atemlos und nahm mein Gesicht in beide Hände. »Knight, du bist ja ganz blau. Draußen ist es eiskalt.«

Ich versuchte, die Sache ins Lächerliche zu ziehen. »Wir sind in SoCal, Moonshine. Es geht mir gut.«

»Ich lasse dir ein heißes Bad ein.«

»Dann merkt dein Dad, dass ich hier bin.«

»Na und?«, donnerte sie. »Nimm deine Uhr ab.«

Ich legte die Uhr auf den Nachttisch. Luna rannte aus dem Zimmer und ließ mich stehen und darüber nachdenken, dass es nicht zu den besten Entscheidungen meines Lebens gehörte, im Januar mitten in der Nacht mit einer heftigen Grippe und Fieber ohne Hemd nach draußen in die Wüste zu gehen. Zehn Minuten später kam sie zurück, ein großes Handtuch über dem Arm, und zerrte mich den Korridor entlang.

»Du musst dich nicht um mich kümmern«, flüsterte ich laut und stemmte die Fersen gegen den Marmorboden. Um Himmels willen, ich war doch gekommen, um mich um sie
 zu kümmern.

»Das ist kein Angebot, das ist ein Befehl.« Sie fletschte förmlich die Zähne.

Als wir im Badezimmer ankamen, war die Wanne bereits mit heißem Wasser vollgelaufen. Dampfwolken stiegen auf, als wäre die Wanne eine Tasse Tee oder so was.

»Sollten Leute mit Fieber nicht lauwarme Bäder nehmen?«

»So heiß ist es auch wieder nicht.«

Ich warf noch einen Blick auf die Wanne. »Davon kriege ich Verbrennungen dritten Grades.« Ich deutete auf das Wasser und schüttelte den Kopf. »Oh nein. Wenn ich zur Hälfte drin bin, sehe ich aus wie Two-Face.«

»Du gehst da jetzt rein«, informierte sie mich.

»Nein, mach ich n…«

Sie zog ihr Nachthemd aus. Einfach so. Das ganze Ding.

Kein BH. Nur ein weißes Baumwollhöschen. Ihre Brustwarzen starrten mich an. Dunkel und winzig und hart und fuck
.

Lieber Weihnachtsmann,

ich habe immer gewusst, dass es dich gibt. Vielen Dank für das Geschenk, das ich haben wollte, auch wenn es drei Jahre und einen Tag zu spät kommt.

Herzlichst,

KJC

Sie hob ein geradezu lächerlich durchtrainiertes Bein über den Rand der Wanne und stieg hinein, blieb aber stehen. Ich nahm den Anblick in mich auf und prägte ihn mir ein. Luna hatte vom Surfen und Radfahren richtige Bauchmuskeln. Ihre Brüste waren klein, aber prall – sie würden perfekt in meine Hände passen. Schlanke Arme. Geschmeidig am ganzen Körper. Sie sah aus wie ein Fantasiebild. Eine süße Folter.

Sie streckte eine Hand nach mir aus. »Zusammen«, flüsterte sie.

Dieses raffinierte kleine Miststück, sie wusste genau, dass ich auch in Lava baden würde, wenn das bedeutete, dass ich sie berühren konnte. Knurrend streifte ich die Trainingshose ab. Meine Unterhose behielt ich an. Ich wollte sie nicht erschrecken. (Allen Ernstes, zu diesem Zeitpunkt war mein Schwanz so groß, dass ich ihn Knight senior und mich Knight junior nannte.)

Ich stieg zu ihr in die Wanne. Sie legte mir die Hände auf die Schultern und drückte mich runter, bis wir einander gegenübersaßen. Meine Theorie erwies sich als richtig: Mädchen waren Kaltblüter. Das Wasser war kochend heiß. Ich zitterte zwar, taute aber langsam auf. Ich blickte nach unten. Ich sah die Adern, die wie dicke Seile unter meiner normalerweise gebräunten Haut lagen. Alles wirkte zerbrechlich, blass und unfertig. Ich war so sexy wie eine Eidechse.

(Sie war immer noch fast nackt.)

»Deine Lippen sind ganz blau.«

Sie nahm einen Schwamm, tauchte ihn ins Wasser und begann, mir die Brust abzureiben. Es war verboten wohltuend, und ich 
musste stöhnen.

(Übrigens: Sie war immer noch fast nackt.)

Ich war stolz auf mich, weil ich nicht in meiner Unterhose gekommen war. Knight senior hatte die Nachricht, dass der Rest von mir im Sterben lag, noch nicht erhalten und verwandelte sich in eine Erektion, die den Stoff zu zerreißen drohte, gegen den sie drückte.

»Hast du etwas gegen die Erkältung genommen?«

»Ja. Zwei Aspirin.«

Sie war immer noch
 beinahe nackt. Habe ich das schon erwähnt? Ihre Brüste. Ihr niedlicher Bauchnabel. Ihre endlosen Beine. Alles vor meiner Nase. Unglaublich.

»Ich mache dir einen Tee«, sagte sie.

»Ich hasse Tee.«

»Aber du wirst ihn trinken.«

»Nenn mir einen guten Grund.«

»Weil ich dich nett darum bitte.«


Kennen wir uns irgendwoher?
, fragte sie mein Blick.

Sie verdrehte die Augen. »Du darfst meine Brust anfassen.«

»Auch die Brustwarzen. Nicht nur an den Seiten, das zählt nicht.«

»Na gut!« Entnervt, aber doch lächelnd hob sie die Arme.

»Gebongt.« Ich grinste.

Sie beugte sich vor, kam näher.

Ich hörte auf zu atmen. Ich wollte sie fragen, was sie eigentlich vorhatte, aber der clevere Teil meines Gehirns – eine kleine unbeachtete Ecke, die ich mir für Familienabende aufsparte – riet mir, den Mund zu halten, nur für den Fall, dass sie nicht merkte, was sie da tat. Sie schlang mir die Arme um den Hals, und unsere Oberkörper pressten sich gegeneinander.

Ihre.

Nackten.

Brüste.

An.

Meiner.

Mein Schwanz pulsierte im Wasser zwischen uns, und alles, was ich tun musste – tun wollte – war, unsere Unterwäsche zu entfernen und dann hinein ins Paradies und den VERDAMMTEN JOSH aus ihrer Erinnerung zu vertreiben.

Sie vergrub den Kopf an meiner Halsgrube und seufzte.

»Ich habe dich vermisst«, flüsterte sie.

»Ich habe uns vermisst«, gestand ich mit brüchiger Stimme. Das Herz zerbröckelte mir in der Brust.

Was zur Hölle stimmte nicht mit mir? Warum konnte ich kein Arschloch wie Vaughn sein? Warum musste ich beim ersten Anzeichen ihrer Verletzlichkeit zusammenbrechen?

Ich schlürfte den blöden Tee und schlief mit Luna neben mir ein. Zum ersten Mal, seit wir uns kannten, hielt sie mich im Arm und nicht umgekehrt. Wir waren beide fast nackt, trugen nur unsere Unterwäsche. Ihr Körper wärmte meinen.

Ich wälzte mich die ganze Nacht hin und her und schwitzte das Fieber aus; meine Augen waren geschlossen, aber der Rest von mir war wach. Ich dachte nach, wollte Luna aus meinem System schwitzen, sie aus mir herauszwingen wie das Fieber, aber ich wusste verdammt gut, dass manche Krankheitsbilder nicht behandelbar sind, und sie war eines davon.

Am nächsten Morgen wachte ich erschöpft und desorientiert auf. Luna brachte mir klare Brühe, Tee und zwei Aspirin. Dann setzte sie sich an ihren Schreibtisch und weigerte sich, den Blick abzuwenden, ehe ich alles zu mir genommen hatte. Ich fühlte mich zwar noch mies, aber es ging mir etwas besser.

Sobald ich mit dem Tee fertig war, stand sie auf und ging zur Tür. »Ich hole dir ein Hemd von meinem Vater. Ich will nicht, dass du ohne Hemd herumläufst, und wenn es nur bis zu Vaughns Haus ist.«

»Warte mal, nicht so schnell.« Ich hob eine Hand.

An der Schwelle blieb sie stehen und drehte sich zu mir um.

»Deine Brust«, ich deutete auf ihren Oberkörper, »und ich, wir haben ein Date. Ich habe zwar keine echte Präferenz, welche von den beiden du mir gibst, aber ich habe zwei Tassen Tee getrunken, und diese Brühe schmeckte wie Spülwasser. Ich denke, dafür verdiene ich etwas.«

»Und was?« Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust und zog eine Braue hoch.

»Deine Brustwarzen zu küssen.«

»Träum weiter.«

»Träume sind nur Realität in der Warteschleife, Moonshine.«

Zögernd spähte sie in den Korridor, dann drückte sie die Tür zu und schloss sie sicherheitshalber ab. Ich krümmte den Finger und winkte sie zur Bettkante, auf der ich saß. Zögerlich kam sie näher und blieb in etwa dreißig Zentimeter Entfernung vor mir stehen. Ich konnte ihr Herz schlagen hören. Aber vielleicht war’s auch mein eigenes.

Schweigend streifte sie die Träger ihres Nachthemds ab und ließ es an ihren Schenkeln hinuntergleiten. Ihr Körper war wundervoll. Überall kurvig, mit flachem Bauch und gerundeten Hüften. Ich beugte mich vor, streckte den Arm aus und zog sie zu mir. Ihr Bauch war vor meiner Nase. Ich blickte zu ihr auf. Sie atmete schnell und heftig.

»Wie weit kann ich wohl gehen?«, murmelte ich in ihren Nabel. Ich umspielte ihn mit der Zunge, ließ sie hineingleiten und leckte genüsslich. Ihr Hals zuckte.

Eins.

Zwei.

Drei.

»Na gut, du hast gewonnen«, schimpfte sie schließlich.

Fuck, ja, das hatte ich.

Vorsichtig drückte ich meine heiße gepiercte Zunge auf ihren Hüftknochen und ließ sie langsam zu ihrem Bauch wandern. Sie erschauerte und wollte sich mir entziehen, aber meine Hände glitten vom unteren Rücken auf ihren Po und umfassten ihn, drückten ihren Körper an mein Gesicht.

Als ich ihre Brüste erreichte, strich ich mit der Zunge über den Ansatz ihrer rechten Brust, ehe ich mein Piercing auf ihre Brustwarze drückte und damit spielte, daran saugte und knabberte.

»Ah!« Sie erschauerte, und gierig ließ ich die Zunge um ihre harte Brustwarze kreisen, immer wieder, bis ihre Schenkel sich verkrampften und zu zittern begannen.

»Knight!« Mein Name kam über ihre Lippen wie das erste Wort eines Gebets.

Sie zog an meinen Haaren. Ich war immer noch krank, mein Kopf dröhnte wie eine Trommel, aber selbst wenn man mich am offenen Herzen operiert hätte: Ich hätte weiter an ihrer Brustwarze gesaugt, 
als ginge es um mein Leben.

Ich begann, ihre andere Brustwarze zu bearbeiten, saugte fest daran, baute Druck auf und fragte mich, ob ich noch weitergehen konnte. Als ich anfing, mit dem Daumen ihre Pobacke zu streicheln, stöhnte sie und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. Wie beiläufig bewegte ich meine Hand nach vorn. Ich brauchte ein paar Minuten, um den Mut zu finden, die Hand zwischen ihre Schenkel gleiten zu lassen und auf das Höschen über ihrer Scham zu legen. Ich hielt die Luft an, weil ich wusste, dass sie mich in den nächsten Sekunden wegscheuchen würde.

Aber … sie tat es nicht.

Ihre Schenkel öffneten sich in stillem Einverständnis. Ich ließ mich rückwärts auf ihr Bett fallen und zog sie mit mir. Ich küsste sie überall, nur nicht auf den Mund – nicht, weil ich sie nicht verschlingen wollte, sondern weil ich krank war. Meine Hand lag immer noch besitzergreifend zwischen ihren Beinen, aber ich hatte noch nichts damit angestellt. Ich wollte sie nur nicht wegziehen. Es war wie ein Parkplatz mitten in LA: Ich hatte hart dafür gearbeitet.

Moonshine lag auf mir. Sie legte den Kopf schief und ließ zu, dass ich sie auf Hals, Schultern und Brüste küsste. Mir wurde klar, dass ich am besten mit den Fingern in sie gleiten könnte, wenn ich uns beide umdrehte. Was ich auch tat. Jetzt war ich oben. Ich schob meine große Hand in ihr kleines Höschen und schob einen Finger in sie. Sie war so warm und feucht, dass ich darin sterben wollte.

»Du bist so feucht«, flüsterte ich. Es klang wie ein erstickter Schrei.

Sie wölbte die Hüften, presste sie an meine Hand, und ich begann sie zu streicheln. Jeder Kuss, jeder Stoß ließ meinen Schwanz gegen den Stoff der Unterhose pulsieren.

Ich hatte Luna Rexroth in meinem Bett. Na gut, streng genommen war es ihr Bett. Meine Finger in ihr. Heiß und klebrig. Nackt bis auf das Höschen, das ich zur Seite schob. Ich konnte die unwirkliche Szene kaum begreifen, und dann tat sie das Undenkbare.

Sie legte eine Hand auf meine Unterhose und schloss sie um meinen Schwanz.

»Bitte, tu das nicht«, stöhnte ich und rieb ihre Klitoris mit dem Daumen, schneller, immer schneller. Ich war ziemlich stolz auf mich, 
weil ich sie sofort gefunden hatte, schließlich hatte ich noch kein Mädchen so berührt. Ich ertastete die empfindliche Stelle und machte mich darüber her. Alles, was ich über Sex wusste, hatte ich von Pornos gelernt, deshalb wusste ich, dass die Klitoris die Krönung war, dass die Fingerfolter der erste Schritt auf dem Weg ins Land der multiplen Orgasmen war. Ich machte alles wie im Lehrbuch. Ich war ein guter Schüler, aber ich hatte keine Erfahrungen, auf die ich zurückgreifen konnte, weil ich auf sie gewartet hatte.

Aber sie hatte nicht auf mich gewartet.

Nichts da. Daran wirst du jetzt nicht denken, Arschloch.

»Warum nicht? Mache ich was falsch?«, stöhnte und flehte sie zugleich.

Eine Menge Football-Groupies hatte schon um meinen Schwanz gebettelt, aber für mich klangen sie immer notgeil und nervig. Aus Lunas Mund klang es wie ein Song. Kein schlechter Song. Nichts von Katy Perry oder so. Eher wie ein Klassiker. Wie soll ich es sagen? Wie ein Song von Elvis Costello.

»Alles, was du machst, ist perfekt, Moonshine, aber ich will nicht in meiner Hose kommen.«

»Warum nicht? Ist das schlecht?«

Ich schüttelte den Kopf und saugte an ihrer Brustwarze. Wir waren so unerfahren. So ahnungslos. Aber genau das
 hier war es, was ich wollte. Ich wollte alles gemeinsam mit ihr herausfinden. Und obwohl ich das Gefühl hatte, dass es nicht gerade der schärfste Trick im Buch war, gleich in die Hose zu kommen, konnte ich mich nicht zurückhalten.

»Oh fuck. Fuck.
« Ohne nachzudenken, griff ich nach ihrer Hand und schob sie in meine Unterhose. Ihre kleine Faust schloss sich sofort um meinen heißen seidigen Schaft, und sie keuchte auf.

»Das machst du mit mir, Luna Rexroth.«

»Ich liebe es.«

Ich liebe dich.

Natürlich war ich nicht so dumm, es zu sagen. Nicht in dieser verfänglichen Situation, weil sie es jetzt sowieso nicht glauben würde.

Ihre Hüften begannen zu kreisen und zu stoßen, und sie riss erschrocken die Augen auf. »Ich glaube, ich …«

Komme.

Sie kam. Ich sah es in ihrem Gesicht. Wie sie die Augen verdrehte, dazu ihr kurzes hektisches Stöhnen, das meinen Schwanz fast zum Platzen brachte, so viel Blut floss hindurch.

Selbstgefälligkeit breitete sich in meiner Brust aus wie heißes Wachs. Es war ergreifend, denn dies war der erste Orgasmus, den ich jemand anderem verschaffte als mir selbst. Noch ergreifender war ihr erstaunter Gesichtsausdruck, an dem ich erkannte, dass Josh in dieser Hinsicht offenbar weniger erfolgreich gewesen war, und das machte mich dummerweise, lächerlicherweise, tragischerweise glücklich.

Sie kam auf meinen Fingern, und ich kam gleichzeitig über ihre Hand. Nie zuvor war ich so heftig gekommen. Und immer noch hielt sie meinen harten Schwanz in der Hand. Ich zog meine Finger aus ihr heraus und blickte ihr immer noch direkt in die Augen. Ihr Blick flackerte, als ich meine Finger ableckte.

»Du bist verrückt«, flüsterte sie zufrieden.

»Ich werde dich lecken, bis du vor lauter Orgasmen gar nichts mehr spürst«, witzelte ich mit vollem Ernst.

Wir brauchten ein paar Minuten, um wieder zur Besinnung zu kommen und uns anzuziehen. Luna kämmte sich das Haar mit den Händen, räusperte sich und eilte zur Tür.

»Okay. Ja. Also … Tee und Brühe. Oh, und Aspirin. Kommt sofort.«

»Moonshine?«

»Ja?«

»Das hast du schon erledigt.« Ich deutete auf die Packung Aspirin, die leere Schüssel und die Tasse auf ihrem Nachttisch. »Du wolltest mir ein Hemd holen.«

»Natürlich«, murmelte sie. »Weiß ich doch.«

Verwirrt lief sie schnurstracks zur Tür und stieß auf dem Weg nach draußen an die Wand. Ehe sie den Raum verließ, nahm sie ihr Handy und warf einen anklagenden Blick auf mich. Ich blieb in ihrem Bett, roch an meinen Fingern und ließ das, was eben geschehen war, noch einmal Revue passieren. Ihre Brustwarzen an meiner Zunge. Wie ihre Klitoris unter meinen Fingerspitzen anschwoll. Ich reckte mich und tastete auf dem Nachttisch nach meiner Cartier, die ich am 
Abend zuvor abgelegt hatte, ehe ich in ihr Badezimmer ging. Meine Hand stieß an irgendetwas. Ein Umschlag? Ein Brief?

Ich wusste, dass ein weiterer Eingriff in ihre Privatsphäre dazu führen würde, dass sie mich endgültig aus ihrem Leben ausschloss, deshalb übte ich mich in Selbstbeherrschung. Ich griff lediglich nach meiner Uhr. Na bitte. Guter Junge. Aber als ich es tat, konnte ich den Namen des VERDAMMTEN JOSH auf dem Umschlag erkennen.

Jetzt schreibt sie ihm Briefe?

Ich richtete mich kerzengerade auf und griff nach dem Brief. Von wegen Selbstbeherrschung. Der Umschlag war schon verschlossen, also musste ich mit dem arbeiten, was ich hatte. Ich hielt den Brief so weit wie möglich von mir weg gegen das Sonnenlicht, das zum Fenster hereinkam, und las den Text durch das leicht transparente Papier. Viel war nicht zu entziffern, aber eines konnte ich ganz deutlich lesen:

»… und ich möchte, dass du weißt, dass ich dich natürlich liebe.«

Natürlich, sie liebte ihn.

Natürlich.

Sie liebte ihn, und wenn ich nicht aufpasste, würde ich sie hassen
.

Und auf einmal wurde mir etwas klar. Ein Schalter in meinem Gehirn wurde umgelegt. Luna und ich würden niemals quitt sein, solange ich meine bescheuerte Jungfräulichkeit für sie aufbewahrte. Wir waren nicht auf Augenhöhe.

Der VERDAMMTE JOSH würde immer über uns schweben, genau wie Poppy.

Der einzige Unterschied war, dass ich alles hinter mir lassen würde, um mit ihr zusammen zu sein. Dasselbe konnte ich von Luna nicht sagen – vor allem nicht mit diesem Liebesbrief an einen anderen Kerl in der Hand …

Heiße Wut strömte durch meine Adern, so heiß, dass sie sich durch die Haut brannte. Mein Kiefer verkrampfte sich, und ich knirschte mit den Zähnen. Sie liebte ihn. Sie wollte ihn.

Als Freund.

Als Liebhaber.

Wen interessierte das schon?

Würden sie es miteinander treiben, sobald sie wieder in Boon war? Auf keinen Fall würde sie auf mich warten. Das hatte sie vorher 
auch nicht getan …

Ich war nur ihr Zeitvertreib, bis sie zurückflog.

Sie kam sich wahrscheinlich großartig vor, weil sie nicht fest mit dem VERDAMMTEN JOSH zusammen war und ihn deshalb genau genommen nicht betrog. Aber ich. Ich war ein verdammter Betrüger, etwas, was ich leidenschaftlich hasste.

Aber so wütend ich auch war: Diesmal würde ich mich nicht anstellen. Ich würde nicht abhauen. Ich würde keinen Anfall bekommen. Ich legte den Umschlag wieder an seinen ursprünglichen Ort zurück, zog meine Trainingshose an und wartete auf das blöde Hemd.

Als Luna zurückkam, dankte ich ihr für den Tee, das Hemd, die Suppe und das Aspirin. Ich küsste sie auf die Nase, lächelte und machte, dass ich wegkam.

Ich würde Luna mit Freundlichkeit töten.

Und auf dem Grab unserer Freundschaft tanzen.


15. Kapitel

Luna

Den Rest der Woche verbrachte ich entweder bei Rosie oder im Baumhaus, wo ich an Rosies Projekt arbeitete. Ich hatte Schuldgefühle, weil ich Knight nicht erzählt hatte, was ich zusammen mit seiner Mom tat, und auch nicht, dass sie davon ausging, nicht mehr lange zu leben.

Es gab nettere Orte als das Baumhaus. Aber ich ging hin, weil Knight dort manchmal nachmittags mit einem Sixpack Bud Light auftauchte. Obwohl ich jetzt sprechen konnte, verlangte er es nicht von mir und gab sich mit meinem Schweigen zufrieden. Ich trank ein Bier. Er trank fünf. Er starrte in den Wald. Ich schrieb und radierte. Trennte Seiten aus meinem Notizbuch und zerriss sie, arbeitete an seinem Projekt, ohne dass er es ahnte.

Er fragte nicht, was ich machte. Ich fragte ihn nicht nach Poppy.

Ich fragte ihn auch nicht, ob wir das, was wir in meinem Zimmer gemacht hatten, noch einmal tun könnten, obwohl das, abgesehen von dem Projekt mit Rosie, so ziemlich alles war, woran ich denken konnte.

Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie Daria mich mit ihrem Glätteisen schlug, weil ich ihn in mein Höschen ließ, obwohl er eine Freundin hatte. Verdammt, als er noch keine
 Freundin hatte, durfte er mich nicht einmal küssen.

Nur einmal unterbrach ich die Stille, indem ich ihm erzählte, dass ich am Wochenende wieder zurück nach Boon fliegen würde.

»Schade.« Er rülpste, warf eine leere Bierflasche aus dem Fenster und sah zu, wie sie genau im vorderen Korb meines Fahrrades landete. Er grinste in sich hinein. »Viel Spaß mit dem VERDAMMTEN JOSH.«

Es war, als hätte es die Episode in meinem Bett nie gegeben. Diese Intimität. Ich versuchte mich daran zu erinnern, was mir seine eigene Mutter über ihn gesagt hatte – was ich aus erster Hand über ihn wusste: Knight zeigte keine Verletzlichkeit. Er war tief verletzt, 
weil er ständig damit rechnen musste, Halbwaise zu werden, und darum reckte er das Kinn und verbarg seinen Schmerz.

Wenn er sich bedrängt fühlte, stieß er die Menschen weg. Aber er brauchte mich.

»Wie lange willst du mich noch bestrafen, Knight?« Ich hatte Tränen in den Augen. »Wie lange werden wir diesen abgedrehten Tango noch tanzen?«

Er senkte den Kopf und nahm sich ein neues Bier. In letzter Zeit hatte er so viel getrunken, dass ich kaum sagen konnte, wann er nüchtern war.

»Ich weiß es nicht, Moonshine.« Er öffnete das Bier und leerte es in einem Zug. »Ich hoffe, wir finden es bald heraus.«


»Hat Onkel Dean dir jemals wehgetan?«
, fragte ich Rosie am nächsten Tag, während ich eilig in mein Notizbuch schrieb.

An diesem Tag hatte sie mir ein paar großartige Notizen gegeben, Notizen, die mich daran erinnerten, wie sehr mein Leben mit dem von Knight verbunden war.

Rosie sah mich an, als hätte ich sie gefragt, ob die Sonne heiß ist.

Sie brach in Gelächter aus und versuchte nicht einmal, ihre Belustigung zu verbergen. Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, und musste dann zusehen, wie sie zu husten begann, ein bellendes Geräusch, das mich zusammenzucken ließ.

Es war laut, aber ich machte mir keine Sorgen. Knight und Lev waren niemals da, wenn ich vorbeikam. Sie wollte, dass das Projekt geheim blieb, und ich verstand, warum. Kein Sohn wollte erfahren, dass seine Mutter die Hoffnung aufgegeben hatte, seinen nächsten Geburtstag noch mit ihm feiern zu können. Kein Sohn verdiente es zu wissen, dass sich seine Mutter mit der immerwährenden schrecklichen Frage auseinandersetzte – wie verabschiedet man sich von seinen Kindern?


»Kannst du das näher ausführen?«
 Ich blinzelte.

Sie lehnte sich zurück und pustete sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Wo soll ich anfangen? Ach ja. Anfangs hat Dean meine Schwester gedatet. Und
 sie entjungfert.«

Ich schnappte nach Luft, was sie noch mehr zum Lachen brachte.

»Emilia?«

Sie nickte. »Ich wette, damit hast du nicht gerechnet, stimmt’s?«


»Aber er hat dich geliebt.«
 Ich runzelte die Stirn, meine Hände bewegten sich schnell.

Ich war völlig entrüstet. Ich wusste, dass Onkel Dean und Tante Emilia auf der Highschool mal etwas miteinander gehabt hatten. Ich wusste aber nicht, dass es so ernst gewesen und wie Rosie darüber hinweggekommen war.

Wie würde ich reagieren, wenn Knight mit Daria geschlafen hätte? Ich würde sie beide umbringen, ganz klar, und Daria war nicht einmal meine Schwester. Dennoch hatte ich Vaughn geküsst. Und Daria hatte ich auch geküsst, verdammt. Ich war für das Schmerzliche in unserer Beziehung nicht weniger verantwortlich, als Knight es war. Meine Verfehlungen passierten nur … zufälliger
. Spontan. Ich hatte nicht vorgehabt, ihn zu verletzen, aber das bedeutete nicht, dass ich es nicht getan hatte.

»Hm … mal sehen. Wie ging es weiter? Die nächste Dekade oder so hat er damit verbracht, alles ins Bett zu kriegen, was einen Puls hatte. Abgesehen von mir natürlich.« Rosie tippte sich auf die Lippen. »Dreier. Er stand auf Dreier. Eine Zeit lang waren wir Nachbarn, und ständig kamen Mädchen in sein Apartment. Ich traf sie immer im Aufzug und habe sie vor seiner mysteriösen Geschlechtskrankheit gewarnt, von der der Unterleib grün wird. Fand er nicht witzig.« Sie prustete.


»Wie konntest du ihm verzeihen?«
, fragte ich mit den Händen.

An diesem Punkt wurde ich beinahe wütend, dass sie es getan hatte. Wem wollte ich etwas vormachen? Ich war stinkig. Dean Cole hatte also einen Haufen Dreier gehabt. Keine Ahnung, warum mich das überraschte. Er hatte etwas Wildes an sich. Aber er war so … so verliebt in Rosie. Von Geburt an, wie es schien.

»Wie hätte ich ihm nicht
 verzeihen können?« Jetzt war sie es, die mich empört ansah. »Man lebt nur einmal, Luna. Wir haben nur einen Versuch, um das zu werden, was man glücklich nennt. Warum sollte man auf etwas verzichten, nur weil man es nicht auf die Art bekommt, wie man es sich erhofft hat? Das Leben ist wie ein Buch, eine lange Reihe von Szenen, die durch die Umstände und das Schicksal miteinander verbunden werden. Du weißt nie, wie dick oder dünn dein Buch ist, also mach lieber das Beste aus jeder Szene – 
und genieße jedes Kapitel.«

»Aber Onkel Dean …«

»Hat nicht dafür bezahlen müssen?« Lächelnd zog sie eine Augenbraue hoch. »Glaubst du wirklich? War er nicht hinter mir her wie ein liebeskranker Welpe? Wurde er nicht von Onkel Vicious erpresst? Hat er mich nicht geheiratet, wohl wissend, dass ich vielleicht keine Kinder bekommen würde? Sich zu mir bekannt in dem Wissen, dass er mich höchstwahrscheinlich überleben wird? Was ist mit seinen schlaflosen Nächten in den letzten sechs Jahren? Den Krankenhausbesuchen? Dem emotionalen Preis? Der Tatsache, dass ich unsere Kinder zu Halbwaisen machen werde? Ja.« Sie betastete meine Hand, als wäre ich ein edles naives Wesen. »Wenn du glaubst, du hättest etwas Gutes gefunden, in dem sich überhaupt nichts Schlechtes verbirgt, heißt das nur, dass du nicht genau genug hingeschaut hast.«

Als wir fertig waren, fuhr ich zum Baumhaus, den Kopf so tief gesenkt, dass er beinahe den Lenkerkorb berührte. Das Gewicht meiner Entscheidung drückte mich nieder. Ich würde nicht länger um Knights Absichten herumschleichen. Rosie hatte recht. Das Leben war furchtbar kurz. Ich wollte mit Knight zusammen sein. Und er musste es erfahren, ehe ich zurück nach Boon flog. Er musste wissen, dass ich ihn liebte.

Aber auch, dass ich nicht mehr die andere Frau
 sein wollte.

Ich wollte die Einzige
 sein.

Ja, ich hatte mit einem anderen geschlafen, weil ich in meinem Leben etwas bewegen wollte. Aber das war meine
 Entscheidung gewesen. Wünschte ich mir, ich hätte die Wahrheit gewusst? Ja. Hätte ich auf Knight gewartet, wenn ich es gewusst hätte? Vielleicht. Aber ich hatte nichts Unrechtes getan, und er konnte mir das nicht vorwerfen bis in alle Ewigkeit. Er musste darüber hinwegkommen. Er musste einfach. Damit wir glücklich werden konnten.

Erneut verspürte ich den Drang, ihn zu küssen. Die Beine für ihn zu öffnen – noch einmal. Ich wollte mich von ihm lecken und beißen und verspotten lassen, er sollte mich bestrafen, und er sollte mich anbeten. Er war mein Ein und Alles. Mein einziges Vergehen bestand darin, dass ich mich gegen das, was wir hatten, gewehrt hatte – in der Überzeugung, dessen nicht würdig zu sein.

Beim Baumhaus angekommen, lehnte ich den Rucksack an den Stamm und streifte meine Vans ab. Als ich hinaufkletterte, sah ich, dass im Inneren Licht brannte. Knight.

Baumrinde schob sich unter meine Fingernägel, so fest klammerte ich mich an den Stamm, und was ich dann vor mir sah, ließ mich beinahe abstürzen.

Knight.

Knight und Poppy.

Er hatte sie hierher gebracht.

Zu unserem speziellen Ort.

Und als wäre das nicht genug, waren sie beide auch noch nackt. Völlig
 nackt. Er lag auf ihr, strich ihr eine Haarsträhne vom Hals und hauchte einen Kuss darauf. Sein wundervoller sonnengebräunter Körper umfing ihren. An seinen Oberarmen und auf dem breiten Rücken schwollen perfekt definierte Muskeln, und sein zerzaustes braunes Haar fiel über ihr Gesicht. Sie wölbte den Rücken, ihre vollen schneeweißen Brüste berührten seine Brust.

Sie sahen aus wie ein wunderschöner Traum und zugleich wie mein schlimmster Albtraum. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nicht atmen. Knight verlor seine Unschuld. An Poppy.

Er schenkte ihr, was er mir nicht schenken wollte.

Er ließ mich also immer noch bezahlen, und in diesem Moment war ich mir nicht sicher, ob er jemals damit aufhören würde.

»Du fühlst dich so gut an«, stöhnte Poppy.

Mich schauderte, und ich wollte mich übergeben. Nein, ich musste
 mich übergeben. Lieber Gott, lass es aufhören.
 Das konnten sie doch nicht tun. Es war in jeder Hinsicht falsch. Er liebte sie nicht. Und er hatte sie betrogen. Mit mir.

»Ich will dich in mir haben.« Erneut drängte sie die Hüften an ihn, und ich wagte nicht, nach unten zu blicken, zu der Stelle, an der er sich mit ihr vereinigte.


»Sunshine«
, brachte er mit rauer Stimme heraus.

Natürlich – die Sonne war stärker und größer und viel wichtiger als der Mond.

Ich hatte gelernt, dass es eine Kunst ist, zu wissen, wann man eine Niederlage akzeptieren muss. Zu schnell aufzugeben ist feige. Aber nicht
 aufzugeben, wenn alles darauf hindeutet, dass man in sein 
Unglück läuft, ist gefährlich.

Ich konnte es mir nicht mehr leisten, mein Herz aufs Spiel zu setzen.

Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da war Knight mein Beschützer.

Jetzt aber musste ich vor ihm
 geschützt werden.

Und die Person, die das tun musste, war ich selbst.

Jahre des Schweigens hatten mich gelehrt, vollkommen geräuschlos jeden Ort zu erreichen. Ich konnte so leise sein wie ein Geist. Welch Ironie, dass dieselbe Stille, die mich unentdeckt hatte hinaufklettern lassen, mir nun dabei half, genauso geräuschlos vom Baum herunterzuklettern.

Sobald meine Füße den weichen Erdboden berührten, lief ich taumelnd tiefer in den Wald hinein. Ich übergab mich mehrmals vor einem Baumstamm und vergrub dabei krampfhaft meine Finger in die Rinde.

Ich hörte erst damit auf, als mein Magen leer und die Fingernägel abgebrochen waren.


Knight
 (zwei Tage zuvor): Wann fliegst du nach Boon?


Knight
 (zwei Tage zuvor): Was ’n los mit dir, L?


Knight
 (einen Tag zuvor): Jemand muss die Ghostbusters holen, Moonshine hat sich in einen Geist verwandelt.


Knight
 (einen Tag zuvor): *fünf Geister-Emojis*


Knight
 (drei Stunden zuvor): Dein Vater hat mir gerade gesagt, dass du gestern nach Boon geflogen bist. Was soll der Scheiß? Spielen wir wieder Spielchen?


Knight
 (drei Stunden zuvor): Fuck you, Luna. Fuck you.


16. Kapitel

Knight

Ich wollte den Anruf nicht.

Unglücklicherweise war das Leben an dem Tag, an dem ich das Gespräch annahm, offenbar entschlossen, mich fertigzumachen.

Aber was spielte das im großen Plan des Lebens schon für eine Rolle?

Außerdem war Dixie am Leben. Im Gegensatz zu Val.

Außerdem war ich zurzeit nicht mal in der Lage, eine Entscheidung bezüglich meiner nächsten Mahlzeit zu treffen, geschweige denn bezüglich meiner verschollenen leiblichen Mutter.

Und außerdem
 war das hier ein Erdbeben. Oder hatte ich tatsächlich so viel getrunken, dass die Welt sich drehte wie das Teetassen-Karussell in Disneyland?

Mom war erneut in die Klinik eingeliefert worden, und nachdem ich zwei Nächte lang damit zugebracht hatte, bei kaltem Neonlicht zuzusehen, wie sie dahinsiechte, drehte ich eine Runde mit dem Aston Martin. So weit, so normal – nur dass ich eine Flasche von meinem zerstörerischen alten Freund Jack Daniel’s mitgenommen hatte.

Als ich den Strand erreichte, war die Flasche leer.

Es war kalt, windig und bereits nach zehn Uhr abends. Ich war allein, was einerseits eine Erleichterung, andererseits aber ein Fluch war. Ich warf die Flasche in den Ozean und schrie den endlosen Horizont an, bis mir die Lunge brannte. Wie unglaublich schön und zugleich trügerisch die Welt doch sein konnte mit ihren Palmen und den blöden Ozeanen, den spanischen Villen und giftigen Frauen, die aussehen wie Nymphen, die aus dem Wasser steigen.

Frau. Kein Plural. Es ging nur um die eine
. Ich redete mir ein, das Alkoholproblem, mit dem ich ungeniert flirtete, hätte nichts mit Luna und sehr viel mit Mom zu tun. Aber das war Bullshit, selbst für meine eigenen Ohren. Erstens: Ich flirtete nicht mehr mit dem Problem. Ich war bereits mit ihm zusammengezogen und hatte ihm 
einen Ring angesteckt.

Zweitens: Es hatte ausschließlich
 mit Luna zu tun.

Mit der verdammten Luna, die einfach verschwunden war.

Mit Luna, die erst Hü!
 und dann Hott!
 sagte und bei der ich immer wieder angekrochen kam. Nachdem sie mit dem VERDAMMTEN JOSH gevögelt hatte. Nachdem sie Vaughn geküsst hatte. Und Daria auch noch. Fuck
, warum war ich eigentlich so glücklich darüber, dass ich sie berührt hatte? Wahrscheinlich hatte sie schon mehr Schwänze gesehen als ein öffentliches Pissoir.

Halt’s Maul, verdammt.

Ich ließ mich in den Sand fallen, hielt mir das Handy vor die Nase und scrollte meine Kontakte durch. Mit Vaughn wollte ich nicht reden, und Hunter war ein Drecksack. Der Rest meiner Freunde waren Schwachköpfe mit Erste-Welt-Problemen und würden mich selbst nach einer Gehirntransplantation nicht verstehen. Dad hatte genug um die Ohren, und außerdem redeten wir nach wie vor nicht wirklich miteinander. Meine Tanten Emilia und Melody waren in der Klinik und machten ein Mordsgewese um Mom, und ich war mir nicht sicher, ob Trent und Edie überhaupt wussten, was zwischen Luna und mir abging, sodass es merkwürdig gewesen wäre, sich bei ihnen auszuheulen.

Auf dem Display flackerte das Bild eines Stierkopfes mit der Unterschrift Versagerin Dixie
 auf. Der Stierkopf war mein ganz persönlicher schlechter Scherz. Er hatte nämlich die Form eines Uterus, und genau das war diese Frau für mich – sie hatte mir neun Monate lang Unterkunft gewährt, ehe sie mich ausgespuckt und abgeschoben hatte

Ich hatte also absolut keine Lust, ihr zu antworten, aber ich tat es trotzdem, denn ich fühlte mich dermaßen allein, dass ich sogar die Liebe von Leuten annahm, die ich hasste.

»Hallo? Knight? Bist du da?«, fragte sie hektisch. Die Verzweiflung in ihrer Stimme verriet mir, dass es nicht nur mich überraschte, dass ich überhaupt rangegangen war.

Ich hörte, dass sie sich im Freien aufhielt, weil der Wind um ihren Hörer schlug.

Obwohl ich in meinem ganzen elenden Leben noch nie so traurig gewesen war, musste ich grinsen.

»Knight? Bist du okay?«

Keine Antwort.

»Schatz, sag mir, wo du bist.«

»Was kümmert dich das?«, fragte ich und hickste. »Du lebst in Texas. Spielt es da eine Rolle, ob ich in der Scheiße stecke? Du kannst eh nichts machen«, höhnte ich.

»Schätzchen …«


»Schätzchen«
, äffte ich sie nach. Ich lachte höhnisch und rollte mich im Sand herum. Ich wette, es war kein schöner Anblick. Meine ausgewachsene, einen Meter zweiundneunzig große Quarterback-Figur, die betrunken auf dem Strand herumrollte wie ein gestrandeter Wal. Aus irgendeinem Grund hatte ich immer noch das Telefon am Ohr.

»Knight, hör mir zu …«, setzte sie an, verstummte dann aber.

»Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für dramatische Pausen. Ich bin nämlich völlig besoffen und hab keine Lust, dir den Hintern zu pudern.«

»Ich bin hier.« Ich hörte sie schlucken.

»Na klar.« Ich verdrehte die Augen. »Über meine Gefühle zu reden steht momentan ziemlich weit unten auf meiner To-do-Liste, du Pfeife – kann ich dich Pfeife nennen? Passt irgendwie.«

»Nein, Knight. Ich meine, ich bin buchstäblich
 hier.«

Gottverdammt noch mal, kann denn niemand dieses Wort korrekt benutzen?

»Hä?«

»Ich bin hier. In Kalifornien. In Todos Santos. Wo bist du?«

»Warum?« Plötzlich klang meine Stimme nüchtern, aber das war auch schon alles.

Ich war überrascht, mehr nicht. Ich hatte nicht gewusst, dass sie so bald einen weiteren Besuch geplant hatte.

»Die Sache ist die … Irgendwie bin ich … na ja …« Sie verstummte und stieß einen Seufzer aus.


Bitte, lieber Gott, mach, dass sie sich nicht wieder hat schwängern lassen, diesmal womöglich von einem aus Todos Santos.
 Das Leben war zu kurz, um sich mit irgendwelchen Halbgeschwistern rumzuschlagen, und mein
 Leben war ohnehin schon ein Trümmerhaufen, auch ohne weitere Dramen.

»Ich bin gar nicht weggefahren«, sagte sie schließlich.

»Du bist über Weihnachten und Neujahr hiergeblieben?«

Ich konnte nicht anders. Ich musste lachen, obwohl ich nicht wusste, warum.

»Ja«, sagte Dixie ernst. »Du sahst aus, als könntest du jemanden gebrauchen, der für dich da ist, deshalb wollte ich mich verfügbar halten. Wo bist du?«

»Ich …« Ich sah mich um, doch dann fiel mir ein, dass ich keinen Retter brauchte, schon gar nicht in Gestalt von Dixie.

»Wo?«, hakte sie nach.

»Nee, lass mal. Mir geht’s gut.« Ich hatte mein Grinsen wiedergefunden.

»Knight«, ermahnte sie mich.

»Ach nee. Spielst du jetzt die liebende Mutter oder was? Hast du ein Buch über Erziehung gelesen? Du bist jetzt eine richtige Expertin, stimmt’s?«

»Sag mir endlich, wo du bist.«

»Und wenn nicht?«

»Dann erzähle ich deinen Eltern, dass du Alkoholiker bist.«

Mir blieb das Lachen im Hals stecken. Saukomisch, echt. Ich hörte auf, mich herumzuwälzen, und stand auf. Um mich herum drehte sich alles, meine letzte Mahlzeit stieg mir in die Kehle.

»Klar, mach das«, sagte ich und legte auf.

Sofort rief sie wieder an, und ich nahm ab. Mir war nach Streiten zumute. Verdammt, wäre Vaughn hier gewesen, hätte ich ihm in die Eier getreten, nur um Streit anfangen zu können.

»Hast du mich vermisst?«, fragte ich.

»Du trinkst in letzter Zeit zu viel.«

»Wow, clever ist sie auch noch. Was glaubst du? Habe ich den Verstand von dir oder von meinem liebenden Vater? Ach ja, wer ist denn überhaupt mein Vater?«

»Das ist jetzt nicht das Thema.«

»Ich glaube, das ist nie
 das Thema.«

Es klang, als ob sie rannte. Keine Ahnung, wohin, war mir auch egal. Mich interessierte nur, dass ich einen Punchingball hatte, auf den ich einprügeln konnte.

»Knight, bleib stehen. Du läufst im Zickzack«, schimpfte sie.

Erstens hatte ich überhaupt nicht gemerkt, dass ich durch die Gegend lief. Und zweitens, und das war viel wichtiger, woher wusste sie, dass ich …?

Ich blickte auf und sah sie die Treppe von der Promenade zum Strand herunterkommen. Verdammt! Sie hatte mich gefunden. Keine Ahnung, wie, aber so war es. Ich drehte mich um und entfernte mich von ihr. Aber der Suff machte mich langsam, und sie war schnell, weil sie mir unbedingt helfen wollte. Mit drei Schritten holte sie mich ein und packte mich am Rücken meiner Balenciaga-Jacke.

»Knight Jameson Cole, du wirst weder deinen Kummer in Alkohol ertränken noch auf diese Art mit mir reden. Ich mache mir Sorgen, verstehst du das?«

Ich drehte mich um und kicherte ihr hysterisch ins Gesicht. Beim Lachen fühlte sich mein Magen noch leerer an. »Nein. Verstehe ich nicht. Du bedeutest mir nichts. Du bist ein Niemand, der seine Rolle in meinem Leben noch nicht kapiert hat. Meine Mutter – meine richtige Mutter – liegt im Krankenhaus und stirbt, und das Mädchen, das ich liebe, lebt auf der anderen Seite des Kontinents und vögelt mit dem VERDAMMTEN JOSH, weil sie glaubt, dass sie sich in ihn verliebt hat. Und ich nehme das alles hin und renne ihr immer noch hinterher, weil … weil ich ohne sie nicht leben kann. Kapierst du das, verdammt noch mal?«

Ich schubste sie. Nicht aggressiv, aber doch heftig genug, dass sie stolperte.

»Du hast mir das angetan. Ich bin ein winselndes Hündchen, das um Liebe bettelt. Ich würde jeden Krümel auflecken, den Luna mir hinwirft. Ich würde mich selbst zerstören, nur damit ich nicht miterleben muss, was meine Mutter erwartet. Du hast dafür gesorgt, dass bedingungslose Liebe mein Leben bestimmt. Du hast der Natur in den Hintern getreten, Dixie. So was macht man nicht. Man legt sich nicht mit der Natur an.«

Sie stand da und nahm es hin, dass ich sie ein weiteres Mal schubste. Sie stolperte rückwärts. Zu unseren Füßen brachen sich die Wellen. Ich öffnete den Mund, und ich schwöre, dass ich nur vom Geruch meines Atems wieder betrunken wurde.

»Und warum das alles? Weil mein biologischer Vater dich nicht wollte? Hat er dich für eine heißere Braut sitzen lassen? Wollte er dir 
keinen Ring kaufen?« Ich schüttelte den Kopf und lachte leise. »Bist du schwanger geworden, um ihn dir zu angeln? Aber es hat nicht funktioniert, stimmt’s? Ist er abgehauen, weil er zu jung war? Oder zu alt? Oder zu verheiratet?
 Wer ist die arme Sau, die mich gezeugt hat? Wer ist das Arschloch, dessen DNA ich in mir habe, der schlau genug war, nicht in deine lächerliche Falle …«

Sie schlug mir ins Gesicht. Ich stolperte zurück und fiel auf den Hintern. Sie kam auf mich zu, und für eine Sekunde glaubte ich, sie würde mich erneut schlagen. War es unter meiner Würde, meine leibliche Mutter zu schlagen? Ich war zu blau, um mir diese Frage zu beantworten. Meine Bauchgefühl sagte Ja. Ich wich nicht zurück, ließ sie in vollem Tempo auf mich zurennen. Wenige Zentimeter vor mir blieb sie stehen, ließ sich neben mir in den Sand fallen und brach in Tränen aus.

Herr im Himmel!

»Äh …« Ich starrte sie verblüfft an, wurde aber von Sekunde zu Sekunde nüchterner. Die kühle Luft und dieses Wrack namens Dixie wirkten wie ein Eimer kaltes Wasser. Sie weinte so heftig, dass ich glaubte, sie würde eine Herzattacke bekommen oder so.

»Ich glaube, eigentlich bin ich mit Zusammenbrechen an der Reihe, Ma’am«, sagte ich trocken.

Sie wischte sich die Tränen ab. Ihre Augen funkelten vor Zorn, als sich unsere Blicke trafen. »Du willst wissen, warum ich nie über deinen Vater mit dir geredet habe? Bestimmt nicht, weil er mich abserviert hätte. Oder weil er verheiratet war. Na ja, kann schon sein, vielleicht war es beides. Aber tatsächlich habe ich dir nie von ihm erzählt, weil ich seinen Namen nicht kenne, okay? Ich wusste eine ganze Weile überhaupt nicht, dass ich schwanger war.«

Ich kratzte meine imaginären Bartstoppeln. Wie blöd war sie eigentlich? Wie konnte sie nicht wissen, dass sie schwanger war und seit wann?

»Erklär mir das«, brachte ich heraus.

Wir knieten immer noch im Sand.

»Ich war in der Highschool Cheerleaderin …«

»Wow, Überraschung.«

»Knight«, sagte sie warnend.

Ich winkte ab, damit sie weiterredete.

»Also, ich war Cheerleaderin und in der zehnten Klasse. Der ältere Bruder einer Freundin hatte uns zu einer Collegeparty in Dallas eingeladen. Was Großes. Ich war ein anständiges Mädchen, Knight, christlich erzogen. Ich wollte keinen Sex vor der Ehe. Wir haben getanzt … und auch getrunken, aber nicht sehr viel. Ich erinnere mich, dass mir schwindlig wurde und ich mich hingesetzt habe. Und das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, wie ich völlig benommen in meinem eigenen Bett aufgewacht bin. Mein ganzer Körper tat weh, aber weil ich die ganze Nacht getanzt hatte, dachte ich mir nichts dabei. In meiner Unterwäsche waren Flecken, aber ich dachte, ich hätte meine Periode bekommen. Ich hatte nur ein paar Becher Punsch und ansonsten jede Menge Wasser getrunken. Ich wollte nicht anfangen, bohrende Fragen zu stellen, wollte keine schwierige hysterische Gans sein. Soweit es mich betraf, war alles okay. Meine Freundinnen hatten mitbekommen, dass es mir nicht gut ging, darum haben sie mich nach Hause gebracht.«


Fuck.
 Ich hatte das Gefühl, dass ich mich noch ein bisschen mehr hassen würde, wenn ich die Geschichte meiner Herkunft erst mal gehört hatte. Jedenfalls hörte ich auf, dumme Bemerkungen zu machen, und ließ sie einfach mal ausreden.

Dixie holte tief Luft. »Drei Monate später begannen die Symptome. Ich brauchte lange, bis mir klar wurde, was los war. Du warst so klug, Knight.« Sie schüttelte den Kopf, in ihren Augen standen Tränen. »Schon im Mutterleib. Ich hatte ständig Hunger, und meine Brüste waren empfindlich. Mir war nicht übel oder so, deshalb habe ich es zunächst auf die Hormone geschoben. Ich erinnere mich, dass ich einmal zwei Portionen paniertes Beefsteak verputzt habe, und meine Mama meinte, dass ich wie ein schwangeres Mädchen esse. Erst da fiel mir auf, dass ich meine Periode eine ganze Weile nicht gehabt hatte. Am nächsten Tag kaufte ich mir einen Schwangerschaftstest. Ich redete mir ein, ich könne gar nicht schwanger sein. Ich hatte noch nie Sex gehabt, und wenn man jung ist, kommt die Periode nicht immer regelmäßig. Stell dir vor, wie geschockt ich war, als alle drei Tests positiv waren.«

Ich senkte den Kopf und atmete tief durch. Ich musste zugeben, dass sie eher ein Pechvogel war als ein Miststück.

»Ich fing an nachzudenken, versuchte herauszufinden, was 
passiert war. Dann erinnerte ich mich an die Party. Ich ging los und konfrontierte den älteren Bruder meiner Freundin damit, der die Party veranstaltet hatte, aber er mauerte und beharrte darauf, dass mich niemand angerührt hätte. Er behauptete, ich hätte alles nur erfunden, um die Schwangerschaft einem Studenten aus reicher Familie anzuhängen. Die Nachricht von meiner Schwangerschaft schlug ein wie eine Bombe. Meine Eltern waren am Boden zerstört. Sie konnten sich in der Kirche nicht mehr sehen lassen, und ich auch nicht. Ich hörte bei den Cheerleadern auf. Meine Großmutter nahm meine Anrufe nicht mehr an und wechselte die Straßenseite, wenn sie mich sah. Meine Freundinnen rückten von mir ab. Niemand wollte durch meinen Ruf befleckt werden. Zwei Wochen, nachdem ich zur Staatsfeindin Nummer eins geworden war, fand ich einen Zettel in meinem Spind. Anonym.«

Sie griff nach ihrer Handtasche, wühlte darin herum und holte ihre Brieftasche heraus.

Schniefend erklärte sie: »Ich habe ihn immer bei mir. Ich lese ihn jedes Mal, wenn ich an dich denke, Knight, und glaube, dass ich es nicht verdiene, in dieser Welt zu leben, weil ich dich weggegeben habe. Schrecklich, ich weiß. Ich bin auch nicht stolz darauf, weißt du? Nur weil mir etwas Schlimmes passiert ist, habe ich meinem Baby etwas Schlimmes angetan. Aber ich wusste, dass ich meinen Jungen auch beschützt hatte. Noch bevor ich mir sicher war, dass ich dich zur Adoption freigeben würde, wurden mir Dean und Rosie vorgestellt. Die Adoptionsagentur stellte die Verbindung her, und es wurde erträglicher, dich wegzugeben, weil ich ohne jeden Zweifel wusste, was für eine Mutter Rosie dir sein würde.«

Dixie reichte mir ein zerknittertes Stück Papier. Es war vergilbt und eingerissen und drohte unter meinen Fingerspitzen zu Sternenstaub zu zerfallen. Ich entfaltete es sehr vorsichtig, weil ich wusste, wie viel es ihr bedeutete.

Dix,

sie werden es Dir niemals sagen, also mache ich es.

Sie haben Dir etwas in den Drink getan, Mädchen. Und als die Party aus dem Ruder lief, haben sie Dich in eines der oberen Schlafzimmer geschleppt. Sie waren zu fünft. Alle von einem 
College aus Dallas. Keiner hatte seinen Namen genannt. Sie sagten, sie hätten gerade ein wichtiges Footballspiel verloren, aber niemand wusste, in welcher Liga und für welche Mannschaft sie spielten. Aus dem Raum, in dem Du warst, drangen Schreie und Gelächter. Deine Freundinnen … ein paar von ihnen versuchten die Tür zu öffnen, aber irgendwelche Typen schubsten sie weg. Niemand hat es gesehen, weil es unten eine Prügelei gab. Deine Freundinnen hatten eine Höllenangst, Mädchen. Leider. Als drei von ihnen drohten, die Polizei zu rufen, war es bereits zu spät. Es war passiert, und alle wussten es. Aber die Mädchen wollten keinen Ärger mit den Jungs haben, und es Dir zu erzählen hätte bedeutet, sich dem zu stellen, was sie getan – oder vielmehr: nicht getan – hatten.

Ich weiß, das ist ein schwacher Trost, aber es war nicht Deine Schuld, Dix.

Wirklich nicht.

Du hättest es nur verhindern können, wenn Du nicht auf die Party gegangen wärst.

Ich hoffe, dass Deine Eltern in der Lage sind zu verstehen, was passiert ist, denn es bringt mich fast um, Dich so traurig zu sehen.

Lächle, Dix, vielleicht erwächst trotz allem etwas Gutes daraus.

P. S.: Bitte versuch nicht, diesen Brief zurückzuverfolgen. Du wirst niemals herausfinden, wer ich bin.

Tut mir leid.

Ich gab ihr den Zettel zurück. Sie wartete auf meine Antwort, die Erwartung hing förmlich zwischen uns in der Luft. Ich wusste nicht, was ich sagen wollte. Am liebsten hätte ich einfach geschwiegen, aber mir war klar, dass ich mich irgendwann äußern musste.

Sie stand auf und reichte mir die Hand. Ich griff nicht danach, rappelte mich aber trotzdem auf. Okay. Mein Vater war also ein Vergewaltiger und seine Freunde auch. Sie war zweifelsohne ein Opfer. Sie war meinetwegen über die Feiertage hiergeblieben. Sie hatte mich weggegeben, weil sie nichts von meiner Existenz gewusst hatte, bis es zu spät war. Vermutlich hätte sie mich mit einem Kleiderbügel abgetrieben, wenn sie dazu fähig gewesen wäre. Egal. 
Das alles spielte keine Rolle mehr.

Ich atmete durch und suchte nach dem Joint in meiner Gesäßtasche.

»Ich muss jetzt wieder zum Krankenhaus«, sagte ich nur und machte mich auf den Weg zu der Treppe, die zur Promenade führte. Ich zitterte vor Wut, Scham und Schuldgefühlen, weil ich keine Antwort auf ihre Geschichte gefunden hatte.

Dixie folgte mir, der kühle Sand dämpfte ihre Schritte.

»In diesem Zustand? Das lasse ich nicht zu!«

»Moment mal – wann genau habe ich dich um Erlaubnis gebeten?«

»Komm, ich fahre dich.«

»Nein danke. Als dich das letzte Mal jemand gefahren hat, bin ich dabei rausgekommen. Ist nicht besonders gut für mich ausgegangen.« Ich fand mich zum Kotzen, aber ich hatte es nun mal gesagt.

»Warum tust du das?«

Jetzt weinte sie. Ich hatte sie zum Weinen gebracht und konnte trotzdem nicht aufhören.

»Fuck
, wo bleiben nur meine Manieren? Ich bin mir sicher, du bist seitdem noch oft rangenommen worden. Mir geht’s gut.«

»Dir geht’s gut?
 Du bist betrunken!«

»Ach ja?« Amüsiert grinsend drehte ich mich zu ihr um. »Die Tage, an denen ich in letzter Zeit nicht
 betrunken war, kann ich an einer Hand abzählen.«

Sie grub mir die Fingernägel in den Unterarm und versuchte, mich von sich wegzudrehen. Ich riss mich los und zeigte ihr wie ein verletztes Tier die Zähne.

»Wie kannst du es wagen!« Sie hämmerte mir mit ihren kleinen Fäusten auf die Brust. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden, nachdem ich mich dir geöffnet habe! Wie kannst du es wagen, meine Tragödie zu verharmlosen, nur weil du mit deiner eigenen nicht fertigwirst!«

Ich taumelte zurück und starrte sie an. Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, bot sie mir die Stirn. Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Ich wusste nur ohne jeden Zweifel, dass ich die Sache vermasselt hatte, dass ich diese zehn Minuten meines Lebens 
nicht ungeschehen machen konnte, und ich wusste außerdem, dass sie mich für den Rest meines Lebens verfolgen würden.


»Fuck«
, murmelte ich. »Tut mir leid. Du hast recht. Die letzten beiden Kommentare waren Bullshit. So was wolltest du nicht hören, ich weiß. Ich bin nur gerade fassungslos, weil mein Vater offensichtlich …«

»Wie kannst du es wagen, so oberflächlich mit dem Leben umzugehen, obwohl du weißt, was Rosie gerade durchmacht«, fuhr sie fort. Sie ignorierte meine Entschuldigung und trieb mich die Treppe zur Promenade hinauf. »Selbst wenn du keinen Respekt vor deinem eigenen Leben hast – was ist mit dem Leben anderer Leute? Was ist, wenn du die Eltern eines Menschen überfährst? Oder ein Kind verletzt? Eine ältere Frau? Egal wen! Wenn du dich in diesem Zustand hinters Steuer setzt, gefährdest du viele Menschen, nicht nur dich selbst.«

»Dixie, ich …«

»Du bist eine Schande für die Menschheit, nicht nur, weil du dummes Zeug über das Opfer einer Vergewaltigung redest, sondern auch, weil du dich ständig betrunken ans Steuer setzt.«


Oha.
 Woher wusste sie das
 denn?

»Woher weißt du …?«

»Du bewegst jetzt deinen Hintern und steigst bei mir ein, junger Mann. Dein Auto kannst du morgen früh nach einem kräftigen Frühstück und einer ausgiebigen Dusche wieder abholen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Sprachlos starrte ich sie an. Sie klang so langweilig und moralisch … und sie hatte recht. Ich trat zur Seite, damit sie sich an mir vorbeischieben konnte.

Umsichtig ging sie auf ihr Auto zu und blickte sich von Zeit zu Zeit um, um sich zu vergewissern, dass ich noch da war. Als ich auf dem Weg zur Beifahrertür den Wagen umrundete, fiel mir ein Aufkleber ins Auge: Folgst du Jesus auch so dicht?
 Ich schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid«, sagte ich ein weiteres Mal, während ich mich anschnallte. »Wegen meines Vaters, meine ich. Nicht, dass ich geboren bin.«

»Nun mach schon, Knight.«

»Yes
, Ma’am.«

Nach der Seifenoper mit Dixie passierten drei Dinge gleichzeitig.

Erstens weigerte ich mich erneut, ihre Anrufe anzunehmen. Ich schickte ihr lediglich Textnachrichten, um ihr mitzuteilen, dass es mir gut ging, obwohl das nicht stimmte. Aber ich konnte ihr nicht ins Gesicht sehen.

Früher war sie nur ein nervendes Geräusch im Hintergrund gewesen. Jetzt erinnerte sie mich daran, wie finster und verkommen meine Existenz war.

Zweitens hatte die Schule wieder begonnen. Nach dem Ereignis im Baumhaus hatte Poppy es endlich – endlich
 – begriffen. Sie mied mich, als wäre ich radioaktiv – was ich für sie vermutlich auch war. Aber natürlich zog das einen Haufen anderer Probleme nach sich. Als ich am Morgen danach an ihrem Spind vorbeikam, hatte jemand in leuchtendem Pink: ABSERVIERT VON KJC darauf gesprüht. Und jemand hatte ein Instagram-Bild von ihr mit Photoshop bearbeitet, sodass sie vor einer Müllverbrennungsanlage zu sehen war, und es an den Spind geklebt. Ich riss das Foto ab, bevor sie es entdecken konnte, aber gerüchteweise hatte sie trotzdem den größten Teil des Tages auf der Toilette verbracht, und das eher nicht, weil sie Durchfall hatte.

Drittens war Mom aus der Klinik entlassen worden.

Ich fuhr direkt nach der Schule nach Hause. An der Tür ließ ich den Rucksack fallen, schrubbte mir die Hände (Mom und Bakterien vertrugen sich nicht) und tappte nach oben in ihr Zimmer. Normalerweise gingen Hunter und ich außerhalb der Saison immer ins Gym. Aber nicht an diesem Tag. Ich wollte mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass Mom okay war. Vielleicht würde mich das in die Lage versetzen, den ganzen Tag durchzustehen, ohne eine Flasche Wer-weiß-was zu trinken.

Okay, wem wollte ich etwas vormachen? Den ganzen Vormittag.

Oder eine Stunde. Egal, was auch immer.

Ich stieß die Tür zu Moms Schlafzimmer auf und blieb auf der Schwelle stehen.

Lieber Gott,

ich bin ein anständiger Kerl. Ich kaufe immer die großartigen Kekse von den Pfadfinderinnen, obwohl ich weiß, dass keiner, 
der seinen Verstand noch beisammenhat, dieses sandige Zeug fressen würde. Ich habe Lev das mit der Masturbation erklärt, damit Dad es nicht tun musste. Und ich habe Vaughn nicht umgebracht, obwohl er Luna angefasst hat. Also, warum hasst du mich? Was soll das?

Dein nicht sehr ergebener

KJC

»Was zum …?«, knurrte mein Dad. Ruckartig drehte er den Kopf in meine Richtung. Er lag im Bett, splitternackt, und vollständig zu sehen – sein Hintern befand sich direkt in meinem Blickfeld. Mom lag unter ihm, und sein Gesicht war strategisch … genau da
 platziert. Ich schüttelte den Kopf.

»Raus!« Dad griff nach einem Gegenstand und warf ihn nach mir.

Ich kniff die Augen zu.

Bitte, lieber Gott, wenn du mir gegenüber noch einen Rest von Gewissen hast, lass es keinen Dildo oder Vibrator sein.

Ich hörte, wie etwas Hartes, Gummiartiges auf den Boden fiel.

Ehrlich, lieber Gott? Echt jetzt?

»Dean!«, schimpfte Mom.

Ich knallte die Tür so heftig zu, dass der hölzerne Rahmen an den Ecken splitterte, und rannte über den Korridor in mein Zimmer. Mir kam das Mittagessen wieder hoch, und ich war froh, dass es sich um eine der seltenen Gelegenheiten handelte, bei denen ich keinen Kater hatte oder einfach nur betrunken war.

Fuuuuuck.

Ich musste es jemandem erzählen. Aber wem? Vaughn und Hunter würden mich bis ins Grab und darüber hinaus damit aufziehen. All meine anderen Freunde hatten die geistige Reife einer Konservendose. Also textete ich Luna, wobei ich geflissentlich den Umstand ignorierte, dass sie meine letzten tausend Nachrichten nicht beantwortet hatte. Ich wusste nicht genau, was sie zum Ausflippen gebracht hatte, nur dass ich schon bevor ich meine Finger in sie hineingesteckt hatte, ein ziemliches Arschloch gewesen war. Und danach hatte ich so getan, als wäre nichts gewesen. Sie konnte also unter mehreren Möglichkeiten wählen.


Knight:

 Ich habe gerade etwas gesehen.


Knight:
 Du darfst das hier nicht ignorieren.


Knight:
 Ich habe Mom und Dad im Bett erwischt.


Knight:
 Ich sehe es die ganze Zeit vor mir, Moonshine. Es hat sich in meine Netzhaut eingebrannt. Für immer.


Knight:
 Antworte mir, verdammt noch mal. Ehrlich jetzt? Sie haben nur ein bisschen rumgemacht. Es hat sich nichts geändert. Du bist immer noch meine beste Freundin.

Und die Einzige, die ich liebe.

Und der Grund dafür, dass ich jeden Tag aufstehe, anstatt aufzugeben.

Sie musste ein Teil meines Lebens bleiben, selbst um den Preis, dass dieses Leben unerträglich wurde.

Sie konnte immer noch den VERDAMMTEN JOSH haben.

Mit ihm vögeln. Ihn lieben. Einen Schrein für ihn bauen.

Ich wäre trotzdem hier.

Würde warten. Schmachten. Und dabei würde ich beobachten, wie sich die Zeit wie ein endloser Ozean zwischen uns ausdehnt.

Ich warf das Handy auf mein Bett, sodass es in Fluten von schwarzem Satin ertrank, und ließ mich ebenfalls darauf fallen. Ich rieb mir die Augen, als könnte ich die Erinnerung an das wegwischen, was Dad mit Mom gemacht hatte.

Onkel Vicious hatte einmal scherzhaft gesagt, das Leben sei keine leichte Phase in der Existenz des Menschen. Jetzt verstand ich, was er gemeint hatte. Das Leben fühlte sich an wie eine Kette von Schwierigkeiten. Was mir half, es durchzustehen, war der Gedanke an berühmte Menschen, die Schlimmes durchgemacht hatten und trotzdem noch am Leben waren. Joaquin Phoenix zum Beispiel hatte zusehen müssen, wie sein Bruder starb, nachdem er die 911 angerufen hatte. Keanu Reeves hatte innerhalb von achtzehn Monaten sein neugeborenes Baby und die Liebe seines Lebens verloren. Oprah Winfrey war als Vierzehnjährige von zu Hause weggelaufen, nachdem sie sexuell missbraucht worden war. Charlize Theron musste mit ansehen, wie ihre Mutter ihren Vater erschoss – in Notwehr.

Diese Menschen lebten immer noch. Sie lachten. Atmeten. 
Heirateten. Bekamen Kinder. Machten weiter.

Rein statistisch gesehen konnte ich das also auch.

Und manchmal, wenn ich es von außen betrachtete, wollte ich mir selbst gratulieren, weil ich immer noch funktionierte. Für den Rest meines Lebens im Bett zu bleiben, war ein verdammt verlockender Gedanke.

»Hi.«

Die leise Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Ich fuhr hoch und saß kerzengerade im Bett. Mom.
 Sie trug einen grünen Bademantel, der ihre schmale Taille umspielte. Ihr Gesicht wirkte jung und vital. Beinahe gesund. Glücklich. Wie Luna, nachdem ich ihr einen Orgasmus verschafft hatte.

Notiz für mich selbst: Niemals Mom und Orgasmus in einem Satz nennen. Auch nicht im Kopf.

»Yo.«

»Du warst früh dran.«

»Und ihr wart beschäftigt.« Ich legte das Kinn auf ein Knie und blickte zur Decke. Es war mir scheißegal, dass diese Haltung irgendwie feminin wirkte.

Sie lachte keuchend, stieß sich vom Türrahmen ab und setzte sich neben mich. Ihr Bein berührte meins, und sie stieß mich an. Ich musste die ganze Kraft meines Zwei-Zentner-Körpers aufbringen, um nicht die Augen zu verdrehen wie ein verdammter Kardashian.

»Wie wär’s, wenn wir nicht weiter darüber reden?« Ich war mir zum Betteln nicht zu schade.

War ich mir an diesem Punkt überhaupt für etwas zu schade?

»Komm schon. Ich bin mir sicher, du weißt alles über Blumen und Bienen.«

»Stimmt. Reden wir also doch darüber.«

»Sex ist etwas Natürliches.«

»Aber nicht die Art, die mir Adriana Chechik beigebracht hat.«

»Adriana Chechik, der Pornostar?« Moms Augen funkelten vor Belustigung.

»Nein, die Astronomin. Jetzt zier dich nicht so.«

Erneut lachte sie und zerzauste mir das Haar. »Wie geht es dir?«

»Sollte ich das nicht eher dich fragen?« Ich zog eine Augenbraue hoch.

»Mir geht es großartig, ehrlich.« Sie kicherte. »Und dir? Wie geht es meinem Sohn?«

»Super«, knurrte ich.

Seit Luna weg ist, trinke ich mindestens eine Flasche pro Tag, aber sonst ist alles prima.

»Sehr schön, großartig.«

Ich denke bei jedem Atemzug daran, dass ich bald ohne dich leben muss.

Aber es wäre mies von mir gewesen, sie damit zu belasten. Mit Dad darüber zu reden kam nicht infrage. Wir mussten uns beide erst mal beruhigen. Er und Mom hatten Sex. Mit Spielzeugen. Überhaupt nicht
 cool.

Sie nahm mein Gesicht in beide Hände und zwang mich, ihr in die Augen zu sehen.

»Knight Jameson Cole, die Mauern um dich herum sind hoch und dick, aber ich kann trotzdem hindurchsehen. Erzähl mir, was dich beschäftigt. Meine Gesundheit kann es nicht sein, denn ich bin wieder hier und fühle mich viel besser. Geht es um ein bestimmtes grauäugiges Mädchen, das vor Kurzem in ein Flugzeug nach North Carolina gestiegen ist?«

Sie packte mich am Hemdkragen und zog mich zu sich hinunter. Sie drückte meinen Kopf in ihren Schoß und fuhr mir mit ihren schmalen blassen Fingern durchs Haar und über die Kopfhaut. Ich bekam eine Gänsehaut. Das hatte sie früher oft gemacht, wenn ich als kleiner Junge ausgerastet war, und ich hatte mich immer sehr schnell wieder beruhigt.

»Sprich mit deiner Mama, mein Junge«, flüsterte sie.

Die Worte strömten aus mir heraus wie Säure, ein Tsunami aus Geständnissen. Ich erzählte ihr alles: Was im Hundeasyl passiert war. Wie ich Poppy vor Lunas Augen geküsst hatte. Wie Luna Daria vor meinen
 Augen geküsst hatte. Von dem Abend, als ich erneut in Moonshines Zimmer geschlichen bin (den Teil mit dem Sex ließ ich aus – dass mein Abendessen ruiniert war, musste nicht heißen, dass auch Mom die nächsten zehn Jahre nichts mehr essen konnte), und wie ich Poppy in unser Baumhaus eingeladen hatte, um es Luna heimzuzahlen.

»Vielleicht hat sie euch gesehen.« Mom schürzte die Lippen.

Ich blickte grimmig auf die Wand vor mir – schwarz gestrichen und mit dem Logo der Raiders darauf. »Wohl kaum.«

»Wieso nicht?«, beharrte Mom.

»Weil Luna ausgeflippt wäre.«

Als ich mit Arabella rumgemacht hatte, die in meinem Leben ungefähr so wichtig war wie ein benutztes Kondom, hatte Luna mich mit Blicken beinahe erdolcht.

»Tatsächlich? Hört sich das für dich nach Luna an? Ausflippen? Wenn sie dich dabei sieht, wie du Zeit mit deiner Freundin verbringst, also im Grunde nichts Falsches tust?«

Ich hatte Zeit in
 meiner Freundin verbracht, zumindest hatte es danach ausgesehen.

Mom hatte recht. Vielleicht hatte Luna uns wirklich beobachtet. Ich hatte angekündigt, ich würde erst Ruhe geben, wenn wir quitt waren. Aber jetzt glaubte sie, dass wir Gleichstand hatten, und trotzdem fühlte ich mich nicht gut.

Nein, ich fühlte mich überhaupt nicht gut.

»Liebst du sie?«, fragte Mom mit ernster Stimme.

»Nein«, platzte ich heraus.

Ja.

Warum war das so schwer? Weil es peinlich war? Weil sie es nicht erwiderte? Weil ich mich fragte, wer Luna überhaupt war? Sie redete, vögelte und lebte ohne mich auf der anderen Seite des Landes, während ich meine Mutter an die Mukoviszidose verlor.

»Na gut.« Fröhlich lächelnd hob Rosie beide Hände. »Dann ist ja nichts passiert. Wir müssen nicht weiter darüber reden, stimmt’s?«

Sie wollte aufstehen, und ich setzte mich auf.

»Warte mal.«

»Hmm?« Sie verzog die Lippen zu einem wissenden Lächeln.

»Doch. Ich liebe sie«, sagte ich und fuhr dann zögerlich fort: »Ich liebe sie, aber ich weiß nicht, ob ich sie noch kenne.«

»Du meinst, du liebst sie, aber vielleicht habt ihr euch auseinandergelebt, obwohl ihr zusammen groß geworden seid?«

Ich schüttelte den Kopf. Nein. Das war es nicht. »Ich kann nicht über Luna hinauswachsen. Das wäre, als würde man über sein Herz hinauswachsen. Unmöglich. Es wächst mit einem mit. Was soll ich nur tun?« Ich fuhr mit einer Hand über mein glatt rasiertes Kinn. 
»Was zum Teufel soll ich machen, Mom?«

»Na, das ist doch einfach.« Sie lächelte. »Fahr zu ihr. Geh vor ihr auf die Knie. Hol dir dein Mädchen zurück. Das Leben ist zu kurz, um nicht mit dem Menschen zusammen zu sein, den man liebt.«

Mitten im Schuljahr nach Boon zu fliegen, während meine Mutter todkrank zu Hause im Bett lag, war Wahnsinn. Das wusste ich. Aber die Sache mit Luna offen zu lassen, war irgendwie noch verrückter. Wie viele Schläge konnte unsere Freundschaft aushalten, bis sie wie eine Piñata zerplatzte?

Ich hatte keine Lust mehr, auf die Piñata einzuschlagen. Ich wollte die Süßigkeiten darin nicht. Ich wollte nur die verdammte Piñata. War das zu viel verlangt?

»Ich kann dich nicht allein lassen.« Ich nahm Moms Hand.

Es war ein gefährliches Spiel, meine Mutter zu beschwatzen, damit sie mir die Erlaubnis gab. Aber tatsächlich war ich verrückt genug, alles stehen und liegen zu lassen und mein Glück zu versuchen. Ich redete mir selbst gut zu: Mom war gerade aus der Klinik entlassen worden. Sie würde mit einem langen Wochenende ohne mich klarkommen. Oder mit einem Tag. Himmel. Möglicherweise war ein einziger Tag genug. Vielleicht wollte Luna gar nichts mehr klarstellen. Vielleicht hatte sie mich inzwischen aufgegeben.

»Du musst.« Mom drückte meine Hand.

»Warum?«

Ich musste sie bei Laune halten. Rosie Leblanc hielt nichts davon, wenn ich die Schule schwänzte. Offenbar war ich nicht die hellste Kerze auf der Torte. Ich war kein schlechter
 Schüler, aber ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass die Eliteunis vor meiner Haustür Schlange standen.

»Soll ich ehrlich sein?« Rosie putzte sich die Nase.

»Nein. Ich will, dass du mich anlügst.« Beinahe hätte ich erneut die Augen verdreht.

Mom senkte den Blick, legte eine Hand auf meine Bettdecke und strich gedankenverloren darüber.

Keine gute Idee. Das Zeug besteht zu neunundneunzig Prozent aus Sperma und zu einem Prozent aus Stoff.

»Tue es für meinen Seelenfrieden.« Ihr Blick kreuzte meinen. Ihre 
blauen Augen leuchteten vor Gefühl. »Ich möchte aus ganz selbstsüchtigen Gründen, dass du Luna zurückgewinnst. Es würde mich nämlich glücklich machen, wenn ich wüsste, dass ihr beide zusammen seid.«

Ich versuchte zu schlucken, aber es ging nicht. Ich wollte ihr sagen, dass sie aufhören sollte, Unsinn zu reden, aber das konnte ich auch nicht. Schließlich stand ich auf, reckte das Kinn und betrachtete sie mit dem gleichen coolen und gleichmütigen Gesichtsausdruck, den ich von meinem Vater gelernt hatte. Und von seinen Freunden.


Nichts kommt herein. Nichts geht hinaus.
 Wenn Gefühle verbergen eine Sportart wäre, könnte ich mein Land bei den Olympischen Spielen vertreten.

Sie stand auf, nahm mein Gesicht in beide Hände und drückte ihre Nase an meine Brust. Ich erstarrte, dann legte ich zögerlich die Arme um sie und küsste sie auf den Scheitel.

»Kann ich dir ein Geheimnis anvertrauen?«, flüsterte sie in mein Hemd. Ihr Atem drang durch den Stoff und wärmte meine Brust.

Ich schwieg. Natürlich konnte sie.

»Ich liebe deinen Bruder und deinen Vater mehr als mich selbst. Ich würde für sie sterben, bis zum bitteren Ende um sie kämpfen, gegen die ganze Welt für sie angehen. Aber du …« Sie hob das Gesicht und sah mich an. In ihren Augen standen Tränen. »Dich habe ich immer schon ein kleines bisschen mehr geliebt. Mein edler Rebell. Mein märchenhafter Rabauke, mein trauriger Prinz, mein unglaublicher Erlöser, mein wunderschöner gebrochener Ritter.«

Ich schluckte und blickte auf sie hinunter.

Sag es nicht. Sag es bloß nicht.

Aber ich konnte nicht schweigen, dazu war der Moment zu echt und zu rein.

Sie streichelte meine Wange und lächelte mich so aufrichtig und kraftvoll an, dass ich glaubte, sie könnte die Sonne überstrahlen.

»Was, wenn es kein Morgen gibt?«, flüsterte ich.

»Dann, mein Liebling, machen wir das Beste aus dem Heute.«


17. Kapitel

Knight

Die Taxifahrt von Charlotte nach Boon verbrachte ich damit, Minifläschchen jeder Sorte Alkohol zu leeren, die ich im Flughafen auftreiben konnte, und dazu ein paar Xanax-Pillen einzuwerfen. Der gefälschte Ausweis ließ mich zusammen mit der Tatsache, dass ich nicht geschlafen hatte, älter als achtzehn wirken. Unglücklicherweise war ich schon über das Stadium hinaus, in dem ein paar Gläser Johnny noch etwas bewirkten. Ich war hart am Abgrund. Aufgewühlt. Rieb mir die Fingerknöchel am Kinn. In der Nacht zuvor hatte ich sie mir erneut aufgeschlagen, als ich gegen den Stamm des Baumhauses geboxt hatte. Nur um alter Zeiten willen.

»Alles in Ordnung?« Der Fahrer rutschte auf dem Sitz hin und her und musterte mich im Rückspiegel.

»Alles super«, gab ich zurück und klopfte mit einem nicht angezündeten Joint auf meinem Schenkel herum.

Du weißt, dass du ein Problem hast, wenn du dich für frischen Stoff mit einem lokalen Dealer triffst, noch bevor du am Flughafen ins Taxi steigst.

Es entstand ein Moment der Stille, als wir an grünen Hügeln unter einem wolkenlosen blauen Himmel vorbeirollten. In der Ferne glitzerte die Skyline von Charlotte. Das also war die Stadt, die mir Moonshine gestohlen hatte.

Ich hasste den Ort schon jetzt.

Als der Fahrer in Boon anhielt, drückte ich ihm ein paar Geldscheine in die Hand und rollte meinen Koffer über den Kopfsteinpflasterweg. Vor mir stand ein Gebäude aus roten Ziegelsteinen im Stil der Kolonialzeit. Es hatte die Größe eines Hotels und wurde von beiden Seiten von üppigen, frisch gemähten Rasenflächen eingerahmt. Eine Gruppe Mädchen, die wie Kirchenmäuse aussahen, alle in gleichartigen hellen Strickjacken und mit geglättetem Haar, strömte aus der Doppeltür des Colleges. Sie blieben stehen, beäugten mich neugierig, tauschten Blicke und 
pressten sich die Lehrbücher vor die Brust.

»Kann ich dir helfen?« Eine von ihnen räusperte sich und schob sich die Brille auf dem Nasenrücken hoch.

War es so offensichtlich, dass ich für höhere Bildung nicht geschaffen war? Vielleicht, weil ich wie ein Schnapsladen oder ein zwielichtiger One-Night-Stand roch.

»Weiß nicht, kannst du?« Ich setzte mein lässiges schiefes Grinsen auf, das die Frauen in einen Bann zog, den ich selbst nicht verstand.

Ihre düsteren Mienen hellten sich sofort auf.

»Ich suche die Wohnheime.«

»Männer oder Frauen?«

Ich starrte sie höflich an. »Sind die nicht gemischt?«

»Das hier ist ein katholisches College.« Auf diese Offenbarung folgte ein Kopfschütteln.

»Frauen«, brachte ich heraus.

Das Mädchen zeigte auf einen Wegweiser mit weißen Holzpfeilen, der Besuchern den Weg zu den verschiedenen Abteilungen des Campus wies. Ihre Fingernägel waren nicht lackiert, dafür aber abgekaut. »Du musst rechts abbiegen und dann immer geradeaus, bis du das Gebäude mit der rosa Flagge siehst.«

»Wie frauenfeindlich.« Ich verkniff mir ein Lächeln und fragte mich, was Luna wohl dazu sagte.

Sie hasste es, irgendetwas Mädchenhaftes zu tragen, in dieser Hinsicht war sie das absolute Gegenteil von Daria.

Das Mädchen wurde rot und malte mit den Zehen Kreise auf die Erde. »Danke, dass du das gesagt hast.«

»Hä?«

»Danke, dass dir aufgefallen ist, wie sexistisch das ist. Schöne Männer … ich meine, Männer wie du … sind meistens …«, setzte sie an, aber ihre Freundinnen steuerten bereits kichernd auf die Cafeteria zu und zogen sie einfach mit.

Gut aussehende Männer sind was?


Sag es, Süße. Ich könnte einen kleinen Ego-Boost gut vertragen, bevor ich Luna gegenübertrete.

Als ich die Lobby des Mädchen-Wohnheims betrat, saß dort ein etwa zweitausend Jahre alter Mann an der Rezeption. Er trug ein Toupet in Ron-Weasley-Orange und blätterte eine Lokalzeitung 
durch, die ausgebreitet vor ihm lag. Mit hochgezogenen Augenbrauen las er einen faszinierenden Artikel über die Fischpreise in Asheville.

»Falsches Wohnheim«, sagte er, ohne von seiner Zeitung aufzublicken.

Anstatt ihn einer Antwort zu würdigen, ließ ich meinen Designer-Rucksack geräuschvoll auf seinen Tisch fallen, fischte meine Brieftasche aus der Gesäßtasche, holte ein paar Scheine heraus und warf sie wie Konfetti vor ihm auf den Tisch.

Er blickte nicht mal von der Zeitung auf. »Sprechen Sie unsere Sprache?«, knurrte er.

»Nur, wenn es mir passt. Wie hoch ist Ihr Preis?«

»Warum sollte ein Preisschild an den Regeln hängen? Warum können wir sie nicht einfach befolgen?« Er leckte an der Spitze seines Zeigefingers und blätterte um.

Ein ungeduldiges Grinsen umspielte meine Lippen. Er starrte immer noch auf seine Zeitung.

»Weil Menschen korrupt und Regeln langweilig sind.«

»Sprechen Sie bitte nur für sich, junger Mann.«

Mit einem entnervten Seufzen holte ich noch ein paar Hunderter heraus und warf sie auf den Tisch. Es lagen bestimmt schon ein paar Riesen darauf, als er endlich aufblickte.

»Wie heißt sie?«

»Rexroth. Luna Rexroth.«

»Und was wollen Sie von ihr?«

Finsterer Blick.

»Sie ist meine Freundin«, log ich, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich komme aus Kalifornien, um sie zu besuchen. Ich möchte sie in ihrem Zimmer überraschen.«

Ich konnte sehen, wie sein Blick zu der Reihe von Ersatzschlüsseln unter dem Schalter wanderte. Ich wagte nicht zu atmen.

Mach schon, alter Mann.

Er rührte sich nicht. Ich nahm meine Brieftasche und leerte sie auf seinem Tisch aus. Vor seinen Augen regnete es den Rest meines Bargeldes, während ich Augenkontakt hielt.

»Und woher weiß ich, dass Sie die Wahrheit sagen?«, fragte er.

»Kennen Sie sie?«

»Ja.«

Lässig entsperrte ich mein Handy und warf es ihm in die Hände. Mein Bildschirmschoner war ein Foto, auf dem ich sie umarmte und auf die Wange küsste, während sie in die Kamera lächelte. Es war offensichtlich, dass wir einander kannten und dass wir uns mochten. Er hob seine buschigen weißen Augenbrauen und betrachtete das Foto, ehe er mir das Handy zurückgab.

Schließlich bückte er sich zum Schlüsselbrett und suchte nach ihrem Namen.

»Sie müssen Ihren Ausweis hinterlegen.«

Ich schob meinen Führerschein über den Schalter.

»Keine Übernachtungen auf dem Gelände. Kein Herumgammeln. Direkt zu Zimmer 601. Und wenn ich sehe, dass Sie sich irgendeinem Mädchen nähern, das nicht Rexroth heißt, rufe ich die Polizei.«

»Einen Gefallen müssen Sie mir noch tun«, sagte ich.

Er blickte zu mir auf, Lunas Zimmerschlüssel baumelte zwischen seinen dicken Fingern.

»Und zwar brauch ich noch einen Schlüssel … und eine Zitrone.«

Luna

Wenn du bereit bist zu fallen,

bitte tu es mit mir.

Zehn Uhr. Am Wasserturm. Ich werde dort sein.

Der gebrochene Knight

Ich hatte den Zettel unter meinem Kissen gefunden, wo ich das Buch aufbewahrte, dass ich in dieser Woche las – wie einen Zahn, den die Zahnfee vergessen hatte. Ein Wunsch. Ein Versprechen. Knight wusste, dass ich das Kissen anheben würde, weil er mich kannte. Uns
 kannte.

Knight war in Boon.

In meinem College.

In meinem Zimmer.

Er wollte mich am Wasserturm treffen.

Er hatte seine Mutter zurückgelassen.

Seine Freunde.

Seine Schule.

Und seine Poppy
.

Das allein sollte reichen, damit ich ihm in die Arme fiel. Ich hatte Rosie etwas versprochen. Aber ich würde es erst tun, wenn sie nicht mehr hier war. In diesem Moment musste ich mein Herz noch nicht aufs Spiel setzen. Ich wollte ihm noch ein bisschen Freiheit gönnen.

Vor meinem Umzug nach Boon hatte ich mich immer nach Knights Plänen gerichtet. In der Footballsaison hatte ich den Tag mit Aktivitäten vollgestopft, damit die Zeit schneller verging. Ich übernahm mehr ehrenamtliche Arbeiten, machte längere Radtouren und las mehrere komplette Fantasy-Serien hintereinander. Wenn er Zeit hatte, stellte ich diese Aktivitäten ein, damit ich bei ihm sein konnte – obwohl er mit anderen Mädchen geflirtet hatte und die Gerüchte über seine Casanova-Eskapaden mich dermaßen verletzt hatten, dass ich vor Eifersucht grün anlief.

Als ich nach Boon gegangen war, musste ich mein Leben mit Ablenkungen füllen. Ich machte das, indem ich das Leben kopierte, das ich bei anderen sah. Zu meiner Überraschung war ich eine recht gute Schauspielerin – wenn auch eine eher schlechte ohne Knight.

Ich saß in dem Club neben April, Josh und Ryan, hatte die Beine übereinandergeschlagen und kaute auf dem Strohhalm meines Fruchtcocktails herum. Ich drehte mein Handy um, um nachzusehen, wie spät es war.

Zehn vor zehn.

Ich würde nicht pünktlich kommen, selbst wenn ich gewollt hätte. Gut.


Die Musik dröhnte so laut, dass es sich anfühlte, als käme sie aus dem Inneren meines Kopfes. Ich schloss die Augen und versuchte die Vorstellung zu verdrängen, wie Knight in der Kälte, oben auf dem Wasserturm, auf mich wartete.

Es kam mir überflüssig vor, bei meinen Freunden auf Worte zu verzichten, nachdem ich Knight, Edie und Dad gegenüber bereits welche benutzt hatte. Aber ich war dankbar dafür, dass es in meinem Leben noch Menschen gab, die mein altes Ich mochten. Ich gehörte hierher. Zu meinen neuen, wahren Freunden, die ich mir selbst ausgesucht hatte, und zwar nicht, weil unsere Eltern miteinander befreundet waren.

Erneut checkte ich mein Handy.

Acht vor zehn.

Zu Fuß dauerte es zwanzig Minuten bis zum Wasserturm. Mit dem Fahrrad wären es wahrscheinlich nur zehn, aber ich hatte es nicht bei mir. Was wollte er überhaupt hier? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden, und ich war nicht so dumm, dass ich das Risiko eingegangen wäre, in seiner Gegenwart alle guten Vorsätze zu vergessen und erneut die Beine für ihn breit zu machen.

Josh und Ryan standen auf, um uns neue Drinks zu holen. April beugte sich vor und schlug mir missmutig aufs Knie.

»Es reicht jetzt!«, rief sie über die Musik hinweg. »Ich muss mich doch noch einmischen. Du bist echt die schlimmste Gedatete überhaupt.«


»Gedatete?«
, wiederholte ich und betonte jede Silbe. April war echt gut darin, neue Worte zu erfinden.

»Ja, ein Mensch, mit dem man ein Date hat.« April verdrehte die Augen und pustete eine Locke ihres farbenfrohen Haares in die Luft.


»Es ist aber kein Date«
, gebärdete ich.

Josh und April hatten diesen Ausflug als gemeinsames Abhängen bezeichnet. Und da nichts Romantisches daran war, wenn sich Fremde gegenseitig auf einer Tanzfläche anrempelten, hatte ich ihnen geglaubt. Außerdem wollte ich lieber nicht im Wohnheim bleiben, falls Knight dort auftauchte. Ich hatte April immer noch nicht erzählt, dass er hier war, aber ich vermutete, dass ich an diesem Abend eine Menge Dinge mit meiner Zimmergenossin zu klären hatte.

April war sehr verständnisvoll; sie nahm mir nicht mal übel, dass ich sie wegen Knight angelogen und behauptet hatte, er sei mein Ex-Freund.

»Komm schon, altes Haus.« April tätschelte mein Bein.

Ich trug zerrissene Boyfriend-Jeans und ein Hoodie, ein starker Kontrast zum lila Minikleid meiner Freundin.

»Der Kerl ist aufrichtig verliebt in dich. Wenn du dich nicht mehr von ihm flachlegen lassen willst, hab wenigstens den Anstand, es ihm zu sagen.«

»Habe ich doch.«

»Gut, dann hör auf, wie der Hauptgewinn vor seiner Nase 
herumzuhampeln. Er durfte einmal ran, und ich bin sicher, dass er eine Wiederholung will.« Sie lachte gutmütig.

Plötzlich fiel mir etwas sehr Wichtiges ein – ich hatte April nie erzählt, dass ich mit Josh geschlafen hatte. Mir fiel die Kinnlade herunter.


»Er durfte ran?«
, fragte ich und zog eine Augenbraue hoch.

Die einzigen Menschen, die von Josh und mir wussten, waren meine Familienmitglieder, weil Knight diese Information beim Thanksgiving-Dinner so großzügig weitergegeben hatte.

April winkte ab, ihr Lachen klang nun verlegen. »Ist doch keine große Sache.«

»Ach nein, ist es nicht?«

»Kerle reden halt.«

»Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, warst du kein Kerl.«

»Aber Ryan ist einer, und ich bin seine Freundin, also hat er es mir erzählt. Keine Sorge, ist ja nicht so, als wüsste es die ganze Schule oder interessierte sich überhaupt dafür. Nur ein paar Freunde. Himmel, Luna du bist doch keine fünf mehr. Glaubst du wirklich, dieser alkoholabhängige Mistkerl, der eine andere vögelt, um es dir heimzuzahlen, ist besser als Josh?«


»Wie kommst du dazu, so über ihn zu reden!«
 Ich knallte mein leeres Glas auf den Tisch.

Mir war völlig klar, dass April auf meiner Seite war, aber ich hasste es, dass sie schlecht über Knight sprach, ohne wirklich zu wissen, woher er kam und was er gerade durchmachte.

»Warum nicht? Er war nicht mal dein fester Freund. Josh verteidigst du nie auf diese Art, dabei war er immer nur nett zu dir.«


»Nett will ich nicht.«
 Ich musterte sie böse.

Was ich wirklich sagen wollte, war: Ich will niemanden außer Knight.


Mitten im Streit drehte ich erneut mein Handy um. Zehn nach zehn. Mein Herz setzte einen Schlag aus.

»Natürlich nicht.« Sie lächelte mich sarkastisch an und lehnte sich auf dem Hocker zurück. »Er behandelt dich nicht wie ein Stück Dreck, deshalb kommt er als fester Freund nicht infrage.«

»Knight behandelt mich nicht wie Dreck.«

»Stimmt. Das würde ja voraussetzen, dass er dich überhaupt 
irgendwie behandelt, oder?«

Ihre Worte schmerzten so sehr, dass ich mich krümmte.

»Warum sagst du so was?«

»Darum.« Sie atmete tief durch. »Weil du dir selbst wehtust und weil du die Augen öffnen und die Situation als das erkennen musst, was sie ist. Du wirst immer die arme Sankt Luna bleiben, weil du den Blödmann immer wieder zurücknimmst.«

»Er ist kein Blödmann. Sag das nicht noch mal.«

»Er hat ein anderes Mädchen gevögelt.«

»Er hatte jedes Recht dazu.«

Das stimmte. Ich hatte es endlich begriffen.

April musterte mich von oben bis unten. Ihr Blick war traurig und enttäuscht.

Zwanzig nach zehn.

April versuchte mir zu helfen – aber das bedeutete nicht automatisch, dass sie recht hatte. Ich hatte Knight als Mistkerl dargestellt, obwohl er in Wirklichkeit ein unverstandener Prinz war. Ich war nicht mit all seinen Entscheidungen einverstanden gewesen, aber er wollte mich nicht verletzen. Eigentlich nicht. Er wollte nur nicht mehr leiden, und dabei trampelte er manchmal über andere Menschen hinweg.

Ich sprang auf und scannte den Club mit dem Blick. Josh und Ryan lehnten auf der Theke und lachten über irgendetwas. Ryan sagte etwas, was Josh dazu brachte, den Kopf zu schütteln und so zu tun, als würde er sich mit dem Finger in die Schläfe schießen. Ich fühlte, wie Wut in mir aufstieg.

Unter Aufbietung meiner ganzen Selbstbeherrschung lächelte ich April an.

»Weißt du«, setzte ich an, und meine Stimme war tief und rau. Sie kam vom Grund meiner Seele.

Ungläubig riss sie die Augen auf, das Cocktailglas – mit einer Flüssigkeit so blau wie ihre Haarspitzen – rutschte ihr aus der Hand und zerschellte auf dem Boden.

»Ich übernehme die volle Verantwortung für alles, was in diesem Semester passiert ist. Das ganze Debakel mit Knight. Die Sache mit Josh. Ich habe das nicht besonders gut hingekriegt, stimmt’s?«

Ich konnte sehen, wie sich Verwirrung in ihrem Gesicht 
breitmachte. Sie errötete, ihre Pupillen wurden immer größer.

»Aber bitte glaub doch nicht, du könntest die ganze Geschichte beurteilen. Ich muss dir noch vieles erklären – wenn du es hören willst –, aber eins sollst du wissen, April: Du hast mir sehr geholfen. Du hast mir so sehr geholfen, dass ich es dir niemals vergelten kann. Und dafür danke ich dir.«

»Verdammt noch mal, Luna, was soll das heißen?!« Aprils Augen funkelten, als sie aufstand.

Wortlos schlug sie mir ins Gesicht. Ich spürte, wie sich das Brennen von meiner Wange bis zum Hals ausbreitete und sich meine Ohren vor Scham rot färbten – was sie wegen meiner gebräunten Haut und der schummrigen Beleuchtung des Clubs nicht sehen konnte.

Ich hob den Kopf und starrte sie an. Jeder Muskel in ihrem Gesicht zitterte. Ihre Miene sagte mir deutlich, dass sie mich abstoßend fand. Tatsächlich widerte ich mich selbst an. Sie musste nun glauben, dass ich eine Lügnerin war, und sie hatte jedes Recht, sich beschämt und betrogen zu fühlen.

Ich hätte ihr die Wahrheit sagen sollen – die ganze
 Wahrheit.

Ich hätte schon vor langer Zeit für mich selbst einstehen müssen.

Als Josh meine Zurückweisung ignorierte, hätte ich deutlicher werden müssen.

Ich hätte Knights halbherziges Gefummel nicht zulassen dürfen, solange er noch mit einem anderen Mädchen zusammen war.

Ich war mehr wert. Und ich verdiente mehr.

»Sieh zu, wie du da wieder rauskommst.« Sie wirkte vor allem verletzt, und dazu hatte sie jedes Recht.

Jemand klopfte mir auf die Schulter, und ich drehte mich um. Keine Ahnung, warum ich erwartet hatte, Knight zu sehen. Es gab keinen Grund für ihn, hier zu sein, außer der Tatsache, dass er seinem Namen entsprechend dazu neigte, mich retten zu wollen.

Es war Josh. Seine dunklen Augen waren zwei Kugeln des Elends, das Gewicht des Kummers dieser Welt schien seinen Blick zu trüben. Zu sehen, wie er litt, war wie ein Schlag in die Magengrube für mich.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich konnte bisher nicht sprechen, wirklich nicht …« Ich leckte mir über die Lippen und sah mich Hilfe suchend um.

Himmel, das hatte er nicht verdient! Nichts davon. Wie leicht war es, ein Herz zu brechen? Ich war immer stinksauer auf Knight gewesen, weil er mir das angetan hatte. Vielleicht hatte er es gar nicht gewollt. Vielleicht waren Herzen so ähnlich wie sorgfältig gepflegte Blumen: Manchmal welkten sie einfach, egal, was man tat.

Josh trat einen Schritt zurück und schüttelte ungläubig den Kopf. Seine Hände zitterten, als er sie benutzte.


»Du sprichst«
, malte er in die Luft.

Ich nickte nur. Es hätte mich beschämt, mit ihm zu reden. Nicht, dass es schlecht war. Nicht, dass mich mein Durchbruch nicht mit Stolz erfüllte. Aber da war die Tatsache, dass ich es ihnen allen so lange verschwiegen hatte … Ich hatte meinen Freunden vieles verschwiegen, und jetzt war es an der Zeit, den Preis dafür zu zahlen.


»Seit wann?«
, fragte er, zu fassungslos, um eine eindeutig negative oder positive Reaktion zu zeigen.

»Seit … ein paar Wochen.«

Er schüttelte nur den Kopf.


»Warum?«
, wollte er wissen.


Ich war kurz davor, den Jungen zu verlieren, den ich liebe, also habe ich all meine Ängste und Phobien abgeschüttelt
, hätte ich eigentlich sagen müssen, aber ich wusste, dass meine Ehrlichkeit ihn zerreißen würde.

»Familienkrise«, antwortete ich.

Tränen verschleierten meinen Blick. Trotzdem nahm ich verschwommen die Umrisse meiner Freunde wahr; sie sahen aus wie Wolken vor einem regennassen Fenster. April stand neben Ryan. Beide sahen mich jetzt an. Josh entfernte sich langsam von mir, rückwärts verließ er den Club und mein Leben.

Auf einmal blieb er stehen. Lächelte. Es sah ehrlich aus. Selbst in der Dunkelheit des Clubs konnte ich es erkennen.

»Gut für dich.«

Ich brachte keine Antwort zustande.

»Ich wünschte nur, ich hätte es eher gewusst.«

Ich wusste nicht, ob er meinte, dass ich Knight liebte oder dass ich sprechen konnte.

»Ich habe die Fähigkeit, frei zu sprechen, als Kleinkind verloren«, versuchte ich ihnen zu erklären, obwohl sie aussahen, als hätte sie 
mein Ausbruch April gegenüber und die Tatsache, dass ich Geheimnisse vor ihnen hatte, sehr verletzt. »Ich habe wirklich nie in der Öffentlichkeit gesprochen oder …«

Ich verstummte und schlug mir die Hand vor den Mund. Ich hatte auf der Silvesterparty gesprochen, zu der mich Daria geschleppt hatte. Ich hatte mich verändert. Ich konnte mir den Luxus, stumm und anders zu sein, nicht mehr leisten. Die Leute hatten keine Lust mehr, nachsichtig mit mir zu sein.

Ich blinzelte, um die Tränen loszuwerden und um Josh besser sehen konnte. Er gebärdete erneut.

»Du solltest zu Knight zurückgehen. Nach Kalifornien.«

Er war nicht gemein. Er war ehrlich. Er wusste, dass irgendetwas in Kalifornien meinen Durchbruch ausgelöst hatte, oder glaubte es jedenfalls zu wissen. Aber wenn ich April, Ryan und Josh nicht begegnet wäre, hätte ich mich Knight gegenüber niemals behaupten können. Vielleicht hätte es den Durchbruch gar nicht gegeben. Wer weiß?

»Ich wollte dich nicht verletzen«, sagte ich.

»Ich weiß.«

»Ich will nicht, dass sich etwas zwischen uns ändert«, flehte ich ihn nahezu an.

April war es, die antwortete.

»Luna, wir wollten immer, dass du gewinnst. Uns war nur nicht klar, dass wir nicht zu deinem Team gehören.«

Ehe ich den Club verlassen konnte, umklammerte Ryan schmerzhaft meinen Arm.

»Wir haben geglaubt, du bist anders, nicht einfach noch eine reiche, verwöhnte, selbstgerechte Schlampe aus Todos Santos. Aber offenbar entsprichst du genau dem Klischee. Egozentrisch, bildschön und verlogen. Du bist erledigt, Rexroth. Boon ist für dich erledigt.«

»Ryan!« April zerrte ihn von mir weg und schubste ihn.

»Ryan liegt falsch, was dich betrifft, aber in Sachen Boon hat er recht. Geh zu Knight
«, signalisierte Josh. »Du gehörst ihm. Du gehörst dorthin. Mit ihm
.«

Er hatte recht.

Josh hatte recht, und Knight war hier. In Boon.

Ich küsste Josh sanft auf die Wange, und dann trugen mich meine 
Beine von selbst hinaus. Ich stolperte eine Treppe hinunter, richtete mich an der Wand wieder auf und taumelte weiter, als zöge jemand an einer unsichtbaren Leine.

Ich wollte keine Zeit damit verschwenden, ein Uber zu rufen und machte mich sofort auf den Weg zum Wasserturm. Tränen brannten in meinen Augen.

Ich würde Knight sagen, dass ich alles wollte.

Ich wollte ihn für mich. Keine Poppy. Keine Arabella. Keine anhänglichen Mädchen, denen er ein paar Krümel seiner Aufmerksamkeit hinwarf. Ich wollte jeden einzelnen Bissen des Knight-Cole-Kuchens selbst verschlingen, mit weniger würde ich mich nicht zufriedengeben.

Der Wasserturm stand gegenüber dem Footballfeld von Boon. Ich lief über das taufeuchte Gras und kletterte die Leiter des Turms hinauf, ohne noch einmal die Uhrzeit zu checken. Wie viel zu spät war ich? Eine Stunde? Wahrscheinlich mehr. Vielleicht war er gar nicht mehr da.

Bei jedem zittrigen Schritt, bei jedem Griff um eine rostige Metallstange wurde mir der Abgrund unter mir deutlicher bewusst. Der Wasserturm war drei Stockwerke hoch. Ich könnte hinunterfallen. Aber anstatt mich zu fürchten, empfand ich nichts als Entschlossenheit.

Es war genauso wie beim Baumhaus.

So machten wir es immer.

Wir trafen uns in der Höhe. Im Himmel.

Über allem.

Und jedem.

Vorsichtig kletterte ich weiter und schlüpfte durch das weiße Metallgeländer, das den Wasserturm umgab. Der Rundgang unter mir war aus rostigem Metall, kalt und nass. Atemlos lehnte ich mich an das Geländer. Keuchend. Ich schloss die Augen, weil ich Angst hatte, nachzusehen, ob er noch da war. Um mich herum war alles still. Ich atmete zitternd durch.

Bitte sei hier.

Doch dann spürte ich das unsichtbare Band zwischen uns, es lag locker um meinen Hals, und ohne die Augen zu öffnen, wusste ich, dass er dort war. Er zog nicht mehr daran.

»Erinnerst du dich noch an dieses Spiel?« Knights heisere entschlossene Stimme hallte durch die Luft.

Ich schlug die Augen auf. Ich erkannte die Züge seines göttergleichen Gesichts, und wie immer, wenn ich ihn sah, vollführte das Herz in meiner Brust eine Drehung und stürzte sich wie ein olympischer Turmspringer kopfüber hinunter in meinen Bauch.

Da saß er, die langen Beine übereinandergeschlagen, in der Hand eine in zwei Hälften geschnittene Zitrone. Ich sah es und erinnerte mich. Ich lächelte.

»Aber ich warne dich: Ich habe den ganzen Tag geübt.« Knight grinste. Sein Blick wanderte an meinem Körper hinauf, bis unsere Blicke sich trafen.

Ich versuchte, den Kloß herunterzuschlucken, der sich in meiner Kehle gebildet hatte. Er war so schön. Und so anwesend
. Ich wollte ihm tausend Fragen stellen: Warum
 war er hergekommen? Wann war er gelandet? Wann flog er zurück? Was war mit Poppy?

Aber ich konnte nur mit den Schultern zucken.

»Ich habe eine gute Erfolgsbilanz, was das Gewinnen angeht. Worum wetten wir?«

Als Kinder hatten wir dieses Spiel sehr oft gespielt. Es ging immer um eine Wette. Er hatte mich jedes Mal gewinnen lassen – und ein schelmisches Lächeln auf den Lippen gehabt, wenn ich ihm meinen Sieg unter die Nase rieb. Er würde mich auch diesmal gewinnen lassen.

Knight rieb sich bedächtig das Kinn.

»Wenn du gewinnst, verspreche ich dir, dass ich dich in Ruhe lasse«, sagte er ernst. Er hielt meinem Blick stand und ließ seine Worte wirken.

»Und wenn ich verliere?«, krächzte ich und ignorierte den dumpfen Schmerz in meiner Brust.

»Wenn du verlierst …« Ein jungenhaftes, hinreißendes Lächeln umspielte seine vollen Lippen und ließ meine Knie weich werden. »Dann haben wir Sex.«

Tödliche Stille. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Deshalb war er also hergekommen? Um mich flachzulegen?

Bestürzung, Wut und Lust kämpften in meinem Innern miteinander. Ich öffnete den Mund. Ich musste mir 
vergegenwärtigen, dass es Knight war, mit dem ich sprach, und die nächsten Worte sorgfältig wählen. Dass er einen starken Hang zur Selbstzerstörung hatte und zurückschlug, wenn er sich angegriffen fühlte.

»Bist du noch mit Poppy zusammen?«, fragte ich.

»Nein.« Sein Blick hielt meinem stand.

Ich atmete zitternd durch. »Nein?«

Langsam schüttelte er den Kopf.

»Sie hat dich also endlich abserviert«, sagte ich testweise.

Er musterte mich entnervt. »Ja. Genauso war es.«

»Wenn wir miteinander schlafen, erzählst du es dann anderen Leuten?«

Er verzog keine Miene. »Diese Frage beantworte ich nicht.«

Knight hatte viele Fehler, aber in dieser Hinsicht war er nicht wie Josh. Er prahlte nie mit Bettgeschichten, hatte seinen Ruf als Casanova nie offiziell bestätigt. Und war, bis vor Kurzem, unberührt geblieben. Für mich.

»Ich würde gerne über die Bedingungen verhandeln für den Fall, dass ich gewinne«, sagte ich und räusperte mich.

»Ich höre?«

»Wenn ich gewinne …« Ich biss mir auf die Unterlippe. Es war nahezu unmöglich, das zu sagen, ohne bevormundend zu klingen. »Wenn ich gewinne, hörst du auf zu trinken und gehst zu den Anonymen Alkoholikern.«

Er blinzelte nicht einmal. »Ich nehme deine Bedingung an.«

»Ich bin nicht irgendein Hauptgewinn«, fügte ich im Nachhinein spöttisch hinzu.

»Für mich bist du das«, sagte er gleichmütig.

»Und ich bin auch keine Schlampe.«

»Das ist mir durchaus bewusst. Ich will dich nicht kaufen, Luna. Ich stelle nur etwas klar.«

»Und das wäre?«

»Dass du keinen anderen mehr berühren kannst, wenn du erst mal mit mir zusammen bist. Du wirst keinen anderen begehren oder überhaupt etwas für ihn empfinden können.«

Das weiß ich längst, du Blödmann.

Ich holte tief Luft, beugte mich vor und schnappte mir eine 
Zitronenhälfte. Sie war exakt in der Mitte geteilt. Knight spielte immer fair. Er nahm seine Hälfte. Unsere Blicke trafen sich, und wir strahlten uns an.

Ich konnte nicht glauben, dass ich das wirklich tat. Ein winziger Teil von mir wollte verlieren, aber das würde mein Ehrgeiz nicht zulassen. Und Knight würde mich ohnehin gewinnen lassen. Abgesehen davon würde er sowieso mit mir schlafen, wenn ich ihn darum bat, Wette hin oder her.

»Wer zuerst zuckt, verliert. Fertig?« Er tippte mir auf die Nase.

»Fertig.«

Wir bissen gleichzeitig in die Zitrone. Der saure Saft explodierte in meinem Mund und trieb mir das Wasser in die Augen, aber ich hatte meinen Gesichtsausdruck weitgehend unter Kontrolle. Ich blickte Knight forschend ins Gesicht, während er ungerührt mehrmals in die Zitrone biss, ohne den Blick von mir abzuwenden. Es sah aus, als äße er einen Apfel.

Erneut biss ich zögerlich in die Zitrone. Zusammen mit dem sauren Geschmack der Frucht machte sich Panik in meinem Inneren breit. Warum verzog er nicht das Gesicht? Das tat er sonst immer. Und wenn ich meinen Sieg gefeiert hatte, aß er heimlich das ganze Ding auf.

Knight nahm noch einen Bissen. Sein Verhalten grenzte an Gleichgültigkeit.

Was tat er? Warum zuckten nicht mal seine Mundwinkel? Die Regel lautete: Wenn keiner aufgab, gewann derjenige, der die Zitrone schneller essen konnte. Knight hatte nur einmal gewonnen, und zwar, als er mit mir zur Abschlussfeier gehen wollte und ich mich geweigert hatte. Weil er mir das Erlebnis unbedingt ermöglichen wollte, hatte er mich nicht gewinnen lassen. Allmählich dämmerte mir, dass dies das zweite Mal sein würde.

Ich war offiziell in Schwierigkeiten.

Beim dritten Bissen begann ich zu würgen. Meine Zunge brannte. Ich merkte, wie ich die Brauen zusammenzog.

Ich zuckte zusammen.


Fuck
, ich hatte verloren.

Die Zitrone entglitt meinen Fingern, rollte über den Boden und stieß gegen Knights Knie. Er hob sie auf, warf sie über das Geländer 
des Wasserturms in den Abgrund und reichte mir die Hand. Ich ergriff sie und bemerkte, dass ich zitterte. Mein ganzer Körper bebte vor Adrenalin, Erwartung und Kälte. Er zog mich auf seinen Schoß, legte mir eine Hand an die Wange und sah mir in die Augen. Die Spannung zwischen uns war so groß, dass ich innerlich zu schmelzen glaubte. Ich versank in seinen hinreißenden aquamarinblauen Augen und rang nach Luft.

»Du hast mich nicht gewinnen lassen«, jammerte ich und wurde mir der Konsequenzen bewusst, die das nach sich ziehen würde.

Knight und ich traten nie von einer Wette zurück. Wettschulden waren Ehrenschulden.

»Warum hast du mich nicht gewinnen lassen?«

»Du bist mir ebenbürtig. Du bist nicht mehr die Moonshine, die damals Todos Santos verlassen hat.« Sein warmer, nach Zitrone riechender Atem kitzelte meine Wange, als er sich meinem Gesicht näherte. »Aber wer immer du jetzt bist, ich werde dich knacken.«

Sein Mund berührte meine Lippen, und unsere Körper drängten sich aneinander. Ich vertiefte den Kuss, ließ meine Zunge zwischen seine Lippen gleiten, und unsere Zungen spielten miteinander. Ich berührte sein Piercing und spürte die Vibration seines Stöhnens bis in den Bauch hinein. Wir küssten uns wie ausgehungerte zornige Tiere – mit einer Leidenschaft, die den Himmel über uns in Brand zu setzen drohte.

Er schob eine Hand unter mein Kapuzenshirt, berührte meine Brust und drückte die Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen. Ich stöhnte. Er tat es noch einmal. Beim dritten Mal schob er mir das Shirt hoch und nahm sie in den Mund. Er sah mir in die Augen, als er leicht daran knabberte. Ich erschauerte so heftig, dass ich glaubte, ich würde allein durch diese Berührung kommen.

Die Luft war kalt, aber mein Körper glühte, das Blut tobte unnatürlich heiß durch meine Adern. Ich ließ den Kopf zurücksinken, und der Rest meines Körpers folgte. Ich lag auf dem Boden, wand mich aus meiner Jeans und kickte sie weg. Auf einmal wünschte ich mir nichts dringender, als ihn in mir zu haben. Er lachte leise über meine Ungeduld.

»Wette ist Wette«, murmelte ich.

Knight schob zwei Finger unter den Saum meines Slips und zog 
ihn mir aus. Meine Wangen wurden noch heißer, wenn das überhaupt möglich war.

»Warum siehst du mich so an?«, keuchte ich.

»Weil …«, er zögerte, dann schluckte er und fuhr fort: »… ich mich an den Moment erinnern will, seitdem du offiziell mir gehörst.«

Vor lauter Benommenheit hatte ich bis zu diesem Moment noch gar nicht gemerkt, dass er nackt war. Völlig nackt –und geschützt. Das Kondom musste er angelegt haben, während er mich zu meinem Mini-Höhepunkt geküsst hatte. Immer wieder hatte ich die Hüften an ihn gedrängt, weil ich mich so sehr nach seiner Berührung sehnte.

Sein gebräunter muskulöser Körper war hart wie Stahl, seine Haut so weich wie Seide. Wir lagen auf dem rostigen Metallboden. Seine Brust war mit weichen hellen Haaren bedeckt, und ich fuhr fasziniert mit den Fingern hindurch. Er nahm meine Hand, führte sie zwischen uns hinab und schloss meine Finger um seinen Schwanz.

»Du gehörst mir«, sagte er. »Und zwar schon immer, Luna. Sag es.«

»Ich gehöre dir, Knight, ich habe immer nur dir gehört.«

»Das letzte Jahr hat es nie gegeben.« Er verschluckte sich beinahe an den Worten.

Zuerst nickte ich, akzeptierte, dass er leugnete, was geschehen war. Aber dann hielt ich inne. Auch ich wollte Teile unserer Vergangenheit nicht wahrhaben, aber es war nun mal geschehen. Es war geschehen, und dennoch waren wir irgendwie zusammen auf diesem Turm gelandet.

»Es ist aber trotzdem passiert.«

»Ja, ich weiß.«

Und damit drang er langsam in mich ein, küsste mich auf Nase, Wangen, Lippen und Stirn. Obwohl ich feucht für ihn war, tat es anfangs ein bisschen weh, aber er wartete ein wenig, ließ zu, dass ich mich an seine Größe gewöhnte, ehe er mich ausgiebig zu lieben begann. Er glitt in mich hinein und aus mir heraus, als wollte er mir etwas schenken, was viel größer war als ein Orgasmus. Er drang in mich ein, um mich zu brandmarken. Quälende glühende Hitze baute sich in meinem Unterleib auf, zitternd umschlangen meine Schenkel seine Hüften.

»Oh, Knight.« Ich fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Warum 
hatte ich die ganze Zeit gegen das hier angekämpft? Warum hatte ich seine Avancen zurückgewiesen, obwohl er alles war, was ich jemals gewollt hatte?

»Ich …«

Ich werde so heftig kommen, dass man es im ganzen Staat hören kann.

Mit einem heftigen Kuss schnitt er mir das Wort ab. Ich begriff, dass er glaubte, Worte hätten die Verbindung zwischen uns entweiht. Und wir hatten auch noch nie welche gebraucht. Unsere Beziehung war gewachsen, obwohl ich ihm kein einziges Wort geschenkt hatte.

Dies hier geschah tatsächlich: Ich hatte Sex mit Knight.

Knight Jameson Cole. Quarterback. Ballkönig. Der bestaussehende Typ in der Stadt.

Aber auch: Knight Jameson Cole. Heimlicher Alkoholiker. Adoptierter Sohn. Sanfte Seele. Und der Mensch mit dem reinsten Herzen, den ich jemals kennengelernt hatte.

Ich fing an, heftig zu keuchen, und grub ihm die Fingernägel in die Schultermuskeln. Ich wusste, dass ich schreien würde, ich konnte es nicht unterdrücken. Dieser Orgasmus war einfach zu groß. Zu stark. Zu gefühlsgeladen.

»Komm für mich, Moonshine. Komm für mich.«

Ich explodierte, zerschellte in seinen Armen und sah Sterne in allen Farben, Formen und Größen, während er ein letztes Mal heftig in mich eindrang und sich in mich ergoss. Mein Schrei zerriss die Luft.

Wir lagen einfach da, Knight noch immer auf mir. Wir atmeten gegenseitig unseren Duft ein; der Geruch nach Sex zauberte uns ein zufriedenes Grinsen aufs Gesicht.

»Ich danke dir«, flüsterte er und küsste mich auf die Nasenspitze. Plötzlich wirkte er schüchtern – beinahe lieb. »Für ein perfektes erstes Mal.«

Ich lächelte traurig. »Du musst nicht so tun als ob, Knight. Ich weiß es zu schätzen, dass du meine Gefühle schonen willst, aber ich habe dich mit Poppy gesehen. Ich verstehe schon.«

»Nee, tust du nicht«, sagte er trocken.

Überrascht zog ich die Brauen hoch. »Aber ich habe doch … ich war beim Baumhaus – und …«

»Hab ich mir schon gedacht. Aber ich konnte es nicht durchziehen.« Er zog sich aus mir zurück, drehte uns auf die Seite und hielt mich in seinen Armen. Die Kälte machte sich bemerkbar; sie legte sich wie eine Decke um uns und ließ uns frösteln. Schließlich fingen wir an zu zittern. »Ich konnte einfach nicht zulassen, dass wir beide
 unser erstes Mal verschwenden.«

»Woher wusstest du, dass mein erstes Mal Verschwendung war?«, fragte ich ihn ganz offen.

Knight kaute auf seinem Zungenpiercing herum und wandte den Blick ab. Ich begriff, dass der Gedanke immer noch schmerzlich für ihn war. Und so würde es auch bleiben.

»An dem Morgen, als ich in dein Zimmer geschlichen bin, habe ich den Brief gesehen, den du dem VERDAMMTEN JOSH geschrieben hast. Ich habe ihn nicht geöffnet. Ich habe ihn nur gegen das Sonnenlicht gehalten, um zu sehen, ob ich etwas erkennen konnte. Du hast gesagt, du hast ihn lieb. Nachdem ich gegangen war, habe ich lange über deine Worte nachgedacht, und mir ist aufgefallen, dass du in Bezug auf Josh nie von lieben
 gesprochen hast. Du setzt deine Worte immer klug und mit Bedacht ein, Luna. Ich wusste, dass es kein Versehen war. Du weißt genau, was Worte bedeuten, deshalb benutzt du sie nicht leichtfertig. Und darum wusste ich, dass ich noch eine Chance hatte. Mir wurde klar, dass ich meine Mom verlieren werde. Und dass ich nicht bereit bin, auch noch meine beste Freundin zu verlieren. Ich werde nicht kampflos aufgeben, Luna. Ich werde nehmen, was immer du mir geben willst. Und wenn es Freundschaft ist, dann soll es so sein.«

»Ich will nicht mehr deine Freundin sein«, sagte ich und rückte etwas von ihm ab, um sein Gesicht zu sehen.

Seine Züge wurden hart, die Lippen schmal. Aber diesmal verwandelte sich sein Gesicht nicht in eine undurchdringliche Maske. Ich konnte seine Emotionen erkennen. Schmerz. Schrecken. Wut. Verärgerung.

Mein wunderschöner bester Freund. Vor dem ich ein Geheimnis hatte. Ein Geheimnis, das mit seiner Mutter zu tun hatte.

Dafür kommst du in die Hölle, Luna.

»Verstehe.« Er runzelte die Stirn, versuchte, nicht beleidigt zu wirken. »Ist cool.«

Aber es war nicht cool. Wir waren nie einfach cool. Wenn wir zusammen waren, wurde es glühend heiß zwischen uns.

»Ich will deine feste Freundin
 sein.«


18. Kapitel

Luna

Ich war nie eine Rebellin gewesen.

Auch niemand, der Regeln brach. Bestenfalls ein burschikoses Mädchen, das sich innerhalb der Regeln, aber an den Grenzen des Anstandes bewegte.

Aber weil ich einerseits April – die immer noch von der Tatsache schockiert war, dass ich reden konnte – alles erzählen wollte, andererseits aber nicht auf Knights Gesellschaft verzichten wollte, schmuggelte ich ihn in mein Zimmer. Obwohl ich wusste, dass ich mir dadurch Ärger einhandeln, vielleicht sogar aus dem Wohnheim fliegen würde.

»Warum gehen wir nicht in mein Hotelzimmer?«, wollte Knight auf dem Weg zum Wohnheim wissen.

»Weil ich keine Lust mehr habe, mich herumschubsen zu lassen.«

Und weil mein Zimmer viel näher war.

»Wer
 hat dich rumgeschubst? Ich mach sie fertig.«

»April, meine Mitbewohnerin. Aber das ist meine Sache, Knight, damit werde ich allein fertig.«

»Theoretisch«, murmelte Knight. Seine Erektion drückte sich an meinen Hintern, und kaum hatten wir es in den Flur geschafft, übersäte er meinen Hals und meine Schulter mit Küssen. »Der alte Mann in der Lobby hat gesagt, dass er die Polizei holt, wenn ich über Nacht bleibe. Auch nur theoretisch …« Knight schob die Hand in mein Höschen, umfasste meinen Pobacken und legte einen Finger auf meine Schamlippen. »Dabei würde es sich lohnen, schließlich bist du noch minderjährig.«

Ich unterdrückte ein Kichern, schloss die Tür auf und schlüpfte ins Zimmer. Ich hatte erwartet – oder vielmehr gehofft –, dass April beschlossen hätte, bei Ryan zu schlafen, weil wir uns gestritten hatten, ohne uns wieder zu vertragen. Es wäre perfekt, wenn sie am nächsten Morgen hereinkommen und sehen würde, dass der Platz, den sie in unserem kleinen Schrank für sich allein beansprucht 
hatte – meine Sachen hatte ich in den Koffern gelassen –, jetzt zwischen uns aufgeteilt war. Und dass Knight fest schlafend neben mir lag, so, wie Ryan fast jede Nacht neben ihr.

Meine Hoffnungen zerschlugen sich, als ich die Silhouette unter ihrer Decke bemerkte. Sie lag mit dem Rücken zu uns und schlief, wie ihr regelmäßiger Atem mir verriet. Sie schlief allein.

Gott sei Dank war Ryan nicht hier. Ich fragte mich, ob sie Streit hatten.

Mit einem Kopfnicken forderte ich Knight auf, hereinzukommen, schloss die Tür und legte mich in das untere Bett. Er zog die Schuhe aus, faltete ordentlich seinen Mantel und legte ihn über die Lehne meines Stuhls. Dann schlüpfte er zu mir ins Bett. Ich holte mein Handy heraus, um ihm eine Nachricht zu schicken. Wenn wir redeten, würde April aufwachen. Sie hatte einen leichten Schlaf.


Luna:
 Du musst verschwinden, bevor sie aufwacht. An Wochenenden ist das normalerweise gegen zehn.


Knight:
 OK

Er starrte auf sein Handy, lag mir aber gegenüber. Wir drückten uns in dem schmalen Bett aneinander, und das Licht der Handys beleuchtete unsere Gesichter in dem ansonsten dunklen Zimmer. Es gab so vieles, was ich ihn fragen wollte.


Luna:
 Also … sind wir?


Knight:
 Zusammen?


Luna:
 Ja.

Er blickte von seinem Display auf. Die verschiedenen Grüntöne seiner Augen ließen mein Herz tanzen. Wie hatte ich je zulassen können, dass er mir entglitt? Wie hatte ich ihn nur aufgeben können? Ach, wen interessierte
 das noch? Liebe ist selbstsüchtig. Liebe ist grob. Liebe ist unfair, unberechenbar und nicht aufzuhalten.

Er blickte erneut auf sein Handy.


Knight:
 Kann ich dir das auf andere Art beantworten?


Luna:
 Willst du es mir vortanzen?

Seine Brust bebte, weil er sein Lachen unterdrücken musste. Sein Lächeln war umwerfend, er konnte mich mühelos damit entwaffnen.


Knight:
 Nein, viel besser.

Er warf das Handy zwischen uns aufs Bett, nahm mein Gesicht in beide Hände und zog mich an sich. Sein Mund berührte meinen, und er zeichnete mit der Zunge den Umriss meiner Lippen nach, ehe er in mich eindrang und mich heftig küsste.

Ohne es zu wollen, stöhnte ich.

»Damit wecken wir deine Mitbewohnerin nicht auf«, flüsterte er.

Ich nickte. Sein Mund näherte sich meinem Ohr, seine Zunge berührte mein Ohrläppchen, wanderte weiter ins Innere des Ohrs, sodass ich ein Kichern unterdrücken musste und versuchte, nicht zu zittern. Ich war erregt. Eigentlich war ich nie
 erregt.

Okay, das stimmt nicht, aber so sehr wie in diesem Moment hatte ich mich noch nie danach gesehnt, ausgefüllt zu werden. Mein Atem ging schnell und heftig, als sich seine Zunge den Weg von meinem Ohr zum Hals bahnte und sanft über meine Kehle strich. Mit einer Hand zog er mir die Jeans über den Po hinunter. Ich hatte erwartet, dass er meinen Brüsten besondere Aufmerksamkeit widmen würde, stattdessen rutschte er zum Ende des Betts. Sein Gesicht befand sich auf derselben Höhe wie mein Unterleib.

Mein Herz schlug schneller. Schweigend blickte er zu mir auf. Finster. Nachdenklich.

Und ich erwiderte seinen Blick mit fragend geweiteten Augen.


Entschuldige
, sagte er lautlos. Mit einer heftigen Bewegung riss er mir das Baumwollhöschen vom Körper und warf es auf den Boden. Ehe ich begriff, was passierte, war sein Gesicht zwischen meinen Beinen, und er begann, sich an mir zu weiden. Er verschlang
 mich förmlich.

»Oh Gott«, flüsterte ich. »Jaaa!«

Er schob einen Finger in mich hinein und füllte mich mit Zunge und Finger vollständig aus. Er drang so tief ein, dass ich ihn überall spüren konnte. Als er die tiefste Stelle erreicht hatte, krümmte er den Finger und berührte einen Punkt, der heißen Honig von meiner Brust bis in den Unterleib fließen ließ. Er nahm eine meiner Pobacken 
in die Hand und hob mich leicht an, sodass er mit der Zunge tiefer in mich hineingelangte. Und dann tat er etwas Wundervolles. Sein Piercing berührte die hochempfindliche Stelle, immer wieder ließ er die Zunge darübergleiten.

Oh Gott.

Er knurrte wie ein Löwe, der eine Gazelle verschlang. Ich kam so heftig, dass ich jede Selbstbeherrschung verlor. Spasmen durchliefen meinen Körper. Ich zuckte und warf mich hin und her, griff nach meinem Kissen und biss hinein, während Wellen der Ekstase durch meinen Körper rasten – überwältigende, unfassbare Gefühle, die sich mit Worten nicht beschreiben lassen.

Der Höhepunkt war so intensiv, dass ich mich fühlte wie unter einem Bann. Knight löste sich von mir, und mein Po landete auf der Matratze. Als ich mich traute, die Augen zu öffnen und ihn anzusehen, fuhr er mit dem Handrücken über seinen Mund. Er starrte auf meinen Schoß, als wäre darin ein Geheimnis verborgen, das er entschlüsseln musste.


Du weißt bereits alles, was man wissen muss
, hätte ich ihm am liebsten versichert. Ich lag noch immer halb nackt in meinem Hoodie auf dem Bett, während mein zerrissenes Höschen irgendwo auf dem Boden lag. Er blickte mich nicht an, sondern zog sanft mit beiden Daumen meine Lippen auseinander und betrachtete scheu mein Inneres. Es fühlte sich beinahe klinisch an. Ich kämpfte noch mit dem Nachbeben meines Höhepunkts, als er sich vorbeugte und sein Piercing auf meine Klitoris drückte.

Oh nein.

»Ich kann nicht mehr«, flüsterte ich laut.

Noch so ein Orgasmus, und ich würde zusammenbrechen. Ich hatte das Gefühl, die Kontrolle über meine Muskeln verloren zu haben.

»Das ist zu viel.«

Er hörte nicht auf mich, leckte und saugte weiter. Knight mochte seine Unschuld erst wenige Stunden zuvor verloren haben, aber offenbar hatte er Pornos gucken zu einer Art Kunstform erhoben, weil er verdammt gut beim Sex war. Und damit meine ich Weltklasse. Wie bei allem, was er tat, war er auch im Bett selbstbewusst. Während er abwechselnd an meiner Klitoris leckte und saugte, 
versuchte ich, mich gegen einen weiteren Orgasmus zu wehren, der mich in Stücke reißen würde. Ich hob den Hintern an, um der quälenden Lust zu entkommen, aber er drückte mich auf das Bett, beschleunigte den Rhythmus und verstärkte den Druck auf meine Klitoris.

Diesmal schrie ich ins Kissen. Tränen der Glückseligkeit liefen mir über die Wangen. Ich ließ das Kissen auf meinem Gesicht liegen. Ich dachte daran, dass unter mir eine verräterische Lache war, und ehe ich wusste, wie mir geschah, war er wieder über mir. Aber diesmal machten wir keine Liebe.

Nein.

Er stieß in mich hinein, drängend. Bestrafte mich mit heftigen tiefen Stößen. Ich dachte, er würde mich nie wieder loslassen, und ich war mir sicher, dass sich April im Bett über uns wie in einer Achterbahn fühlen musste. Sie würde mich hassen.

»Knigh… Knight … la…langsamer«, brachte ich mühsam heraus. Sein Schweiß tropfte mir ins Gesicht. Es war so heiß, und ich war kurz vor meinem dritten Orgasmus.

Seine Lippen berührten meine. Er biss mir sanft in die Unterlippe, zog daran wie ein Löwe, der sein Junges warnt. »Vergiss sie einfach, Baby. Komm noch mal für mich.«

Ich hatte immer kichern müssen, wenn ich über Frauen las, die auf Kommando kamen. Es kam mir irgendwie seltsam und unglaubwürdig vor. Wie niesen auf Kommando. Und ich war mir ziemlich sicher, dass mein Höhepunkt nichts mit Knights Forderung zu tun hatte. Aber ich kam trotzdem. Er zog sich aus mir zurück, nahm das Kondom ab, schob mir das Kapuzenshirt hoch und kam über meine Brüste, wobei er mich grinsend beobachtete.

Wenige Sekunden später sank er neben mir auf die Matratze. Ich starrte auf den Rahmen des oberen Bettes, auf den ich Sticker von Bands, die ich mochte, und inspirierende Sprüche geklebt hatte, die mir helfen sollten, die Zeit ohne ihn zu überstehen.

Knight legte einen Arm hinter den Kopf. Ich tat das Gleiche. April bewegte sich in ihrem Bett. Sie stöhnte und murmelte unverständliches Zeug, und wir erstarrten. Als sie wieder leise zu schnarchen begann, atmeten wir erleichtert auf. Ich drehte mich zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Brust, mit der anderen kramte 
ich mein Handy zwischen Wand und Matratze hervor und textete ihm.


Luna:
 Kann ich dich was fragen?


Knight:
 Was immer du willst.


Luna:
 Eigentlich sind es zwei Fragen.


Knight:
 …


Luna:
 Wie schmecke ich?

Er blickte nicht von seinem Handy auf, wofür ich ihm dankbar war.


Knight:
 Wie billiges Gummi.


Luna:
???


Knight:
 Das Kondom, oben auf dem Turm. Aber auch süß. Und heiß. Und perfekt.


Luna:
 Schon besser.


Knight:
 Aber auch wie das Kondom.

Ich schlug ihm auf die Brust. Er grinste.


Knight:
 Und was ist die zweite Frage?


Luna:
 Du meintest, was wir tun, würde meine Frage beantworten. Aber das stimmt nicht. Was sind wir, Knight?

Dieses Mal hob er den Kopf und blickte mir in die Augen. Er öffnete den Mund und sagte laut und deutlich: »Wir sind alles.«


19. Kapitel

Knight

Ich warf die drei Fläschchen Mundwasser, die ich getrunken hatte, in den Mülleimer meines Hotelzimmers und spülte den Geschmack mit einer Flasche Wasser und einem Pfefferminz-Kaugummi hinunter. Luna und ich wollten uns in einem Diner treffen, drei Blocks von Boon entfernt, und ich zog es vor, nicht wie eine vollgepinkelte Gasse zu riechen. Mein Atem roch inzwischen auch dann nach Alkohol, wenn ich nichts getrunken hatte. Ich schwitzte ihn aus. Mein Körper roch danach. Er strömte mir durch meine verdammten Adern.

Am Morgen war ich aus ihrem Zimmer geschlichen, aber nicht, ohne mich auf die herrlichste Weise von ihrem Körper zu verabschieden. Sie hatte ihren Hintern an meinen Schwanz gedrückt und bewegte sich hin und her, bettelte um Reibung. Ich kam auf ihrem Hintern und verschaffte ihr vor dem Aufbruch mit der Hand einen Orgasmus, weil – tja, weil ich nun mal ein perfekter Gentleman war.

Vor dem Treffen mit Luna hatte ich Mom angerufen. Ihre Stimme klang angestrengt und atemlos, aber sie versuchte den Husten zu unterdrücken und fragte, wie es mir in North Carolina ergangen war.

»Gut«, sagte ich. »Luna ist jetzt meine feste Freundin.«

Es auszusprechen fühlte sich genauso blöd an, wie es zu denken. Wir waren so viel mehr als nur zusammen
. Ich würde sie heiraten. Schon bevor ich als Kind aufs Töpfchen gehen konnte, hatte ich das mit jeder Faser meines Körpers gewusst, verdammt noch mal. Ich hatte es damals nur noch nicht benennen können.

»Oh mein Gott!«, kreischte Mom mir ins Ohr. Sie klang eher erleichtert als glücklich, aber ich versuchte, mir davon nicht die Laune verderben zu lassen. »Du ahnst ja nicht, wie glücklich ich bin, das zu hören!«

»Glücklich oder erleichtert?«, sagte ich angesichts ihres Tonfalls.

»Beides«, gab sie zu.

Ich hatte einen Flug für diesen Abend gebucht. Ich hatte nicht 
vor, die Schule zu schwänzen – nicht, weil mir das wirklich etwas bedeutet hätte, sondern weil ich meinen Eltern nicht noch mehr Ärger aufhalsen wollte. Sie würden noch früh genug herausfinden, dass ich nur noch zur Schule ging, weil ich der Captain des Footballteams war und weil der Coach mich finden und mir den Arsch aufreißen würde, wenn ich ausstieg. Meine Noten waren der Albtraum jedes Lehrers. Gemessen an meinen Noten, würde man mich nicht für belesen und erst recht nicht für clever halten.

Ich liebte Luna, aber nichts konnte mich für längere Zeit von Mom fernhalten. Nie zuvor war ich so weit und so lange von ihr entfernt gewesen.

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.

»Mom?«

Erneut Stille.

»Rosie!«, rief ich ungeduldig und trat gegen den Mülleimer im Bad meines Hotelzimmers. Die Mundwasserflaschen fielen heraus, rollten über den Boden und stießen an meine Stiefelspitze. Ohne nachzudenken, griff ich nach einer vierten Flasche und schraubte sie auf.


Zur Hölle mit dem ganzen Scheiß
.

»Tut mir leid«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Ich war eine Sekunde lang abwesend. Mir geht es okay, Schatz. Wirklich okay. Ich bin nur sehr müde.«

»Ich liebe dich«, knurrte ich und hielt mühsam meinen Ärger im Zaum.

»Ich dich auch.«

Ich textete Dad und fragte ihn nach Mom, und er antwortete, alles sei cool. Ich textete Lev und Tante Em und nahm sie ins Kreuzverhör, aber ich bekam nur die gleiche lakonische Antwort wie zuvor.


Okay, okay, okay.
 Inzwischen verstand ich, warum Luna dieses Wort hasste.

In einem dreckigen kleinen Diner, der roch, als wäre er komplett frittiert worden, saß ich meiner Freundin gegenüber. Die Wände, die Nischen aus rotem Vinyl, die Tische – alles roch nach frittiertem Essen mit einem Oberton von abgestandenem Kaffee.

Ganz ehrlich? Ich war nicht gerade der größte Fan von Boon. Wenn ich eine Partnerstadt für das Kaff benennen müsste, wäre es die Hölle. Nennt mich einen oberflächlichen Vollhorst, aber ich mochte das Leben in Todos Santos. Es gab dort perfekte Palmen, kilometerlange Strände, glitzernde Swimmingpools und Diners, die quietschsauber und brandneu waren. In meinem örtlichen Denny’s hätte man vom Boden essen können.

Aber Luna war hier. In einem engen grünen Top, unter dem sich ihre Brustwarzen abzeichneten, und deshalb war Boon momentan mein Lieblingsort.

»Wie geht es Rosie?« Sie griff über den Tisch und drückte meine Hand. Ich hatte neben ihr sitzen wollen, konnte meinen Hang zum Klammern aber gerade noch unterdrücken. Das L-Wort hatte ich ihr immer noch nicht gesagt. Sie hatte schon genug Druckmittel gegen mich in der Hand, deshalb hielt ich es unter Verschluss wie eine Nonne ihre Jungfräulichkeit.

»Es geht ihr okay
.«

Dann fiel mir ein, dass ich Luna nichts vormachen konnte und dass sie das auch nicht verdient hatte.

»Das behaupten sie jedenfalls. Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, dass es allmählich mit ihr zu Ende geht.«

Luna biss sich auf die Lippe und starrte auf ihre Schenkel. Sie war eine schrecklich schlechte Lügnerin, und ich schloss aus ihrem Verhalten, dass es etwas geben musste, was sie mir nicht erzählte.

»Weißt du etwas, was ich nicht weiß?« Ich drückte das Kinn auf die Brust und zog die Brauen hoch.

Sie schüttelte den Kopf, drehte die fettige Speisekarte aus Plastik ein paarmal um und tat so, als würde sie sie lesen. Auf dem Kopf. Netter Versuch.


Lass es sein
, sagte mir mein Verstand. Nach achtzehn Jahren gehört sie endlich dir. Fang jetzt keinen Streit an und mach alles kaputt. Nicht jetzt.


Und was sollte Luna auch über meine Mom wissen, was ich nicht wusste? Nichts. In der Hinsicht war ich top. Täglich löcherte ich Mom, Em und Dad. Und ihre Ärzte auch. Außer einem gesunden Menschen die Lunge herauszunehmen und sie in Moms Brust zu stopfen tat ich, was ich konnte. Luna verheimlichte mir nichts.

»Ich habe Hunger auf was Süßes. Ich glaube, ich nehme die Pfannkuchen.« Moonshine schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und überflog die Speisekarte. »Was willst du denn essen?«

»Dich«, sagte ich todernst und ließ die Speisekarte über den Tisch segeln. Sie blickte auf. Kicherte.

Diese Stimme. Diese verdammte Stimme. Ich könnte darin ertrinken.

»Ach nein, wirklich?« Sie schlug die Hand vor den Mund und verbarg den angeschlagenen Zahn, weil sie ihn hässlich fand.

»Ja, wirklich«, bestätigte ich. »Du kannst jedes Gericht von der Speisekarte auf den Tisch stellen und dich breitbeinig danebenlegen. Teste mich.«

»Himmel, Knight.« Sie lachte.

Ich lehnte mich zurück und lächelte. Wenn ich heimlich betrunken war, war es einfacher, mein normales, selbstsicheres Ich zu sein. Und das Gute an Mundwasser war, wie ich kürzlich herausgefunden hatte, dass es nicht nur den Geruch von Wodka oder Whiskey überdeckte, sondern, obwohl es nicht zum Trinken gedacht war, einem überdies eine reichliche Dröhnung bescheren konnte. »Wie hat denn deine Mitbewohnerin heute Morgen reagiert?« Ich wechselte das Thema, damit mein Schwanz nicht aus der Armani-Hose sprang und Wiedervereinigung forderte.

Luna verdrehte die Augen und trank einen Schluck Milch aus dem großen Glas, das vor ihr stand. »Sie hat mich angeschrien.«

Ich zuckte zusammen. »Und was hast du gemacht?«

»Zurückgeschrien.«

»Gut so.«

»Und dann hat sie mich umarmt.

»Aha.«

»Sie hat sich dafür entschuldigt, dass sie mich geschlagen hat.«

»Sie hat dich geschlagen?
«

»Jepp. Ich meine, ich kann es ihr nicht verdenken. Sie hat geglaubt, ich sei komplett stumm. Ich habe mich mehrfach bei ihr entschuldigt, weil ich so viele Dinge vor ihr geheim gehalten habe. Dann habe ich Josh eine Nachricht geschickt mit der Bitte, auf einen Kaffee vorbeizukommen, damit ich mich entschuldigen und alles erklären kann. Ich komme mir vor wie ein Schwein.«

»Vielleicht, weil du die ganze Nacht Schweinkram gemacht hast.«

Offenbar gehörte ich nicht zum Typ unterstützender fester Freund
. Ich konnte den Namen des VERDAMMTEN JOSH einfach nicht ertragen – obwohl ich die Schlacht und den ganzen Krieg gewonnen und jeden Quadratzentimeter des Landes erobert hatte. Ich stand auf, setzte mich neben sie, legte einen Arm um ihre Schulter und küsste sie auf den Kopf.

»Dass du ihnen nicht die ganze Wahrheit erzählt hast, bedeutet noch lange nicht, dass du gelogen hast. Du hast
 damals nicht gesprochen. Man braucht eine Menge Mut, um das zu tun, was du getan hast, mit neunzehn Jahren und ohne Unterstützung deines idiotischen besten Freundes. Sie werden darüber hinwegkommen. Sei dir selbst gegenüber ein bisschen nachsichtiger.«

»Und wenn ich Josh das Herz gebrochen habe?« Lunas Augen füllten sich mit Tränen.

Ich nahm ihre Hände und legte sie auf meine Brust. Dass sie so lieb war, machte mich echt fertig. Sie war nicht speziell wegen dem VERDAMMTEN JOSH traurig. Sie war traurig, weil ein anderer sich ihretwegen schlecht fühlte.

»Du hast es doch nicht mit Absicht getan. Wir machen ständig irgendwas kaputt. Und wenn nicht, dann lebst du nicht richtig. Kommst nicht weiter. Versuchst nichts. Riskierst nichts. Etwas kaputt zu machen gehört zum Leben dazu. Der VERDAMMTE JOSH wird drüber hinwegkommen. Das muss er. Du musst begreifen, dass die Konsequenzen deines Handelns manchmal zerstörerisch sind. Du musst dir selbst vergeben und dafür sorgen, dass die andere Person weiß, dass es dir leidtut. Mehr kannst du nicht tun. Du bist nicht verantwortlich für das Glück eines anderen.«

Sie aß Pfannkuchen, ich ein Tomaten-Schinken-Sandwich. Ich zwang mich, das blöde Ding aufzuessen, damit sie nicht merkte, wie furchtbar antriebslos ich durch die Trinkerei geworden war. Seit dem Ende der Footballsaison war mir mein Muskeltonus egal. Ich war mir zu diesem Zeitpunkt nicht einmal sicher, ob ich aufs College gehen würde. Vielleicht würde ich ein Jahr aussetzen, um bei Mom zu bleiben. Ich wusste, dass ich definitiv nicht ausziehen würde, und fragte mich, ob das ein Problem für Luna sein würde. Sie schien in Boon bleiben zu wollen.

Hand in Hand spazierten wir Richtung Wasserturm. Später am Abend würde ich ins Flugzeug steigen, und ich wusste nicht, wann ich sie das nächste Mal besuchen konnte. Streng genommen könnte ich bereits am nächsten Wochenende kommen, falls Mom okay war. Und wenn nicht? Jetzt von ihrer Seite zu weichen kam mir vor wie russisches Roulette.

»Okay. Fernbeziehung also«, setzte ich an.

Wir blickten beide geradeaus auf den Wasserturm.

»Wir kriegen das hin«, sagte sie.

»Das müssen wir«, bestätigte ich. »Und nicht nur dieses Jahr.« Ich blieb stehen. Sie blieb stehen. Die ganze Welt blieb stehen.

Das hier war schwer. Und notwendig. Kein Mann sollte zwischen der Liebe seines Lebens und der Frau, die ihm das Leben geschenkt hatte, wählen müssen. Aber hier stand ich nun, quasi vor Sophies Entscheidung
. Der Junge oder das Mädchen? Die Mutter oder die Freundin?

Die Liebe deines Lebens oder die Frau, die dir das Leben geschenkt hat?

»Ich gehe nirgendwohin, Luna. Ich bleibe in Todos Santos, um bei meiner Mom zu sein. Dieses Jahr, vielleicht noch nächstes Jahr. Definitiv für den Rest ihrer Tage. Und wenn meine Mom …« Luna legte mir einen Finger auf die Lippen.

Mit einem kaum merklichen Kopfschütteln bat sie mich, nicht weiterzureden.

Ich räusperte mich. »Außer für Mom werde ich auch für Levy und Dad da sein müssen.«

Danach.

»Wir kriegen das hin.« Sie strich mir mit dem Daumen über die Wange.

»Ich werde dich brauchen. Die ganze verdammte Zeit.«

»Ich werde versuchen, zur UCLA zu wechseln. Vielleicht klappt es. Wir werden sehen.«

»Ich danke dir.« Ich war zu verzweifelt, um den Ritter zu spielen und ihr zu sagen, sie solle in Boon bleiben, wenn sie das glücklich machte.

Und wie zum Teufel sollte ich bis dahin überleben? Falls sie überhaupt wechseln durfte.

Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und schlang mir die Arme um den Hals. Sie küsste mich sanft. In diesem Kuss lag etwas Bedeutsames.

Es hieß: Ich liebe dich.


Wenn sie es aussprach, würde ich mit dem Trinken aufhören, das schwor ich mir. In meinen dunkelsten Stunden würde ich mich an diesen Worten festhalten. Ich würde ein guter Mensch werden. Oder wenigstens ein besserer, als ich jetzt war. Für sie.


Ich liebe dich
, sagte ich ihr in Gedanken. Ich liebe dich.


Aus irgendeinem Grund war es wichtig für mich, dass sie es zuerst sagte. Ich war so rettungslos, blindlings und mitleiderregend in sie verliebt … Ich brauchte ein Zeichen, dass es auch ihr etwas bedeutete.

Ihr Mund öffnete sich. Mein Herz war kurz vorm Zerspringen.

»Alles oder nichts«, flüsterte sie.

Ich lächelte. Die Enttäuschung sickerte in die Risse in meiner Seele.

»Alles oder nichts, Moonshine.«


20. Kapitel

Knight

Während der Taxifahrt vom Flughafen in San Diego nach Todos Santo hielt ich drei Xanax-Tabletten in der Hand. Ich blickte aus dem Fenster und versuchte vergeblich, sie zu Pulver zu zerdrücken, damit ich sie leichter in das Mundwasser rieseln lassen konnte, das ich in einem Starbucks-Becher bei mir hatte. Sie wirkten schneller, wenn sie zerkleinert waren.

Die Klinik.

Ich fuhr direkt zur Klinik.

Die Krönung des Ganzen, dachte ich und warf mir die Pillen in den Mund, war, dass Dad sich weigerte, mir zu sagen, was los war. Vor meinem geistigen Auge spielten sich die schlimmsten Szenen ab. Am Telefon hatte Mom so schwach geklungen.

Sie stirbt tatsächlich.

Sie ist schon tot.

Sie ist hirntot.

Tot, tot, tot.

Wir waren reich. Wir waren gesund. Wir waren stark. Praktisch unbesiegbar. Warum konnten wir es dann nicht aufhalten?

Ich fing an, Tante Em zu texten.


Knight:
 Sag mir einfach, dass sie am Leben ist.


Emilia:
 Ist sie.


Knight:
 Warum ist Dad dann so ein Arschloch?


Emilia:
 Hast du da drüben auch gut auf dich aufgepasst?

Oha. Sie gab nicht einmal einen Kommentar dazu ab, dass ich Dad beschimpft hatte. Kein gutes Zeichen.


Knight:
 Sag mir, worauf ich mich vorbereiten muss.


Emilia:
 Auf die Realität.

Ich hasste sie alle. Außer Luna vielleicht, aber mit ihr konnte ich erst reden, wenn ich genauere Informationen hatte. In North Carolina war es jetzt mitten in der Nacht, und sie hatte morgen Unterricht.

Als das Taxi auf der Zufahrt der Klinik hielt, stolperte ich aus dem Fond. Das Xanax und der Alkohol ließen es in meiner Blutbahn ordentlich krachen. Nachdem ich mich beinahe übergeben hatte, als ich an der Rezeption nach Moms Zimmer fragte, dachte ich mir, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, zwischen Mundwasser und richtigem Alkohol abzuwechseln.

Die Rezeptionistin schickte mich zum Ende des Flurs. Als ich in die Richtung torkelte, begann das Handy in meiner Tasche zu vibrieren. In der Hoffnung, dass Luna einen sechsten Sinn hatte, holte ich es heraus.

Leider war es Dixie. Ich schickte den Anruf direkt auf die Mailbox und textete: Alles gut, wir reden später.


Mein Dad stand im Flur und sah aus wie ein Stück vertrockneter Toast – brüchig an den Rändern und völlig ausgebrannt. Anstatt mich zu umarmen oder sich zu freuen, dass ich wieder da war, oder mich – was weiß ich? – zu fragen, wie es mir ging, machte er ein finsteres Gesicht und zeigte anklagend mit dem Finger auf mich.

»Du.«

»Ja, ich.« Ich tat so, als müsste ich gähnen, und ging weiter auf ihn zu.

Böser Fehler. Ganz übel. Jetzt konnte er das Mundwasser riechen. Und er war nicht dumm genug, um zu glauben, dass ich auf einmal übertriebenen Wert auf Mundhygiene legte.

»Wirklich nett von dir, mein Sohn. Deine Mom liegt im Krankenhaus, und du tauchst hier auf und riechst nach Alkohol.«

»Danke, Mann. Und ich finde es großartig, dass du mich im Ungewissen gelassen hast, was Mom angeht.« Ich ließ mich auf einen blauen Stuhl vor ihrem Zimmer fallen.

Andererseits hatte er recht. Mom musste nicht gesund sein, um zu bemerken, dass ich beschissen aussah und nicht viel besser roch.

»Wo ist Lev?«, fragte ich.

»Bei den Rexroths.«

»Warum nicht bei Tante Em?«

»Weil sie auf dem Weg hierher ist.«

»Hör mal, so betrunken bin ich auch wieder nicht. Kann ich Mom sehen?« Müde rieb ich mir das Gesicht und schloss für einen Moment die Augen.

»Nein«, sagte er knapp, stützte sich mit der Hand an der Wand ab und blickte auf seine Schuhe.

Vermutlich schlief sie. Ich verschränkte die Arme und versuchte, eine bequeme Position zum Schlafen zu finden. Mom konnte in der Klinik stundenlang schlafen. Das Zeug, mit dem sie sie vollpumpten, führte zusammen mit den Steroiden zu Energieschüben, auf die jeweils ein Zusammenbruch und eine tagelange Schlafphase folgten.

Ich hatte gerade die Augen geschlossen und machte mir im Geist eine Notiz, Vaughn mitzuteilen, dass ich am nächsten Tag eine Mitfahrgelegenheit zur Schule brauchte, da trat Dad mir vor das Schienbein. Und zwar nicht gerade sanft. Ich riss die Augen auf.

»Wach auf!« Er packte mich am Hemdkragen und zog mich auf die Füße.

Plötzlich standen wir einander Auge in Auge gegenüber. Er war noch nie handgreiflich geworden. Mein Herz begann zu hämmern.

»Verdammt noch mal, was ist dein Problem?«

»Du
 bist mein Problem«, zischte er. »Dein Verhalten ist mein Problem. Dein Egoismus. Du machst dich einfach auf und davon … wegen eines Mädchens
.« Er spie mir das Wort geradezu entgegen. Sein Atem ging stoßweise, er hob die Arme und stieß mich weg. »Weißt du, was mein Problem ist? Mein Problem ist, dass es deiner Mom nicht gut geht, und du stehst da und rauchst und trinkst dich zu Tode und glaubst auch noch, dass wir es nicht merken. Du glaubst, es ist uns egal. Während ich, einfach ausgedrückt, ein Feuer nach dem anderen zu löschen versuche. Verdammt noch mal, Knight, mein Haus brennt!« Dads Stimme hallte von den Wänden wider.

Schwestern und Patienten spähten mit großen Augen aus halb geöffneten Türen, und zwei Krankenpfleger, die an der Rezeption standen, blickten auf und kamen auf uns zu.

»Warum sagst du es nicht einfach?« Ich lächelte boshaft und breitete die Arme aus. »Du bereust, dass ihr mich adoptiert hat. Ein beschissenes Problem mehr, stimmt’s? Aber du wusstest, dass das hier passieren würde, und sie wusste es auch. Ihr habt gewusst
, dass wir irgendwann hier stehen würden, aber ihr habt uns trotzdem 
gewollt.«

Das Arschloch, der besoffene Knight, hatte mal wieder zugeschlagen. Ich hasste mein betrunkenes Alter Ego von ganzem Herzen. Es kannte keine Grenzen.

Was redete ich denn da? Und warum tat ich das? Weil irgendetwas in mir glaubte, dass es stimmte. Meine Mutter hatte gewusst, dass sie jung sterben würde. Trotzdem hatte sie mich adoptiert. Trotzdem hatte sie Lev bekommen. Auf Hebräisch bedeutete sein Name »Herz«
, aber was sie brauchte, war eine Lunge. Es war ihre Lunge, die sie im Stich ließ. Und uns
 das Herz brach.

»Du hast mir das eingebrockt«, sagte ich anklagend. »Du hast mir eine Familie gegeben, obwohl du wusstest, dass sie vergänglich ist.«

»Eilmeldung, Knight: Das ganze Leben ist vergänglich. Deine Mutter hätte kerngesund sein und vor zehn Jahren von einem Lastwagen überfahren worden sein können. Nur weil du das Leben als selbstverständlich betrachtest, ist es das noch lange nicht.«

»Okay, Oprah. Red dir das ruhig ein.« Ich lachte bitter, drehte mich um und machte mich auf den Weg zum nächsten Ausgang, bevor wir beide noch explodierten.

Da sich die Miene meines Vaters von wütend zu schockiert verwandelte, stand es um meine diplomatischen Fähigkeiten unter Drogeneinfluss offensichtlich nicht besonders gut. Die Pfleger klopften uns auf die Schultern und bugsierten uns über den Korridor.

»Die Gefühle kochen über, meine Herren. Wir verstehen das ja, aber Sie müssen das bitte draußen austragen. Gehen Sie an die frische Luft. Beruhigen Sie sich. Wir sagen Ihnen Bescheid, wenn es irgendwelche Veränderungen gibt.«


Veränderungen?
 Was meinten sie damit? Irgendwie trugen mich meine Beine in den Vorbau der Klinik. Dad und ich standen im Freien und ignorierten den Nieselregen. Er schüttelte den Kopf, starrte in den schwarzen Himmel hinauf und hielt das Gesicht in den Regen. Er schloss die Augen, raufte sich die Haare und sah erschöpft aus. Himmel.


»Du bist ein Arschloch, wenn du in Luna nur irgendein Mädchen
 siehst«, murmelte ich und suchte in meiner Tasche nach dem Handy.

Dixie mal wieder. Ich drückte den Anruf weg.

Warum stirbst nicht du, Dix? Warum muss es Rosie sein?

»Und du bist ein Arschloch, wenn du deine Mom dafür verurteilst, dass sie dich und Lev bekommen hat«, gab Dad zurück.

Ich hatte keine Ahnung, was zum Teufel eigentlich los war, aber ich wollte nicht fragen, weil ich wusste, dass er mir keine ehrliche Antwort geben würde.

»Ich gehe jetzt zu ihr«, sagte ich testweise und tat so, als ginge ich zur Tür. Dad griff nach meinem Arm und hielt mich zurück.

»Nicht«, sagte er warnend.

»Warum?«

»Darum.«

»Darum?«, hakte ich nach und musterte ihn kühl.

Ich hatte keine Lust mehr, stark zu sein. Gleichgültig zu sein. Jemand zu sein, der ich nicht war.

Dad holte tief Luft. Die Lider seiner geschlossenen Augen zuckten. »Weil sie im Koma liegt.«

Kennt ihr das, dass Menschen sagen, ihre gesamte Welt bräche zusammen? Bis zu diesem Augenblick hatte ich nie wirklich verstanden, was sie damit meinen. Der Augenblick, in dem das Gebäude meines Lebens einstürzte, ein Stein nach dem anderen. Ich taumelte zurück. Ich stieß mit dem Rücken an die Wand und rutschte daran hinunter, bis ich auf dem nassen Boden saß. Dad stand mit hängendem Kopf vor mir – wie Flagge auf halbmast. Ich wusste sofort, dass es nicht am Trinken und auch nicht an den Drogen lag. Weder Dad noch Mom kannten das Ausmaß der Schwierigkeiten, in die ich mich im Lauf eines Jahres gebracht hatte.

Hier ging es um Mom.

»Warum?«, hörte ich mich selbst fragen.

»Sie haben sie für die Endphase der Krankheit in ein künstliches Koma versetzt.«

»Wann?«

»Heute früh.«

»Warum hast du mir das nicht gesagt?«, schrie ich ihn an.

»Warum? Damit du auf dem Rückflug die ganze Zeit daran denken musst? Wie sie sterbend an einem Beatmungsgerät hängt?«

»Sterbend?« Mir wurde klar, dass ich wie ein Idiot klang, aber ich konnte nicht anders.

Was hatte ich erwartet? Dass sie zügig wieder entlassen würde? 
Vielleicht im Rollstuhl bis zum Parkplatz gefahren wurde? Es war zu spät für eine Lungentransplantation, zu spät für alternative Heilmethoden, zu spät für alles. Punkt.

Dad schüttelte den Kopf. Mir kam in den Sinn, dass ich für ihn da sein sollte, so, wie er für mich da gewesen war. Aber ich konnte einfach nicht. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich konnte nicht einmal atmen. Ich schüttelte ebenfalls den Kopf, stand auf und ging zurück auf die Intensivstation. Ich stieß die Glastür auf und hörte Dads Schritte hinter mir.

Schließlich holte ich mein Handy heraus, ignorierte die fünf Anrufe von Dixie und textete Luna.


Knight:
 Meine Mom liegt im Koma.

Ihre Antwort kam weniger als eine Minute später.


Luna:
 Bin auf dem Weg.

Eine Flasche Whiskey.

Zwei weitere Xanax.

Eine Adderall, weil ich mich auf den Unterricht konzentrieren musste. (Genau. Verantwortungsvoll und erwachsen.)

Das war im Großen und Ganzen mein Menü an dem Montag, als Dad mich in Vaughns Auto stopfte und darauf bestand, dass ich zur Schule ging. Ich stritt mich deswegen mit ihm. Natürlich tat ich das. Welches Kind geht schon in die Schule, wenn seine Mutter im Koma liegt?

»Dieses hier …« Dad schlug mir die Beifahrertür vor der Nase zu. Vaughn am Steuer und Hunter, der auf dem Rücksitz saß, ignorierte er. »… es ist ein künstliches Koma. Wir haben die Situation unter Kontrolle. Geh zum Unterricht, gib dein Bestes, komm wieder zurück, und dann sehen wir zusammen nach ihr.«

Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, schloss ihn aber, als Hunter hinter mir sagte: »Wir werden gut auf ihn aufpassen, Sir.«

»Hunter …« Dad rieb sich die Augen. »Nichts für ungut, aber ich vertraue dir nicht weiter, als ich dich werfen kann. Unglücklicherweise habe ich gerade zu viel um die Ohren. Fahrt 
einfach los.«

Auf dem ganzen Weg zur Schule musterte mich Vaughn verstohlen mit seinen schräg stehenden eisblauen Augen. Mir wurde klar, dass die Lage ernst war, wenn sogar er sich von seiner besten Seite zeigte. Der Kerl kannte kein Mitleid und keine Zurückhaltung. Er hatte eine gemeine Ader, die eine Meile lang war, und er verpasste nie eine Gelegenheit, jemanden zu treten, der schon am Boden lag.

»Ich glaube, es ist momentan nicht besonders sinnvoll, dich zu betrinken, bis deine Leber versagt.« Er schob den Kaugummi in seinem Mund von einer Seite auf die andere.

»Ich glaube nicht, dass ich dich um deine verdammte Meinung gebeten habe«, schnauzte ich ihn an, lehnte den Kopf an das Fenster und schloss die Augen.

Hinter uns holte Hunter tief Luft. Jemand saß in meinem Kopf und hämmerte mir mit den Fäusten von innen gegen die Augen.

Ich war mir fast sicher, dass es Dixie war.

In der Schule zog Hunter meinen Kopf aus einer Kloschüssel. Mein Gesicht war nass. Wasser tropfte von meinen Haaren auf mein Armani-Hemd. Ich wusste, dass es Hunter war, weil ich seine Stimme hörte, aber ich konnte ums Verrecken nicht die Augen öffnen.

»Das ist tatsächlich noch peinlicher, als auf
 der Toilette zu sterben. Der Wichser wäre beinahe in
 einer Toilette ertrunken.«

Als Nächstes hörte ich Vaughns Stimme. »Ich muss meine Stipendienbewerbung bei Mr Astalis abgeben. Sieh zu, dass du allein mit ihm klarkommst.«

»Du Arschloch. Was soll ich mit ihm machen?«

»Setz ihn einfach in mein Auto.«

»Willst du ihn ernsthaft in diesem Zustand warten lassen?«, rief Hunter.

»Das hat er sich selbst zuzuschreiben.« Ich konnte das Schulterzucken in Vaughns Stimme geradezu hören. »Nennen wir es eine längst fällige Lektion.«


Kann ich dich einfach Arschloch nennen?
, wollte ich sagen, brachte es aber nicht heraus. Ich konnte nicht mal die Lippen bewegen.

Ich hörte, wie Vaughn Hunter seine Autoschlüssel zuwarf. Hunter 
fing sie auf und zog mich hoch. Ich wurde zu einem Auto gezerrt, hineingeschoben und angeschnallt. Und ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte ich erneut das Bewusstsein verloren.

»Du riechst wie ein Misthaufen, und jetzt riecht mein Auto auch danach«, sagte Vaughn.

Ich antwortete nicht.

»In einer öffentlichen Toilette besoffen umkippen, das hat echt Klasse, Knight. Bist du endlich ganz unten angekommen?«

»Noch nicht«, stöhnte ich und kam nach und nach wieder zu Bewusstsein. Alles tat mir weh. Aber am meisten schmerzte es, diesen Albtraum zu durchleben.

»Ich sage es deinen Eltern.«

»Die wissen schon Bescheid.« Ich grinste und schloss erneut die Augen. »Und sie haben keine Zeit für diesen Bullshit. Aber verpetz mich ruhig. Mach ihnen das Leben noch schwerer. Mein Dad strampelt sich ab, um irgendwie klarzukommen, und meine Mom liegt im Koma. Aber vielleicht antwortet dir ja jemand.«

Vaughn schüttelte den Kopf.

Ich lachte, obwohl es überhaupt nichts zu lachen gab.

Wenn ich geglaubt hatte, es würde mich trösten, in Moms Zimmer zu kommen und zu sehen, dass sie an piepsende Maschinen angeschlossen war, die wie Güterzüge klangen und ihr beim Atmen halfen, hatte ich mich gründlich geirrt. Dad hielt meine eine Hand, Lev die andere. Zu dritt standen wir da und starrten. Wir starrten sie an.

Der Gedanke, dass dies das Ende war, war so stark, dass man ihn förmlich mit Händen greifen konnte.

Es war nicht nur für Mom das Ende, sondern für uns alle.

Seit ich als Kind von ihrer Krankheit erfahren hatte, begleitete mich die Vorstellung, dass die Welt irgendwann vor meinen Augen untergehen würde. Ich kletterte auf den Berg im Wald, betrachtete das Nichts, das mich umgab, und dachte: Das ist es.
 Das Ende der Welt. Hier und jetzt. Oder wenn es donnerte, wenn sich Nebel auf die Straßen legte und die Autofenster beschlugen. Oder wenn ich mich auf die dünne Linie zwischen dem Himmel und dem Ozean 
konzentrierte und mir vorstellte, wie ich hineinglitt und in eine andere Dimension gesaugt wurde.

Genauso fühlte ich mich jetzt: als könnte nach Moms Tod nichts mehr kommen.

Kein Schulabschluss.

Kein Football.

Keine Küsse mehr von Luna unter ihrer Decke.

Das hier war mein Ende, und nichts anderes würde beginnen.

Hier und jetzt verlor ich den Menschen, der mein Leben bestimmt hatte – den Menschen, der sich meiner angenommen hatte, als die Frau, die mich zur Welt gebracht hatte, nicht dazu in der Lage gewesen war.

Wer würde sich von jetzt an meiner annehmen?

Wo gehörte ich hin?

»Darf ich sie anfassen?« Levys Stimme war heiser.

Er war inzwischen vierzehn, kein kleiner Junge mehr. Für ihn war der Verlust vermutlich noch schlimmer, weil er noch so jung war.

Wer würde ihm versichern, dass es nicht schlimm war, den ersten Kuss zu versauen, wenn Mom nicht mehr da war?

Dass es so etwas gab wie zu viel Spucke?

Wer würde ihm weiblichen Rat geben?

Mit ihm den Anzug für den Abschlussball kaufen?

Ihm die Tränen abwischen, wenn Bailey sein Herz gebrochen hatte – denn das würde sie, daran hatte ich keinen Zweifel. Sie standen sich zu nahe, um einander nicht zu verletzen.


Ich.
 Ich würde es tun, ich war fest entschlossen. Ich würde meine Rolle als großer Bruder ausbauen. Ich musste es tun.

»Vorsichtig!«, stieß Dad hervor. Seine Stimme war wie ein Peitschenschlag und ließ meinen kleinen Bruder zusammenzucken.

Lev löste sich von Dad. Zögernd ging er auf Mom zu – als könnte sie kaputtgehen, wenn er sich zu schnell bewegte. Ihre Augen waren geschlossen – ihre Haut blass. Bläuliche Adern durchzogen ihre Lider wie Spinnennetze. Sie sah friedlich aus, ihre Decke war bis zum Hals hochgezogen. Ich hatte erwartet, dass Lev ihre Wange berühren würde, ihr Gesicht. Vielleicht ihr Haar. Zu meiner Überraschung umfasste er die Decke und zog sie ihr bis zu zum Bauch hinunter.

»Sie mag es nicht, wenn beim Schlafen die Decke ganz oben ist«, 
stieß er hervor und blickte zur Seite, an die Wand. Ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle. Es kam so plötzlich wie Donner.

Dad stand da wie eine Statue. Er weigerte sich, sich mit dem Unglück abzufinden, das das Leben uns aufgebürdet hatte, und starrte sie beide nur an – hauptsächlich Mom.

Ich kam wieder zu mir, schüttelte Kopfschmerzen und Übelkeit ab und fasste Lev von hinten an den Schultern.

»Du hast recht, Levy. Das tut sie wirklich.«


21. Kapitel

Luna

Ich wünschte, ich könnte unseren letzten Augenblick umschreiben, so, wie ich es in meinem Notizbuch konnte.

Den letzten ersten Moment, in dem ich ihn nach Boon wiedersah.

Den Jungen, in den ich mich verliebt hatte, den Mann, der mein Untergang sein würde.

Als ich endlich in der Klinik ankam, sah ich als Erstes, wie Knight dem weinenden Levy den Rücken streichelte, während sie den Korridor entlangliefen, sich von ihrem Vater entfernten, der die beiden zurückzurufen versuchte.

Als wir einander gegenüberstanden, wirkte seine Miene ungerührt. Einen Kuss oder eine Liebeserklärung hatte ich angesichts der Umstände nicht erwartet, aber als ich die Arme für ihn ausbreitete, ignorierte er das und zog es vor, Levy fester an sich zu ziehen, als wollte er ihn vor der ganzen Welt beschützen, mich inbegriffen.

»Bringst du uns nach Hause?« Es klang beinahe flehentlich. »Ich will Levy bei deinen Eltern absetzen und dann duschen. Es war ein langer Tag.

Ich nickte. Ich hatte mir bereits gedacht, dass er einen Fahrdienst brauchte, deshalb hatte ich vorher einen kleinen Zwischenstopp zu Hause eingelegt, um Dads Auto zu holen. Normalerweise fuhr ich nicht gerne, aber ich begann zu verstehen, dass Knights Situation einige Anpassungen von mir erforderte. Ich war verzweifelt bemüht, in seine neue zerbrochene Welt hineinzupassen und zu helfen, wo ich konnte.

Wenn ich länger hierblieb, würde ich Vorlesungen verpassen, das College schwänzen und in Rückstand geraten, aber ich würde trotzdem bleiben.

Ja, der Preis für Knights Liebe war hoch, aber es machte mir nichts aus, ihn zu zahlen.

Während wir schweigend nach Hause fuhren, saß Levy auf dem 
Rücksitz und atmete tief durch, um sein Schluchzen zu unterdrücken. Sein Gesicht war verheult, seine Augen waren gerötet, und die Hände zitterten in seinem Schoß. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, aber ich musste
 etwas sagen. Irgendetwas. Ich räusperte mich und straffte die Schultern.

»Ich packe dir eine Tasche, gebe dir etwas Taschengeld und setze dich bei Jaime und Mel ab, Lev. Ich habe schon mit ihnen gesprochen. Du kannst bei ihnen schlafen.«

Im Rückspiegel sah ich, wie Levs trübe Augen aufleuchteten. Ich wusste, dass er Bailey von Herzen liebte. Sie war sein Fels in der Brandung, wie ich es für Knight war. Jeder in dieser Familie brauchte einen starken Menschen, an den er sich anlehnen konnte. Ich fragte mich nur, wer dieser Mensch für Dean sein würde.

»Du kannst ja sprechen.« Levy war zu erschöpft, um überrascht zu sein.

Ein trauriges Lächeln umspielte meine Lippen.

»Ja.«

»Seit wann?«

Seit ich mich entschlossen habe, den Kopf nicht mehr in den Sand zu stecken.

»Seit … es nötig ist. Ein paar Wochen, länger nicht. Wie kann ich dir das hier leichter machen, Levy?«, fragte ich.

Jemanden, der mit etwas so Grundlegendem wie dem Verlust eines geliebten Menschen umgehen musste, sollte man vielleicht fragen, ob man ihm etwas Gutes tun könnte, anstatt ihm zu versichern, dass alles wieder gut werden würde, dachte ich im Stillen, zumal, wenn klar war, dass es nicht wieder besser werden würde.

»Hat Racer nicht das neue Zelda?
«, fragte Lev.

»Ja.«

»Das wollten wir schon lange mal ausprobieren.«

»Ich gebe es Bailey«, versprach ich ihm.

Nachdem wir Lev bei den Followhills gelassen hatten, legte sich Knight auf die Couch und schlief ein, während ich ihm ein Bad einließ. Er roch schrecklich, wie er mir selbst mitgeteilt hatte. Ich hatte gerade eine Einhorn-Badekugel ins Wasser geworfen und betrachtete den lilarosa Schaum auf der Wasseroberfläche, als ich 
spürte, wie er mir die Arme um die Taille legte und mit der Nase über meine Schulter strich.

»Duschen«, knurrte er mir ins Ohr und stellte das Wasser ab. Ich schloss die Augen und erschauerte wegen der Erektion, die sich an meinen Hintern drückte.

»Was ist falsch an einem Bad?« Ich leckte über meine Unterlippe.

»In einer Badewanne kann ich dich nicht auf die Art um den Verstand bringen, wie ich will.« Seine Zähne streiften meine Schulter, und ich bekam eine Gänsehaut.

Er ging zur Wanne und zog den Stöpsel, bevor er die Dusche anstellte. Die drei Duschköpfe begannen zu arbeiten, und während zwischen den gläsernen Wänden aus schwarz-weißen Marmorkacheln der Dampf aufstieg, drehte er sich zu mir und zog sich aus.

Schweigend tat ich das Gleiche. Es hatte etwas Klinisches. Wir bereiteten uns darauf vor, an einem so sauberen Ort etwas Schmutziges zu tun, ohne Koseworte und beruhigende Versprechungen.

»Bist du dir sicher, dass du dafür in der richtigen Stimmung bist?«

»Ich bin immer in der Stimmung dafür, in dir zu sein. Du bist mein Zuhause.«

Er war jetzt völlig nackt. Sein großer Schwanz war hart und deutete auf mich. Er reichte mir eine Hand, und ich ergriff sie. Knight küsste mich so heftig, dass mir schwindelig wurde und ich in seinen Armen fast das Gleichgewicht verlor. Er schmeckte nach Alkohol, aber vermutlich wäre es keine gute Idee, ihn in diesem Augenblick damit zu konfrontieren.


Später
, versprach ich mir selbst. Wenn wir uns später befriedigt und erschöpft in den Armen des anderen ausruhen würden, wollte ich ein ernstes Wort über das Trinken mit ihm sprechen.

Lange Zeit hatte er seine Sucht geschickt verheimlicht.

Ich konnte nicht länger darüber hinwegsehen oder hoffen, dass es nur eine Phase war. Es war dauerhaft, und ich würde es verdammt noch mal nicht mehr zulassen.

Knight öffnete die Tür der Dusche und zog mich hinein. Er nahm mich zwischen seinen Armen gefangen, während er mich immer 
noch intensiv küsste. Sein muskulöser Körper ließ mich erbeben. Alles an ihm war hart und stark.

Hin und wieder könntest du innerlich ruhig ein bisschen weicher sein, mein schöner gebrochener Knight, du kannst es dir leisten.

»Kondom«, murmelte ich, als er mich hochhob.

Um die Balance zu halten, legte ich die Beine um seine schmale Taille. Ich nahm die Pille noch nicht, und obwohl ich in Boon bereits einen Termin vereinbart hatte, würde ich kein Risiko eingehen.

»Ich ziehe ihn rechtzeitig raus«, sagte er. Er machte Anstalten, in mich einzudringen.

Ich stöhnte. »Zu gefährlich.«

»Warum hältst du mich dann fest? Komm schon, Moonshine. Was kann denn schlimmstenfalls passieren? Ein kleines Lunight-Baby? Das wäre bestimmt niedlich. Und außerdem … kosmische Interferenzen und so. Ich verliere eine Mutter und bekomme dafür ein Kind. Hört sich doch gut an.«

Seine Worte schockierten mich dermaßen, dass ich ihn nur mit offenem Mund anstarrte, als er ungeschützt in mich eindrang. Nach wenigen Stößen hatte ich vergessen, was er gesagt hatte. Ich wusste nicht mehr, wie ich hieß. Er bewegte sich schnell und kraftvoll, und ich krallte mich in sein weiches nasses Haar, als ich seinen Namen ausrief.

Knight erfüllte mich voll und ganz, selbst wenn er nicht physisch in mir war. Schon das Gefühl, wie sich sein heißer Körper an meinen presste, sorgte dafür, dass ich abging. Ich spürte, dass sich der Höhepunkt wie ein Erdbeben von den Zehen ausgehend im Rest meines Körpers ausbreitete.

»Oh Gott, Knight!«

Ich kam so heftig, dass ich mich nicht mehr an ihm festhalten konnte und er mich auffangen musste, indem er meine Pobacken umfasste. Seine schwieligen Finger auf meiner zarten Haut machten den Höhepunkt nur noch intensiver. Es zerriss mich auf köstliche Weise. In dem Augenblick, in dem ich auf die Knie ging, glitt er aus mir heraus. Was tat ich da eigentlich? Ihn anbeten? Vermutlich war es das. Ich wusste nicht, wie das, was ich mit ihm machen wollte, überhaupt ging. Ich hatte nicht die geringste Ahnung.

Doch ich starrte auf seine große Hand, die seinen Schwanz hielt, 
so groß, so seidig, so nah vor mir, und ich wollte es. Ich wolle es unbedingt.

Ich schluckte, leckte mir die Lippen und starrte auf seine Erektion.

»Kann ich in deinen Mund kommen?«

Er hatte meine Gedanken gelesen. Seine Stimme war ein heiseres Krächzen, es fühlte sich an, als führe mir jemand mit den Fingernägeln über die Haut. Wie berauscht blickte er auf mich herab, und ich fühlte mich mächtig.

»Ich … ich weiß nicht, wie.«

»Weißt du, wie man schluckt?«

»Äh … ja.«

»Perfekt. Test bestanden.«

Erneut leckte ich mir die Lippen. Ich will diesen Schwanz in meinem Mund.


Der Gedanke überraschte mich, und gleichzeitig freute ich mich darüber, denn ich hätte nie gedacht, dass mir so etwas gefallen könnte.

Ehe ich meinen nächsten Gedanken aussprechen konnte, war sein Schwanz in meinem Mund. Er war größer, als ich erwartet hatte. Die Spitze berührte meine Kehle, ich musste würgen, und meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich schmeckte mich selbst auf seiner Haut, und es machte mich verlegen, dass er fest zustieß und meinen Hinterkopf festhielt, sodass ich erneut würgen musste, anstatt den Kopf wegzuziehen, wie ich es instinktiv wollte.

Anstatt in seinen Schwanz zu beißen – was ein Teil von mir wollte –, umschloss ich seinen Schaft mit den Lippen, eine Reflexreaktion, die zu der Hitze in meinem Bauch passte. Knight stöhnte auf, und ich fühlte, wie mir etwas Warmes in die Kehle rann. Ich saugte weiter und schluckte, obwohl es zu salzig und zu erdig schmeckte.

Ehrlich gesagt, fast wie Low-Carb-Nudeln.

Danach schloss ich die Augen und zog die Knie an die Brust. Ich wusste nicht, warum ich mich so schämte. Was wir getan hatten, war mir nicht unangenehm, aber die Art, wie Knight meinen Mund benutzt hatte, um sich zu befriedigen, hatte mich verletzt. Also ließ ich einfach Wasser über Gesicht und Körper fließen. Ich hörte ihn 
unsicher in der Dusche herumtapsen, wahrscheinlich, weil er noch ein bisschen betrunken war, und der Duft von Kokosnuss und Zitrone erfüllte die Luft. Überall lagen Seifen, Cremes und Salze herum.

»Hey.«

Ich hörte seine Stimme. Auf einmal so sanft. Aber ich konnte nicht abschütteln, was er über Kondome und Kinder gesagt hatte, und auch nicht, wie er mir ohne Vorwarnung den Schwanz in den Mund geschoben hatte.

»Moonshine.« Seine Hand umfasste meine Schulter.

Ich hielt die Tränen zurück. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu weinen, nicht, wenn er ohnehin schon in Schwierigkeiten ertrank. Andererseits – war ich wirklich diese Sorte Mädchen? Eine, die so etwas durchgehen ließ?

»Was ist los?« Er beugte sich über mich, und ich öffnete die Augen. Er sah aus wie ein Wrack, obwohl er völlig nüchtern zu sein schien.

»Das hat mir nicht gefallen«, flüsterte ich.

Er nahm meine Hand und begann, mir sanft den Arm einzuseifen, erst den einen, dann den anderen.

»Ich dachte, du bist gekommen. Ich dachte, dass es gut für dich war«, sagte er verlegen und bekam rote Ohren. »Fuck
, das tut mir leid.«

»Es hat mir gefallen. Aber mir hat nicht gefallen, wie
 wir es gemacht haben. Du warst wütend. Du hast nicht auf mich gehört, als ich dich gebeten habe, ein Kondom zu benutzen. Und die Sache am Schluss …«

Er ließ mich los und blickte an die Decke. Das Wasser prasselte auf uns ein wie damals bei der Sache mit dem Fahrrad. Die Erinnerung daran war Balsam für mein wundes Herz. Aber dann fiel mir ein, dass der Knight, mit dem ich redete, nicht mehr der war, der sein Leben für mich riskiert hatte. Der Junge von damals war kein Alkoholiker gewesen.

»Tut mir leid mit dem Kondom. Das war … Ach Mist, das war echt bescheuert. Fuck.
«

Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Er setzte sich vor mir auf den Boden, vergrub das Gesicht in den Händen und stützte 
die Ellbogen auf die Knie. Es hatte etwas Verletzliches, ihn – groß und athletisch und beeindruckend, wie er war – nackt zu sehen. Schändlicherweise liebte ich diesen Anblick, und berechtigterweise hasste ich ihn auch – Knight war zerbrechlich und herrisch zugleich.

»So bin ich nun mal, wenn ich betrunken bin. Total gemein. Es tut mir leid … tut mir echt leid …«

Ich schmiegte mich in seine Arme und löste seine Hände von seinem Gesicht. Er weinte nicht, aber seine Augen waren gerötet.

»Ich tue es nie wieder. Das war einfach bescheuert. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich weiß, dass wir jetzt kein Baby bekommen können. Und glaub mir, das ist vollkommen in Ordnung für mich. Wir werden massenhaft Babys bekommen, wenn wir alt sind oder so.«

Mir raste das Herz in der Brust, und ich versuchte, es zu ignorieren.

»Und was die andere Sache angeht …« Ich räusperte mich.

»Welche andere Sache?«

»Als du deinen Schwanz in meinen Mund gesteckt hast, Knight.«

»Du hast mich darum gebeten.« Verwirrt runzelte er die Stirn. »Du hast gesagt, dass du es willst.«

»Dass ich was
 will?«

»Du hast es mir signalisiert, Luna. Du hast signalisiert: Ich will diesen Schwanz in meinem Mund.
 Und weil du auf die Knie gegangen, ihn angesehen und dir die Lippen geleckt hast, bin ich davon ausgegangen, dass du es wirklich willst.«

Oh mein Gott.

Ja, genau so hatte ich mich verhalten. Himmel. Tränen stiegen mir in die Augen, vor Erleichterung, aber auch vor Schreck, weil ich für einen Moment geglaubt hatte, Knight könnte mir etwas so Grausames antun. Ich wusste doch, dass Knight mir niemals so etwas antun würde. Verdammt, seitdem wir Kinder waren, hatte ich ihn in meinem Bett schlafen lassen. Aber das hier war anders. Er
 war jetzt anders. Trotzdem hatte er es nur getan, weil er geglaubt hatte, ich stünde darauf und sei dazu bereit.

Nun war ich an der Reihe, seinen göttlichen Körper einzuseifen. Ich nahm jede Stelle seines Körpers in mich auf, die ich bearbeitete.

»Knight?«

»Ja?«

»Bin ich dir wichtig?«

Ich hasste es, diese Karte auszuspielen, während seine Mutter im Sterben lag, aber ich musste es tun. Ich hatte es ihr versprochen, und ich würde mein Versprechen auf jeden Fall halten.

Er musterte mich ernst und runzelte die Stirn. »Du bist mir wichtiger als alles andere auf der Welt, abgesehen von einem einzigen Menschen. Und mit diesem bist du gleichauf«, sagte er.

Das Herz schlug mir bis zum Hals. »In diesem Fall möchte ich, dass du etwas für mich tust.«

»Ich tue alles für dich«, sagte er auf die gleiche Art, wie ich Rosie versprochen hatte, alles für sie zu tun.

»Du musst mit dem Trinken aufhören. Und mit den Pillen. Ich habe gesehen, wie du sie im Diner genommen hast, als ich auf die Toilette gegangen bin und du dachtest, ich würde es nicht bemerken. Und ich weiß, dass es keine einmalige Sache war. Ich meine es ernst, Knight. Ich komme mit allem klar, was das Leben uns zumutet. Aber damit nicht. Du musst derselbe Knight bleiben, in den …« Ich mich verliebt habe.
 »… den ich kenne und der mir wichtig ist.«

Ich konnte mich nicht überwinden, ihm zu sagen, dass ich ihn liebte. Aber nicht wegen meines Egos oder weil ich es selbst nicht glaubte, sondern weil er betrunken war. Er war immer betrunken gewesen, wenn wir zusammen waren, und wenn ich es ihm zum ersten Mal sagte, sollte er nüchtern sein.


Falls
 er jemals nüchtern sein würde. Ich begann, ernsthaft daran zu zweifeln.

Er lehnte sich zurück und starrte mich mit ausdrucksloser Miene an. Er sah so müde aus, so elend, dass ich meine Worte am liebsten zurückgenommen und ihn in Ruhe gelassen hätte.

»Hast du mit Vaughn geredet?« Er blinzelte.

»Nein.« Wusste Vaughn, dass wir zusammen waren?

Völlig eingeseift stand er auf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich trinke hin und wieder. Wer tut das nicht?«

»Viele Leute.« Ich stand ebenfalls auf. »Ich, zum Beispiel.«

»Soweit ich mich erinnern kann, hast du deine Unschuld an jemanden verloren, als du völlig betrunken warst. Ich hatte mir meine bewahrt. Für dich. Vielleicht solltest du tatsächlich die Finger vom Alkohol lassen. Aber ich bin nicht so ein Leichtgewicht wie du, 
ich komme gut damit klar.«

Es war wie ein Schlag ins Gesicht, und das wusste er. Ich trat einen Schritt zurück, stellte das Wasser ab und wickelte mich in ein Handtuch. So ein Mädchen war ich nicht – ich würde nicht in einer missbräuchlichen Beziehung bleiben, selbst wenn der Kerl die Liebe meines Lebens war. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, was schlechte Beziehungen aus einem Menschen machen können. Valenciana alias meine herzallerliebste Mutter war von einem Millionär zum nächsten gehüpft. Jeder einzelne von ihnen hatte sie missbraucht – mit Ausnahme von Dad natürlich.

»Moonshine.« Knights Stimme war wieder sanfter geworden. Er berührte meine Schulter.

Ich schüttelte ihn ab. Er war gemein und hasserfüllt und so würde er bleiben – zumindest zeitweise –, solange er nicht trocken war.

»Zieh dich an. Ich bringe dich zurück zur Klinik.« Meine Stimme klang hart.

»Baby.«

»Hör auf mit Baby
. Ich bin nicht dein Zuhause. Man zerstört sein Zuhause nicht, man baut es auf und hält es in Ehren.«

Die Fahrt zurück zur Klinik erinnerte mich daran, wie ich vor Boon gewesen war.

Schweigsam.


22. Kapitel

Knight

Lev war noch bei den Followhills, als Luna sich vor Moms Krankenzimmer von mir verabschiedete. Sie eilte in die Cafeteria, um Dad einen Kaffee und eine Tasche mit Kleidung zu holen, die Vicious für ihn abgegeben hatte. Ich war jetzt allein und stieß die halb geöffnete Tür auf.

Was ich in dem Zimmer sah, ließ mich wie angewurzelt stehen bleiben.

Dad lag auf den Knien vor meiner bewusstlosen Mutter, ihre Hand in seinen rauen Händen. Es war das erste Mal, dass ich meinen Dad knien sah, und ich wusste ohne jeden Zweifel, dass es auch das letzte Mal sein würde. Er nahm Moms Hand und küsste sie. Sein Rücken bebte.

»Ich versuche es ja, Baby Leblanc. Ich versuche es wirklich, aber ich weiß nicht, ob ich es ohne dich schaffe. Das Schlimmste ist, dass ich nicht weiß, ob ich es überhaupt schaffen will. Ich weiß, es ist schrecklich, so etwas zu sagen. Glaub mir, ich weiß es. Aber was ist das Leben ohne dich? Bitte, wach auf, Baby. Bitte. Es gibt da noch eine Behandlungsmethode, mit der sie es versuchen wollen … Sie sagen, das könnte dir noch fünf Jahre verschaffen. Fünf Jahre, Liebling! Lev ist dann auf dem College. Knight wird wahrscheinlich ein oder zwei Kinder mit Luna haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir nicht zusammen auf die kleinen Monster aufpassen werden.«

Am liebsten hätte ich mich auf ihn gestürzt, ihn umarmt und nie mehr losgelassen, aber ich wollte diesen Augenblick nicht zerstören. Er gehörte ihnen. Reglos stand ich da, damit er mich nicht bemerkte. Er musste sagen, was er zu sagen hatte.

Dad holte tief Luft. »Versuch es mir zuliebe, okay? Versuchst du, dich zu erholen? Ich kläre das mit den Ärzten. Ich verspreche, ich werde für dich kämpfen. Ich brauche nur ein kleines Zeichen von dir. Irgendetwas. Beweg ein Lid. Kräusele die Nase. Atme selbstständig. 
Pups von mir aus! Irgendetwas, Rosie, bitte!«

Ich wünschte mir, dass es wie im Film wäre. Dass sein Flehen um ein Wunder etwas bewirkte, dass sie aufwachte und alles wieder gut war. Verdammt, ich rechnete beinahe damit, dass es so kommen würde. Das ist das Dumme, wenn man ein Kind der Generation X ist: Sie bringen einem bei, dass Träume wahr werden können. Diese grausamen Arschlöcher.

Dad starrte sie minutenlang an, war nicht bereit, aufzugeben. Doch schließlich ließ er die Schultern sinken und legte den Kopf auf das Bett, etwa in Höhe ihrer Taille.

Dann blickte er wieder auf, und sein Tonfall wechselte von flehentlich zu streng.

»Rose Leblanc, du kannst mir jetzt nicht wegsterben. Wir haben noch eine Menge Arbeit vor uns. Knight ist außer Kontrolle. Lev ist zu sensibel und zu emotional, um ohne Mutter aufzuwachsen. Und was ist mit Emilia? Was ist mit unseren Freunden? Vicious, Trent und Jaime werden versuchen, mich aus dem Haus zu zerren, damit ich Leute kennenlerne – vielleicht verkuppeln sie mich sogar mit jemandem. Ich werde anfangen zu trinken, ich schwöre es. Ich werde all die Fortschritte kaputt machen, die wir zusammen erreicht haben.«

Pause.

Mir brach das Herz. Es spielte keine Rolle, dass ich immer noch wütend auf ihn war, weil er Lev so mies behandelt hatte. Oder mich. Und eigentlich das ganze Universum.

Ein Knurren entrang sich seinem Mund. »Nimm mich mit.« Dieses Mal flüsterte er, gebrochen, traurig und fest entschlossen. »Ohne dich bleibe ich nicht hier, Rose Leblanc.«

Ich schluckte und blickte nach unten auf meine Füße. Er wollte sterben. Ich verstand das. Wenn Lunas Leben in Gefahr wäre, würde ich auch all das durchmachen wollen, was sie durchmachte.

»Alles oder nichts«, hörte ich ihn sagen, und ich riss erschrocken die Augen auf.

Was zum Teufel war das? Dieselben Worte, die Luna und ich benutzten. Unglaublich.

»Weißt du noch? Das haben wir in den Baum im Wald geschnitzt, bevor die Kinder sich überall einmischten und uns drängten, das 
Baumhaus zu bauen. Ich habe das nie vergessen, Baby Leblanc. Alles oder nichts. Es wird nie wieder jemanden wie dich geben. Niemand ist wie du. Du bist einmalig, Baby, und ich war der Glückspilz, der dich gekriegt hat.«

Ein Geräusch, etwas zwischen Stöhnen und Schreien, entfuhr mir, Dad drehte ruckartig den Kopf zur Tür und entdeckte mich. Ich schloss die Augen. Ich war mir allzu sicher gewesen, nicht erwischt zu werden. Ich hätte sie lieber für den Rest meines Lebens jeden Tag der Woche beim Sex ertappt, als das hier zu erleben. Es machte mich fertig.

»Knight.«

Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis ich spürte, dass er mich umarmte. Oder wie viel Zeit vergangen war, bis ich die Umarmung erwiderte, dort auf der Schwelle des Zimmers, zwischen Leben und Tod, am seidenen Faden hängend, nicht mehr hier und noch nicht dort.

Ich vergrub mein Gesicht an seiner Schulter und versuchte krampfhaft, nicht zu weinen. Ich konnte es immer noch nicht zulassen.

»Das ist das Ende, oder? Sag es mir.«

Ich spürte, dass er nickte, aber er schwieg. Es war in Ordnung. Das Ganze war für uns alle einfach zu schwer.

»Wie lange noch?«

»Eine Woche, wenn wir Glück haben.«

»Oh Gott. Und diese alternative Methode?«

Ich tat nicht mal so, als hätte ich seinen heimlichen Zusammenbruch nicht belauscht. Tragik und Verlust nehmen einem all diese Dinge – Scham, das Gefühl für Erniedrigung, Menschlichkeit. Ab irgendeinem Punkt ist einem alles egal.

Er schüttelte den Kopf und schloss die Arme fester um mich. Ich wollte ihm so vieles sagen: dass er Lev mehr Aufmerksamkeit widmen musste. Dass wir meinen kleinen Bruder auf das hier vorbereiten mussten. Aber zum ersten Mal seit langer Zeit nahm ich mir einfach einen Moment allein mit meinem Vater und blendete aus, dass Mom im Sterben lag, dass ich abhängig und meine Freundin unglücklich mit mir war und dass ich mein Leben nicht mehr im Griff hatte.

Ich roch eine Spur von Dads Cologne und schloss die Augen.

Er hatte die Worte Alles oder nichts
 in den Baum geschnitzt? Warum waren sie mir dort nie aufgefallen?

Ich hatte sie erst begriffen, als Luna sie mit Blut für mich geschrieben hatte.

Sie war alles, was ich sah. Immer.

Weil es mir leichterfiel, mit Luna über Moms Zustand zu sprechen als mit Lev, beschloss ich, damit anzufangen.

Am nächsten Morgen ging ich direkt von der Klinik aus in die Schule. Die Leute waren immer noch dermaßen damit beschäftigt, Unsinn über Poppy zu erzählen, dass sie die Veränderungen an mir nicht bemerkt hatten, und über Mom wussten sie nichts. Aber ich wusste, dass Vaughn und Hunter die Gerüchteküche schließen würden, wenn die Leute herausfänden, wie schlecht es tatsächlich um sie stand.

Der Tod hatte etwas Beschämendes und Demütigendes an sich, das ich erst noch begreifen musste. Er war eine Schwäche, die jeder hatte – und dennoch fühlte es sich beschämend an, wenn man selbst davon betroffen war.

Luna holte mich von der Schule ab (»Wow, du vögelst eine Collegestudentin! Weiter so«, rief Hunter, als er sah, dass ich sie auf den Mund küsste.), und wir fuhren zum Strand. Ich hatte den ganzen Tag keinen Tropfen Alkohol getrunken und war bissig und gereizt. Ich beschloss, alles zu tun, um meine Freundin nicht zu verärgern. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass ich nach der Auseinandersetzung vom Tag zuvor auf dünnem Eis ging, weil ich ihr ein weiteres Mal die Sache mit dem VERDAMMTEN JOSH vorgehalten hatte.

Die Fahrt verlief schweigend, wie so viele Stunden meines Lebens in letzter Zeit. Dann besorgte uns Luna blaue Slushys, und wir setzten uns in den Sand und ließen die eiskalten Wellen an unseren Zehen brechen.

»Meine Mutter hat noch ungefähr eine Woche zu leben«, sagte ich zu ihr und blickte auf den magischen silbernen Streifen, wo der Himmel den Ozean küsst – dort, wo anscheinend kleine Kinder in eine andere Dimension gesaugt werden konnten.

Ich wollte, dass der Himmel auch mich einsaugte. Dass er mich 
und Dad und Mom und Lev und Luna irgendwohin brachte, wo wir ohne erdrückende Probleme leben konnten.

»Knight«, flüsterte sie, umfasste mein Knie und drückte es. »Es tut mir so leid. Ich bin für dich da. Was immer du brauchst, Baby. Ich habe mir den Rest der Woche in der Schule freigenommen, und meine Mom und Tante Emilia haben gesagt, sie würden bei euch wohnen, bis …«

Verwirrt blickte ich sie an. Woher wusste sie das alles, und warum zum Teufel überraschte sie diese Tragödie nicht? Mich hatte sie jedenfalls kalt erwischt.

»Ich habe gehört, wie sie telefoniert haben«, erklärte sie und rieb sich den Nacken. Bullshit. Luna war eine schrecklich schlechte Lügnerin.

»Luna«, sagte ich warnend.

Ich wollte das nicht tun. Wirklich nicht. Aber Luna war nicht die Einzige mit einem guten Gedächtnis. Mir fiel ein, dass sie sich schon einmal merkwürdig verhalten hatte, als es um Moms Gesundheit ging. Als hätte sie etwas gewusst, was ich nicht wusste.

»Ich weiß wirklich nicht …«

»Doch, du weißt es«, unterbrach ich sie. »Du weißt es, also sag es mir.«

Ihre Miene verfinsterte sich, sie wirkte auf einmal argwöhnisch. Ich konnte es nicht fassen: Sie misstraute mir. Ich rieb mir das Gesicht und zwang mich, sie nicht anzuschnauzen. Ich würde tun, was nötig war, und mich zusammenreißen.

»Bitte lüg mich nicht an«, sagte ich leise, ohne sie anzusehen.

»Ich wusste es schon«, flüsterte sie.

Erneut brach mir das Herz. Weil ich es nicht
 gewusst hatte. Ich war der Idiot, der immer noch betete, während alle um mich herum schon Pläne machten, wie es weitergehen sollte. Alle bereiteten sich darauf vor, zu trauern, während ich immer noch alles verdrängte. Ich atmete tief durch, das Gesicht immer noch in den Händen vergraben.

»Sie hat mich gebeten, etwas für dich und Lev zu tun. Wir haben in den Winterferien daran gearbeitet. Es war ein Geheimnis. Ich habe ihr versprochen, dass ich mich immer um dich kümmern werde.«

»Du hast es gewusst«, wiederholte ich. »Du wusstest, dass sie 
sterben würde. Du wusstest es, und du hast mich trotzdem zu dir nach Boon kommen lassen, obwohl du wusstest, dass ich vielleicht keine Mutter mehr haben würde, wenn ich zurückkomme. Und genau das ist passiert. Sie liegt im Koma. Ich werde nie wieder mit ihr sprechen können.«

Ich wusste nicht zu sagen, ob der Betrug an sich so schlimm war oder ob die Tragödie alles verstärkte. Wie auch immer, eines wusste ich ganz sicher: Weil ich gerade erfahren hatte, dass ich in wenigen Tagen eine Halbwaise sein würde, und weil meine Freundin das gewusst, mir aber nichts davon erzählt hatte, war ich auf eine selbstzerstörerische Art wütend und nicht in der Stimmung für Liebesgeplänkel.

Aber diesmal unterdrückte ich die Wut.

Ich würde sie deshalb nicht zur Rede stellen und sie verlieren. Sie hatte Mist gebaut, zweifellos. Sie konnte nicht innerhalb eines Jahres mit einem anderem schlafen und
 mir etwas derart Wichtiges verschweigen. Nun, offensichtlich konnte sie es doch. Aber ich würde mich nicht mit ihr streiten, weil ich wusste, dass ich die Selbstbeherrschung verlieren würde.

Das konnte ich nicht erlauben, nicht nach dem kleinen Missverständnis unter der Dusche. Auf keinen Fall.

Ich stand auf und lächelte angespannt.

»Knight?«

»Tut mir leid, Baby. Die Nerven.«

»Du machst mir Angst.«


Sei froh, dass du meine Gedanken nicht lesen kannst. Die
 würden dich in Sekundenschnelle in die Flucht schlagen.


Tatsächlich war der betrunkene Knight nicht die einzige Arschloch-Persönlichkeit, die ich in mir hatte. Der nüchterne Knight war in letzter Zeit auch kein Musterknabe.

»Keine Angst, Moonshine. Ich versuche nur, irgendwie damit klarzukommen. Setzt du mich zu Hause ab?«

Sie sah mich missbilligend an. Noch immer hatte sie die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. »Was? Warum das denn?«

»Hausaufgaben.«

»Und das soll ich dir glauben?« Sie zog eine Augenbraue hoch.

Manchmal konnte ich immer noch nicht fassen, dass sie sprach. 
Und in Momenten wie diesem wünschte ich, sie könnte es nicht.

»Wenn du willst, kannst du dabei zusehen«, versuchte ich, der Lüge Flügel zu verleihen.

»Klar, gern.« Sie stand auf.


Falsche Antwort, Schätzchen.
 Ich musste allein sein, und zwar sofort.

»Obwohl …« Ich hakte sie unter, während wir die Treppe zur Promenade hinaufstiegen, wohl wissend, wie falsch einfach alles an dieser Situation war. »Dann wäre ich nur abgelenkt und würde versuchen, meinen Schwanz in dich reinzustecken.«

Es war alles so schräg. Das Angebot. Meine Ausrede. Mein Lächeln. Alles. Aber ich sah ihr an, dass sie wusste, wie sehr ich mich bemühte, kein Arschloch zu sein. Und ein Arschloch zu sein war bei mir ein Reflex.

»Schon gut«, lenkte sie schließlich ein und blickte sich um, als wäre irgendwo eine versteckte Kamera, die dieses Debakel filmte. »Ich wollte sowieso mit Lev zur Klinik fahren, damit er und Dean ein … Gespräch führen können.«

Ich seufzte erleichtert. Ich brauchte etwas zu trinken, wie Tom Brady eine neue Persönlichkeit brauchte. Dringend.

»Gut.« Weil du vor mir von diesem Gespräch wusstest
, ließ ich aus.

»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?« Luna blieb vor ihrem Auto stehen.

Das war meine Chance, reinen Tisch zu machen, ihr zu sagen, dass ich wütend auf sie war, weil sie es mir nicht gesagt hatte. Die Chance, meinen Frust rauszulassen. Aber es war noch nie gut für mich gewesen, wenn ich meine Gefühle allzu offen zeigte. Beim letzten Mal hatte ich sie damit von mir weggestoßen.

Also schenkte ich ihr ein weiteres Lächeln, das nicht von Herzen kam, aber dafür sorgte, dass sie bei mir blieb.

»Ich bin mir noch nie im Leben so sicher gewesen, Baby.«


23. Kapitel

Luna

Eine Vorwahl aus Texas?

Ich ließ den Anruf auf die Mailbox gehen und rutschte in dem endlos langen, deprimierenden Korridor der Klinik auf meinem Stuhl herum. Mir gegenüber hatte sich Lev, langbeinig und schlaksig, wie er war, in die Arme seines Vaters gekuschelt. Ein Stöhnen lief durch seinen Körper, wie ein Dämon, der sich einen Weg aus ihm hinaus bahnen wollte. Neben ihnen saß Bailey und schaukelte vor und zurück. Die Realität hatte sie gnadenlos eingeholt. Viel zu jung. Viel zu früh.

Edie, Dad und Racer saßen neben mir, und wir berührten uns geistesabwesend gegenseitig, dankbar, dass wir es noch konnten. Dads Arm lag über Edies Schultern. Edie hielt Racer an ihre Brust gepresst, und er hielt meine Hand fest umklammert.

Die gesamte Stichstraße war anwesend. Die Spencers. Die Followhills. Die Rexroths. Alle hatten sich in das Wartezimmer der Station gequetscht, um den Coles beizustehen.

Alle außer Knight.

Ich wusste ebenso wenig wie alle anderen, wo er war. Als ich ihm gestanden hatte, dass ich um Rosies Situation wusste, hatte ich mit einem Riesenaufstand gerechnet. Und mit Recht. Ich hatte ihm etwas Fundamentales verschwiegen. Es stimmte, dass Rosie mich zum Schweigen verpflichtet hatte, aber ich konnte trotzdem verstehen, dass er sich betrogen fühlte.

Ich wand mich auf dem Stuhl, als ich mich daran erinnerte, wie seine Augen bei meinem Geständnis zu glänzen und zwei dunklen Strömen Blut zu ähneln begonnen hatten. Doch anstatt mich anzuschreien, Dinge zu zerstören oder sich die Fingerknöchel aufzuschlagen – Dinge, die Knight üblicherweise tat, wenn er mit etwas klarkommen musste –, hatte er es geschafft, zu lächeln. Ein verstörendes Lächeln, das mein Herz aus den falschen Gründen wild schlagen ließ. Und obwohl ich seinen Wunsch, allein zu sein, 
respektierte, befürchtete ich zugleich, dass es ein großer Fehler war, ihn allein zu lassen, wenn er so sehr litt.

Mein Handy vibrierte in meiner Hand. Noch ein Anruf aus Texas. Wer zum Teufel ist das?


Ich wartete auf ein Lebenszeichen von Knight. Ich hatte ihm Dutzende Nachrichten geschickt, aber Anrufe nahm ich grundsätzlich nicht an, schon gar nicht von einer unbekannten Nummer. Die Leute wussten, dass sie mich nicht anzurufen brauchten, weil ich nicht sprach – gesprochen hatte. Meiner Meinung nach basierte meine Fähigkeit zu sprechen auf zufälligen Schüben von Selbstbewusstsein und war keine regelmäßige Angelegenheit. Viele Leute in diesem Raum hatten meine Stimme noch nie gehört.

Der Gedanke, beiläufig ein Telefongespräch anzunehmen und zu reden, als hätte es die vergangenen achtzehn Jahre nicht gegeben, kam mir irgendwie surreal vor.

Als der dritte Anruf aus Texas auf meinem Display aufleuchtete, entschuldigte ich mich, trat hinaus in den Außenbereich und schob die Tür hinter mir zu.

Ich hielt mir das Handy ans Ohr, sagte aber nichts.

»Hallo?« Eine verzweifelte weibliche Stimme.

Es hörte sich an, als wenn sie rannte. Ihr Keuchen drang mir laut ins Ohr, und im Hintergrund waren quietschende Räder, das Ping eines Aufzugs und das Klingeln von Handys zu hören.

»Hallo? Ist da jemand? Moonshine?«


Moonshine?
 Wieso nannte sie mich …?

Knight.

»Wer ist da?«, fragte ich zurück.

Der Gedanke, dass er in Schwierigkeiten sein könnte, verursachte mir Ausschlag am ganzen Körper. Ein ungutes Gefühl lag mir im Magen, schwer wie ein Ziegelstein. Ich lief in dem kleinen Garten auf und ab.

»Seine Mutter.«

Ich blieb stehen. Starrte auf die Glastür. Meine Finger wurden taub.

»Seine leibliche Mutter, meine ich.« Sie klang jetzt weit entfernt. Das Rennen hatte aufgehört.

»Wo ist er?«, fragte ich.

Mir blieb keine Zeit, schockiert zu sein. Knights Mutter kannte ihn? Sie hatte Kontakt zu ihm? Das alles fühlte sich unwirklich und bizarr an. Mir wurde schwindelig. Ich stolperte und schaffte es gerade noch, mich auf eine hölzerne Bank hinter mir zu setzen. Ich zitterte wie Espenlaub, wusste aber nicht, ob es an der Kälte, am Adrenalin oder an beidem lag.

»Er ist auf der Intensivstation.«

»Besucht er seine richtige Mom?« Ich versuchte zu atmen.

Ich hörte sie am anderen Ende keuchen und begriff, wie unsensibel die Frage gewesen war.

»Tut mir leid – ich meine …«

»Nein, ist schon gut. Ich habe keine Zeit, beleidigt zu sein.« Sie schniefte. »Er liegt im Krankenhaus. Er hatte eine Überdosis.«

»Eine Überdosis wovon?
«, schrie ich in den Hörer, sprang auf, riss die Tür auf und rannte wieder hinein, obwohl ich keine Ahnung hatte, wo er war oder wie ich ihn finden sollte.

»Alles Mögliche. Alkohol. Kokain. Xanax. Im Moment pumpen sie ihm den Magen aus.« Ihrer Stimme war anzuhören, dass sie um Fassung rang.

»Wird er es schaffen?«

»Das meiste, was er genommen hat, hat er wieder erbrochen, glaube ich. Aber niemand weiß, wie viel davon in seinen Blutkreislauf gelangt ist.«

»Wo sind Sie?« Ohne ihre Existenz zur Kenntnis zu nehmen, rannte ich an unseren Familien vorbei auf die andere Seite der Etage. Glücklicherweise waren alle zu sehr mit ihrem eigenen Elend beschäftigt, um es zu bemerken.

»Ich stehe vor seinem Zimmer. Sie lassen mich nicht hinein, weil ich …« Sie zögerte eine Sekunde und atmete hörbar ein, ehe sie fortfuhr: »… weil ich nicht zur Familie gehöre.«

»Sagen Sie mir, wo er ist!«

Sie erklärte es mir, und ich machte mich sofort auf den Weg, flog förmlich dorthin.

Dean durfte nichts davon erfahren. Lev auch nicht. Ich wusste, es war ein schrecklicher Gedanke, dass mein Freund möglicherweise in derselben Klinik um sein Leben kämpfte wie seine schwer kranke 
Mutter, aber ich liebte den gesamten Cole-Clan, nicht nur Knight.

Als ich zu der Zimmernummer kam, die sie mir gegeben hatte, sah ich sie auf dem Korridor. Zierlich. Blond. Samtblaue Augen und ein knöchellanges, aus der Mode geratenes Kleid, für das man sie im hochnäsigen Todos Santos Country Club gelyncht hätte. Sie war hübsch, sah aber überhaupt nicht wie Knight aus. Vielleicht ähnelte er eher seinem leiblichen Vater. Ehrlich gesagt sah er fast genauso aus wie Dean, obwohl sie nicht blutsverwandt waren.

»Hi.«

»Hi.« Gebeugt wie eine verwelkte Blume stand sie da.

»Ich bin die Freundin«, sagte ich atemlos und reichte ihr die Hand.

»Ich bin …«, setzte sie an, biss sich dann aber auf die volle Unterlippe.


Lippen.
 Die hatte Knight von ihr geerbt. Den sinnlichen gewölbten Schmollmund.

»Ich weiß nicht, was ich für ihn bin.« Sie hielt sich die Faust vor den Mund und versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken.

Ohne darüber nachzudenken – und vielleicht auch, ohne es zu wollen –, umarmte ich sie. Den Menschen, der Knight auf die Welt gebracht hatte, vor mir zu haben, erfüllte mich mit Dankbarkeit. In meinen Augen war sie eine Verbündete, auch wenn Knight etwas anderes in ihr sah. Sie hatte ihn schließlich ins Krankenhaus gebracht, oder? Für mich war das genug, um ihr eine Chance zu geben.

»Dixie.« Sie schniefte und versuchte, sich zusammenzureißen. »Ich bin Dixie.«

»Wo haben Sie ihn gefunden? Hat er Sie angerufen?«

Das ergab durchaus Sinn. Wegen dem, was sie mit Rosie durchmachten, hätte er niemanden aus seiner Familie angerufen, aber Dixie hatte damit nichts zu tun.

Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter und führte sie zu den Klappstühlen an der Wand. Wir setzten uns. Sie weinte lautlos, Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Nein.«

»Nein?« Ich ließ die Hand von ihrer Schulter auf den Rücken gleiten und streichelte sie. Aus der Art, wie sie sich an meine Hand 
drängte – heftiger, aber noch leiser schluchzend –, schloss ich, dass sie lange nicht mehr von einem anderen Menschen berührt worden war. Sehr lange nicht mehr.

»Sie können es mir sagen«, flüsterte ich.

»Das hört sich für Sie wahrscheinlich verrückt an, aber ich bin ihm gefolgt.«

Sie drückte sich ein ramponiertes Papiertaschentuch an die Nase. Teile davon fielen ihr auf den Schoß.

»Ich bin ihm schon eine ganze Weile gefolgt – wenn er allein war. Nie, wenn er mit Ihnen zusammen war oder mit seiner Familie und seinen Freunden. Es tut mir so leid. Ich weiß, dass es falsch ist. Aber ich mache mir Sorgen. Große
 Sorgen. Ich kann weder essen noch schlafen. Ich habe meinen Job aufgegeben – ich bin Sekretärin in der Firma meines Vaters – und wohne seit Monaten in einem Hotel abseits der Promenade. Knight hat jeden Tag getrunken und Pillen eingeworfen. Es geht ihm nicht gut. Er braucht Hilfe.«

Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Ich wusste, dass Knight viel trank, aber offensichtlich hatte ich den Ernst der Lage unterschätzt. Ich hatte seinen Alkoholkonsum auf den zunehmenden Stress wegen Rosies Zustand geschoben. Er war immer schon launisch und exzentrisch gewesen. Er war ein Teenager, verdammt noch mal. Knight konnte seine Verletzlichkeit problemlos hinter seinem gleichgültigen Grinsen und dem herkulischen Körperbau verstecken.

»Also, nachdem Sie ihn zu Hause abgesetzt hatten … Himmel, ich höre mich so peinlich an«, sagte Dixie.

»Bitte fahren Sie fort.«

Für mich klang es überhaupt nicht peinlich. Knight hatte sie zurückgewiesen, aber sie konnte nicht loslassen. Ich wusste, wie sich das anfühlte, denn mir war das Gleiche mit Val passiert, nur umgekehrt. Hätte ich Val wie ein liebeskranker Welpe um die ganze Welt folgen können, ich hätte es getan. Hätte ich sie vor ihrem Tod, vor ihrer Sucht bewahren können, hätte mich nichts davon abgehalten.

»Nun, nachdem Sie weg waren, hielt ein Mercedes bei den Coles. Zwei große Kerle mit Goldketten stiegen aus. Knight empfing sie an der Tür. Sie redeten kurz, dann übergaben sie ihm eine kleine 
Papiertüte. Als die Kerle weg waren, wartete ich darauf, dass Knight herauskam, aber er kam nicht. Ich fing an, ihn anzurufen. Er antwortete nicht, was aber typisch ist für meinen … für Knight«, korrigierte sie sich und schüttelte den Kopf. »Aber ich hatte ein sehr schlechtes Gefühl. Nennen wir es mütterliche Intuition, auch wenn er mich auslachen würde, wenn er mich jetzt hören könnte.«

Sie legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke.

»Die Tür war unverschlossen«, erklärte sie. »Und ich …«

Sie war ins Haus gegangen.

Er wohnte in El Dorado, in einer Stichstraße, in der jeder jeden kannte. Natürlich war die Tür nicht abgeschlossen. Unsere Eltern schlossen die Haustür nur nachts ab.

»Das ist eine bewachte Wohnanlage. Wie sind Sie da reingekommen?« Ich zog die Nase kraus.

»Jemand hat mich auf die Liste gesetzt.«

»Wer?«

Sie wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf.

»Ich fand ihn bewusstlos im Wohnzimmer, in einer Pfütze von Erbrochenem. Ich rief 911 an und drehte ihn auf die Seite. Dann fuhr ich hinter dem Rettungswagen her. Er ist jetzt seit vierzig Minuten in diesem Raum, und man sagt mir überhaupt nichts. Ich habe Angst um mein Baby.«

»Sie haben alles richtig gemacht.« Ich drückte ihren Oberschenkel und versuchte, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken.

»Vielen Dank, Moonshine. Sie haben einen hübschen Namen. Er ist einzigartig.«

Ich musterte sie verblüfft, dann brach ich in Gelächter aus. Im Krankenhaus. Inmitten der doppelten Cole-Tragödie. Ich nehme an, es stimmt, dass die menschliche Natur zum Kämpfen programmiert ist. Und Lachen ist die beste Medizin für fast alle Probleme.

»Luna«, verbesserte ich. »Ich heiße Luna. Knight ist der Einzige, der mich Moonshine nennt.«

Sie lächelte mich müde an.

»Trotz allem: Es ist nett, Sie kennenzulernen, Luna.«

Zwei Stunden später saß ich vor Knight, der, knapp hundert Meter 
von seiner sterbenden Mutter entfernt, in einem Krankenhausbett lag.

Diese zwei Stunden hatte ich damit verbracht, Pläne zu schmieden – Pläne, die ich schon vor langer Zeit hätte machen müssen. Pläne, die mich zerrissen. Pläne, die große Veränderungen in meinem Leben bedeuteten. Ihm zuliebe.

Pläne, die dazu führen konnten, dass ich in fünf, zehn oder zwanzig Jahre eine verbitterte Frau sein würde, das war mir klar.

Pläne, in denen ich selbst kaum vorkam, damit ich ihm helfen konnte.

Knight öffnete die Augen und schloss sie sofort wieder, als er mich erblickte. Halb lachend, halb weinend schlug er seine großen Hände vors Gesicht.

»Mist.«

»Allerdings.«

»Diesmal habe ich’s wirklich verbockt, oder?«

»Scheint so.«

»Wie geht es Mom?«

Ich fand es wundervoll, dass er sich um Rosie mehr Sorgen machte als um sich selbst. Im Grunde war Knight ein selbstloser Mensch.

»Unverändert«, sagte ich leise. »Ich war gerade bei ihr. Alle sind da.«

»Wissen sie Bescheid?« Er öffnete die Augen und deutete mit einer Kopfbewegung auf sein Krankenbett.

Ich schüttelte den Kopf und streichelte sanft sein Jochbein.

Erleichtert atmete er auf und nickte. »Wie spät ist es?«

Zeit, erwachsen zu werden, Knight. Zeit, die Teile deiner gebrochenen Seele aufzusammeln und sie deiner Familie zuliebe wieder zusammenzusetzen. Für dich. Für mich.

»Zehn Uhr abends. Wie fühlst du dich?«

»War noch nie besser.«

Ich gab ihm einen Stups auf die Nase und lehnte mich auf dem Stuhl zurück.

Er bedachte mich mit einem finsteren, leicht boshaften Lächeln, packte mich am Kragen und zog mich an sich, sodass wir einander in die Augen sahen. Selbst halb tot und im Krankenbett sah Knight 
Jameson Cole immer noch aus wie der feuchte Traum aller Mädchen und der Albtraum ihrer Daddys.

»Ich bin hart.«

»Hör auf damit.« Ich zog mich zurück und stand auf. »Hör auf, so zu tun, als wäre alles in Ordnung, das ist es nämlich absolut nicht.«

Sosehr ich es wollte, ich konnte ihn nicht berühren. Ihn umarmen, zusammenbrechen, weil er lebte und Glück gehabt hatte, unglaubliches Glück.

Ich musste etwas klarstellen, und zwar schnell, ehe er sich mit seiner Mutter ein frühes Grab teilte. Es war das Schwerste und Selbstloseste, was ich je tun würde, und es war sehr viel wichtiger, als meinen romantischen Träumen zu folgen.

Seit ich diesem gebrochenen wunderschönen Jungen zum ersten Mal begegnet war, hatte ich an jedem Tag meines Lebens davon geträumt, dass er mir gehörte. Und jetzt, wo es dazu gekommen war, musste ich ihn loslassen.

»Ich verlasse dich.«

Er drehte den Kopf auf dem Kissen, um mir in die Augen zu sehen. Er antwortete, indem er mich ignorierte, den intravenösen Zugang aus seiner Vene zog und achtlos auf den Boden warf. Ich zuckte zusammen.

Dixie war draußen vor der Tür. Sie telefonierte mit ihrer Familie in Dallas und brachte sie auf den neuesten Stand über ihren Sohn, den sie nicht kannten, um den sie sich aber offensichtlich sorgten – derselbe Sohn, der nichts mit ihr zu tun haben wollte.

Als Nächstes riss sich Knight das Krankenhemd von der breiten Brust, machte Anstalten, aufzustehen.

»Was tust du da?«, flüsterte ich.

»Dir hinterherlaufen«, sagte er müde. Er schwang die Beine aus dem Bett und stellte die Füße auf den Boden. Er sah aus wie der leibhaftige Tod – erschöpft und blass, weit entfernt von seinem normalen Selbst. »Das willst du doch, oder, Luna? Du willst, dass ich immer um dich kämpfe.«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht, Knight. Es ist vorbei.«

Jetzt betrachtete er mich mit anderen Augen. Sein Blick war finster. Die Luft veränderte sich, schien in dem Raum in Bewegung zu 
geraten, sich um meinen Hals herum zu verdichten. Ich bekam keine Luft.

»Im Ernst?« Seine Stimme klang schmerzerfüllt und apathisch zugleich.

In diesem Augenblick wusste ich, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. Er war kurz davor, sich aufzugeben. Das würde ich nicht zulassen.

»Ja, im Ernst.«

»Das kannst du mir nicht antun«, sagte er so gleichmütig, als würde er eine Tatsache feststellen. »Meine Mutter liegt im Sterben.«

»Ich beende nicht unsere Freundschaft. Ich mache mit dir Schluss. Ich werde immer noch jeden Tag für dich da sein. Ich habe mein Semester abgebrochen, damit ich hier sein kann, solange du mich brauchst.«

Ich wandte den Blick ab. Er sollte nicht sehen, wie traurig mich das machte. Denn so war es. Boon hatte mich verändert, und jetzt vernachlässigte ich meine eigene Entwicklung, gab alles auf, was ich für mich erreicht hatte.

Aber war es nicht genau das, was er jahrelang für mich getan hatte?

Das Footballtraining verpassen, wenn ich jemanden brauchte, der meine Hand hielt.

Mit mir in der Cafeteria sitzen und seine Freunde vor den Kopf stoßen, obwohl er wusste, dass er Ärger mit ihnen bekommen würde.

Unschuldig und unerfahren bleiben, darauf warten, dass ich meine Augen, mein Herz und – endlich – auch meine Beine für ihn öffnete.

Über die Jahre hatte er mir viel gegeben. Das Mindeste, was ich tun konnte, war mich zu revanchieren.

Aber nicht um den Preis, dass ich zusah, wie er verkümmerte. Nein, das konnte ich ihm nicht antun.

»Ich habe gesagt, dass ich dieses Verhalten nicht tolerieren werde, Knight, und dabei bleibt es. Ich habe deiner Mutter versprochen, mich um dich zu kümmern. Und das tue ich hiermit. Dies ist dein Weckruf.«

»Du bist alles, was ich noch habe.«

»Du hast deine Familie.«

Er wich meinem Blick aus. Sein Schweigen sprach Bände.

»Du hast uns, deine Freunde. Vaughn. Hunter. Du hast Dixie«, rief ich ihm in Erinnerung.

Ruckartig drehte er sich zu mir, die dichten Brauen zogen sich über seinen blitzenden Augen zusammen. »Ich brauche keine …«

»Oh doch, die brauchst du«, fiel ich ihm ins Wort. »Du brauchst sie. Sie hat dich gerettet. Zweimal.
«

Dixie hatte mir am Tag zuvor von seinem Vollrausch am Strand erzählt. Knight war offensichtlich auf dem Abstieg, und es tat weh, ihm dabei zuzusehen. Er brauchte so etwas wie liebevolle Strenge, trotz all des Schmerzes und des Kummers wegen Rosie. Er musste begreifen, dass er mit seinem selbstzerstörerischen Verhalten nicht durchkommen würde.

»Also bist du auf Dixies Seite.« Er lächelte säuerlich.

»Ich bin auf deiner
 Seite, und Dixie ist es auch, also vertrag dich endlich mit ihr.« Ich schlug gegen die Wand, weil ich allmählich die Geduld verlor.

Wenn mir ein Jahr zuvor jemand erzählt hätte, dass ich Knight Cole retten würde und nicht umgekehrt, hätte ich ihm ins Gesicht gelacht. Er war so Respekt einflößend. Unangreifbar. Kraftvoll. Und trotzdem war er hier, kleinlaut, verloren und tatsächlich in Gefahr.

»Ich will sie nicht auf meiner Seite«, zischte er.

»Du bist nicht der Coach. Das ist nicht deine Entscheidung.« Ich schüttelte den Kopf.

»Wer ist denn dann der Coach?«

Ich kannte die Antwort auf diese Frage, aber es stand mir nicht zu, sie zu beantworten.

Ich trat einen Schritt vor und nahm seine Hand. Sie war groß und schwer. Ich konnte es kaum glauben, dass diese Hände mich für lange Zeit nicht mehr berühren und streicheln, mir keine Lust mehr verschaffen würden. Vielleicht nie mehr. Ich hoffte inständig, dass mein Plan funktionierte, denn es stand eine Menge auf dem Spiel.

Zwei Herzen, zwei Leben und zu viele verpasste Gelegenheiten.

»Ich kann ohne dich nicht leben«, krächzte er und führte meine Handfläche an seinen Mund, zeichnete mit heißen Lippen jede Linie darin nach.

»Dann tu es einfach nicht.«

»Ich kann all diesen Schmerz nicht ertragen, Moonshine, es ist zu viel.« Er atmete zitternd durch.

Ich blickte ihm entschlossen ins Gesicht, mutiger vielleicht als je zuvor. Ich konnte die Kraft, die von mir ausging, selbst spüren.

»Dann lass zu, dass ich dir einen Teil davon abnehme.«


24. Kapitel

Knight

Es war nur ein schlichtes weißes Kleid.


»Eine lange Chemise aus Satin«
, hatte Tante Emilia es genannt.

Als hätte ich eine Ahnung, was das bedeuten sollte, verdammt.

Ich starrte es an, wie es allein in einem ansonsten leeren Teil des riesigen begehbaren Kleiderschranks hing, den mein Vater eigenhändig für meine Mutter gebaut hatte, obwohl sie es gar nicht so sehr mit Klamotten hatte.


»Nehmt das weiße Kleid. Es ist ihr Lieblingskleid. Sie hat es genau für diese Gelegenheit ausgesucht«
, hatte Tante Em zu mir gesagt.

Als ginge es um eine Hochzeit oder eine Bar Mitzvah. Es schlug mir auf den Magen, wie gründlich meine Mutter die Details ihres eigenen Todes geplant hatte.

Erschöpft griff ich nach dem Kleiderbügel. Meine Finger zitterten. Der Entzug war übel, auch wenn sie mich ein paar Tage in der Klinik behalten und mir eine Tonne Zeugs verabreicht hatten, das mir helfen sollte, den ganzen Mist aus meinem System zu bringen.

Ich hatte jedes einzelne der bekannten Symptome gehabt – zittrige Hände, Fieber, schlaflose Nächte und einen Blutdruck, der so niedrig war, dass er jede Mumie stolz gemacht hätte. Ich bekam immer noch Medikamente, und Dad hatte mich dazu verdonnert, zweimal die Woche einen Therapeuten aufzusuchen, um alles zu bewältigen und irgendwie klarzukommen und so.

Während der Tage in der Klinik hatte ich mein Leben zutiefst gehasst – vor allem, weil sie mich von Mom fernhielten.

Aber ich wusste auch, dass ich letzten Endes keine Wahl hatte. Es stand zu viel auf dem Spiel. Meine Familie. Luna. Meine Freunde. Ach ja, und nicht zuletzt auch meine bescheuerte Existenz.

Also hatte ich seit sechs Tagen keinen Tropfen Alkohol getrunken – dies war der siebte Tag. Pillen kamen auch nicht infrage. Vermutlich war ich nur deshalb nicht an einer Herzattacke wegen 
des plötzlichen Entzugs gestorben, weil ich nicht Arschloch genug war, um die Aufmerksamkeit von meiner Mutter abzulenken.

Nachdem ich aus der Klinik entlassen worden war, kamen Luna und Vaughn zu uns nach Hause. Sie leerten sämtliche Alkoholvorräte und Medizinschränke, sammelten die Flaschen mit Mundwasser ein und warfen alles in den Müll. Zum Schluss brachten sie am Weinkeller ein zweites Schloss an. Das erledigte Vaughn, aber ziemlich schlecht. Mein Dad würde ihn umbringen, weil er dabei nicht nur die Tür, sondern auch noch den Rahmen beschädigt hatte. Aber erst, wenn er wieder an etwas anderes als meine Mom denken konnte.

Was – seien wir ehrlich – nicht so bald passieren würde.

Beim dritten Versuch schaffte ich es endlich, das Kleid vom Bügel zu nehmen. Aber anstatt es sofort zu Dad zu bringen, der ihr hineinhelfen würde, hielt ich es in den Fingern und starrte es an.

Ich brauchte noch einen Augenblick in diesem Zimmer. Ich wusste, dass das, was als Nächstes geschehen würde, alles in Bewegung setzen und mein Leben für immer verändern würde.

Meine Mutter war unten und bereitete sich auf ein Bad vor. Sie war zu Hause. Sie war wach. Nach einer Woche Hin und Her hatte Dad die Entscheidung getroffen, sie aus dem künstlichen Koma zu holen, damit sie sich verabschieden konnte. Indem er sich mit dem gesamten Klinikpersonal angelegt und dafür gesorgt hatte, dass Vicious, Trent und Jaime mit einem Haufen Anwälte die Korridore bevölkerten, hatte er deutlich gemacht, dass meine Mutter so friedvoll von uns gehen würde, wie sie es sich gewünscht hatte.

Zu Hause.

In ihrem weißen Lieblingskleid.

Umgeben von denen, die sie liebte.

Und erst, nachdem sie sich von jedem von uns persönlich verabschiedet hatte.

Ich wusste, warum Dad mir die Aufgabe übertragen hatte, das Kleid zu holen. Er hätte jeden anderen bitten können, zum Beispiel Emilia, die so gut in praktischen Dingen war. Oder Luna, die vorgetreten war, belastbar, ruhig und entschlossen, und ihre Hilfe angeboten hatte. Er hätte Edie bitten können oder Melody oder irgendeinen seiner Freunde. Aber er hatte mich gebeten.

Er wollte, dass ich daran teilhatte.

Der zweite Mann im Haus.

Ich führte das Kleid an meine Nase, schloss die Augen und atmete tief ein. Es roch nach Mom – nach frisch gebackenem Kuchen, nach Vanille, Zitronenshampoo und ihrem süßen natürlichen Duft.

Ich erschauerte. Dann trat ich zurück und öffnete die Tür. Ich verließ den begehbaren Kleiderschrank und hielt mich dabei am Türrahmen fest. Plötzlich fühlte ich eine Unebenheit auf der hölzernen Oberfläche, blieb stehen und blickte stirnrunzelnd zur Seite.

Nachlässig, als hätte jemand einen Autoschlüssel benutzt, waren die Worte in das dunkle Holz geritzt, die Worte, die mich in den vergangenen sechs Tagen davon abgehalten hatten, mich zu Tode zu saufen. Die Worte, die ich immer wieder aus Lunas Mund hören wollte.


Alles oder nichts
.

Rosie

Ich hatte meine Schwester, Emilia, einmal gefragt, wie es sich anfühlte.

Normal zu sein. Gesund zu sein. Genetisch bevorzugt zu sein.

Sie hatte gesagt: »Die Tage vergehen so, wie du es erwartest. Wie man die Seiten im Kalender umblättert. Du machst Pläne. Manche vergisst du. Manche behältst du bei. Und manche verwirfst du auch. Aber du zweifelst nie daran, dass du sie ausführen kannst. Du lässt dir von irgendwelchen Dingen – banalen Dingen wie dem Verkehr oder plötzlichem Regen, von unfreundlichen, rücksichtslosen Menschen – den Tag ruinieren, ohne zu begreifen, wie wertvoll dieser Tag ist. Wie einzigartig. Dass dieser Tag nie wiederkommen wird. Kein Tag wird jemals wieder genauso sein. Und so kommt es, dass du Jahre später zurückblickst und dich fragst, wo die ganze Zeit geblieben ist.«
 Als sie meinen Gesichtsausdruck sah, fügt sie rasch hinzu: »Aber ich habe vor langer Zeit gelernt, dass wir möglicherweise hin und wieder eine Erinnerung daran brauchen, dass wir nicht für ewig hier sein werden, um das Beste aus unserem Leben zu machen. Und das habe 
ich von dir gelernt.«


Das war der Grund, warum ich beschloss, diesen wunderbaren Sohn zu adoptieren.

Und meinen jüngeren Sohn auf die Welt zu bringen.

Zu heiraten. Eine Familie zu gründen. Heftig zu lieben. Wild und leidenschaftlich.

Deshalb habe ich mir nie etwas versagt, was ich mir wirklich wünschte. Nicht nur, weil das Leben zu kurz war, sondern weil ich wollte, dass sich auch meine wunderbare Familie daran erinnern konnte.

Oft habe ich mich gefragt, ob es selbstsüchtig war, eine Familie zu gründen.

Aber wäre es selbstlos gewesen, Dean das Herz zu brechen und ihn zu verlassen? Ich glaube nicht. Tief im Herzen wusste ich, dass Dean unglücklich sein würde, wenn ich zwar lebte, aber von ihm getrennt war. So unglücklich wie früher, ehe wir zusammenkamen.

Was hätte Knight davon gehabt, wenn wir ihn nicht adoptiert hätten? Wenn er von einer Pflegefamilie zur nächsten weitergereicht worden wäre? Wenn er in einer Familie gelandet wäre, die ihm nicht geben konnte, was er verdiente? Ich wusste
, dass ich die beste Mutter für ihn sein würde. Und was wäre passiert, wenn Dixie ihn hätte behalten müssen, obwohl sie weder materiell noch emotional in der Lage gewesen wäre, sich um ihr Kind zu kümmern?

Und was Levy angeht: Er war eine freudige Überraschung. Ich hatte nicht mit ihm gerechnet, hätte nie geglaubt, dass ich schwanger werden könnte. Aber kaum hatte ich herausgefunden, dass ich es war, konnte ich mir mein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Er war das wertvollste Geschenk und wurde unbeschreiblich geliebt.

Ich hatte ein erfülltes Leben.

Ein wunderschönes Leben.

Ich würde nichts anders machen. Wenn ich noch eines tun konnte, bevor ich diese Erde verließ, dann war es, etwas zu geben
 – den Menschen, die mir nahestanden, meinen Rat, meine Liebe und meine Zustimmung zu geben.

Und nun erlebte ich alles so, wie ich es mir vorgestellt hatte, jeden Tag, seit ich ein kleines Mädchen war und herausgefunden 
hatte, dass ich niemals alt werden würde, dass ich mich wahrscheinlich nie mit grauem Haar sehen würde, mit tiefen Falten und umgeben von wundervollen Enkelkindern. Das Kleid war wunderschön, bequem und engelgleich. Ich lag auf meinem Bett, benommen, aber dennoch lächelnd, und umarmte meine Schwester Emilia.

Sie stand von meinem Bett auf und wischte sich die Augen. »Wen willst du zuerst sehen?«

»Levy.«

Als mein jüngerer Sohn hereinkam, fiel mir als Erstes auf, dass er gar nicht mehr so klein war. Natürlich, ich hatte ihn tagtäglich gesehen, mit Ausnahme der Woche, in der ich im Koma gelegen hatte. Dennoch schien er beinahe über Nacht groß geworden zu sein. Er wirkte schlaksig, sein Kinn war kantiger, und seine Augen waren weniger groß und fragend, sondern argwöhnischer und schräg. Eines Tages würde er ein umwerfend gut aussehender Mann sein, und ich weigerte mich vehement, mich über die Tatsache zu ärgern, dass ich nicht mitbekommen würde, wie er dann aussah. Oder über die ewig bohrende Frage, ob er mit Bailey zusammen sein würde oder nicht. Ich erlaubte meinen Gedanken nicht, diese Richtung einzuschlagen. Ich musste sie bei dem belassen, was im Augenblick wichtig war. Lächelnd klopfte ich auf den Platz neben mir.

»Wie … wie geht es dir, Mom?« Er blickte mich unter dichten Wimpern hindurch an.

Er hatte großartige Wimpern. Wie meine. Ich lächelte bei dem Gedanken, dass ich für immer auf dieser Erde sein würde. Durch ihn. Durch Knight. Durch meinen Ehemann.

»Gut. Und dir?«

»Auch gut.«

»Lügner.«

Er senkte den Blick und lächelte dünn.

»Lass es los, Levy. Ich möchte deinen Schmerz wegkuscheln.«

Und das war es, was wir in der nächsten halben Stunde taten. Ich hielt ihn im Arm, während er schluchzte. Ich bat ihn zu verstehen, dass ich ihn immer schrecklich lieben würde, auch wenn ich fort war. Ich flehte ihn an, sich nicht betrogen zu fühlen, weil seine Mutter ihn verließ; ich versicherte ihm, dass ich ihn, seinen Bruder und seinen 
Vater um nichts auf der Welt zurücklassen wollte. Dass ich gelebt, geatmet und gediehen war, weil sie bei mir waren. Dass ich, bis ich nicht mehr konnte, um jeden Tag gekämpft hatte, weil sie die Anstrengung wert waren.

Als Lev keine Tränen und ich keine Kraft mehr hatte, ließ ich ihn friedlich auf meiner Brust einschlafen. Ich ignorierte den dumpfen Schmerz, achtete nicht darauf, wie weh es tat, dass ich an so viele Maschinen angeschlossen war, weil meine Lunge jeden Augenblick versagen konnte.

Als er sich kurze Zeit später wieder rührte, die Augen öffnete und sah, dass ich ihn die ganze Zeit betrachtet hatte, lächelte er. Es war, als hätte er diese Bestätigung gebraucht, dass ich ihn wirklich liebte, dass er mir wichtig war.

»Wen willst du als Nächstes sehen?«

»Deinen Bruder, bitte.« Ich lächelte.

Lev nickte.

Als Knight das Zimmer betrat und die Tür hinter sich schloss, deutete ich mit dem Finger auf ihn.

»Lass mich deinen Atem riechen.«

»Mom.« Er verdrehte die Augen.

Er war so groß. So hinreißend. Ein richtiger Herzensbrecher. Und doch war sein Herz so treu wie der Rest von ihm. Ich war erstaunt, was für ein guter Mensch er war. Wie rein. Das Einzige, was mir Sorge bereitete, war die Art, wie er mit Schmerz umging. Ich wollte nicht, dass er zu Alkohol und Drogen griff. Ich hatte gesehen, was das aus Dean gemacht hatte, als wir jünger waren. Knights Seele war viel zu kostbar, sein Herz zu empfindlich, um Kummer ausgesetzt zu sein. Er war genau wie sein Vater.

»Komm schon. Du weißt genauso gut wie ich, dass du deiner sterbenden Mutter keinen Wunsch abschlagen kannst.«

Er atmete tief durch, kam zu mir und hielt mir seinen Mund unter die Nase. Er roch nach Pfefferminz-Kaugummi mit einem Unterton von Eiskaffee. Ich wusste sofort, dass er nüchtern war.

»Danke.« Ich grinste.

Anstatt sich zurückzuziehen, belohnte er mich mit einem Kuss auf die Nasenspitze.

»Wie geht es dir, Mom?«

»Besser, als ich aussehe.«

»Du siehst perfekt aus.«

»Du willst nur nett sein.«

Er richtete sich auf und warf mir einen befremdeten Blick zu. »Nettsein steht nicht mal in meinem Wörterbuch.«

»Wahrscheinlich, weil du die Seite benutzt hast, um dir einen Joint zu drehen. Wie geht es deiner Freundin?« Ich versuchte, ihm freundlich den Ellbogen in die Rippen zu stupsen, als er sich neben mich setzte.

Die dunkle Wolke, die über sein Gesicht zog, verriet mir, dass etwas passiert war.

»Sie hat mich abserviert.«

»Ach, tatsächlich?«, fragte ich fröhlich.

Luna, liebe Luna. Ich danke dir.

Er nickte und warf mir einen fragenden Blick zu, schüttelte dann aber den Kopf. »Ja, das ist blöd. Und es ist nichts, worüber wir jetzt reden sollten.«

»Worüber sollten wir denn jetzt reden?« Spielerisch hob ich eine Augenbraue. Ich wollte nicht, dass diese Begegnung schwermütig und traurig würde.

Er blickte aus dem Fenster und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Über dich?«

»Über mich wissen wir alles, was es zu wissen gibt. Ich bin das am wenigsten interessante Subjekt in diesem Haushalt und auch das deprimierendste.«

»Wie kannst du dabei so ruhig bleiben?« Er kratzte sich am Kinn. Winzige Barthärchen zauberten hellbraune Schatten auf seine Wangen.

»Erstens geht das nicht ohne harte Arbeit, glaub mir.« Ich zwinkerte ihm zu. »Und zweitens vertraue ich auf meine Pläne für euch drei. Du musst mir nur eine Kleinigkeit versprechen.«

»Okay.« Er straffte die Schultern und blickte mir neugierig ins Gesicht.

Ich legte meine Hand auf seine. »Du hast aufgehört zu trinken.«

»Ja.«

»Mit den Pillen hast du auch aufgehört.«

»Ja, stimmt.«

»Und du gehst zu dem Suchtberater, den Dad dir besorgt hat?«

»Regelmäßig«, brachte er mit zusammengebissenen Zähnen heraus.

»Sie wird niemals dir gehören, wenn du rückfällig wirst.«

»Ich weiß.« Seine Stimme brach. »Ich weiß das, Mom. Ich weiß.«

»Dann versprich es mir.«

»Ich verspreche es. Keine Exzesse mehr. Keine Saufgelage. Kein Alkohol und keine Pillen mehr. Ich werde nicht mal Paracetamol nehmen, wenn ich das nächste Mal krank bin.«

Schweigen. Den nächsten Punkt musste ich vorsichtig angehen. Ich wollte nicht, dass er Verdacht schöpfte, dieser Teil des Gesprächs sollte nicht alles andere überschatten, was wir besprochen hatten. Ich wusste, dass er mir irgendwann vergeben würde, aber noch nicht jetzt. Und so lange noch Leben in mir war, würde ich ihn nicht mit noch mehr Wut und Enttäuschung belasten.

»Darf ich dir noch einen Rat geben?«

»Natürlich, Mom.«

»Der Groll, den du gegen manche Leute hegst … Vergiss ihn einfach. Er ist die Mühe nicht wert. Er fesselt dich an einen Ort, an den du nicht gehörst.«

»Kannst du dich etwas genauer ausdrücken?«

»Nein, kann ich nicht. Aber eines kann ich dir noch sagen.«

»Okay.«

Ich nahm seine Hand und drückte die Lippen darauf. Ich lächelte unter Tränen. »Eltern sollten keine Lieblingskinder haben«, setzte ich an.

Ich wusste, dass mein Geständnis diese vier Wände nicht verlassen würde. Knight liebte Lev von ganzem Herzen. Er war ein wunderbarer Bruder, der freiwillig Levs gesamtes Footballteam trainierte. Er hatte ihn Dutzende Male gedeckt, wenn er sich zu Bailey geschlichen hatte oder sie sich zu ihm.

»Aber ich, Knight, ich habe ein Lieblingskind. Ich liebe dich so sehr, dass ich nachts manchmal wach liege und mich frage, ob du es warst, der mich weitermachen ließ, wenn es eigentlich nicht mehr ging, wenn der Schmerz zu groß war. Ich will nicht, dass du dich jemals minderwertig fühlst.«

»Das habe ich nie.« Er lächelte, umfasste meine Wangen und sah 
mir tief in die Augen. »Ich habe nie geglaubt, dass ich nicht dazugehörte. Nicht eine Sekunde lang. Ich habe immer gewusst, dass du mein Zuhause bist. Ich frage mich nur, wie es sein wird, kein
 Zuhause mehr zu haben.«

»Du wirst niemals allein sein, mein Liebling. Du wirst immer ein Zuhause haben. Ich werde bei dir sein, auch nach dem letzten Atemzug. Denk daran, mein Schatz. Morgen geht die Sonne wieder auf, das tut sie immer. Und wage nicht, einen Tag vergehen zu lassen, ohne dich in ihrer Herrlichkeit zu sonnen. Wenn du mich wirklich liebst, wirst du mein Vermächtnis respektieren. Du wirst morgen früh aufwachen. Du wirst um mich trauern. Aber mit der Zeit wirst du wieder lächeln. Du wirst lachen. Du wirst leben
. Du wirst dich aufrappeln und deine Bedürfnisse erfüllen. Du wirst dein Mädchen zurückgewinnen, weil sie dich liebt – und weil du sie liebst. Ich habe euch von Anfang an beobachtet – ihr seid füreinander geschaffen. Ihr werdet mir wunderbare Enkel schenken, auf die ich vom Himmel aus aufpassen werde. Und bei jedem Sommerregen wirst du wissen, dass ich es bin, die dir sagt, dass sie dich liebt.«

»Oh Mom.« Er vergrub den Kopf an meiner Brust und schlang seine kräftigen Arme um mich. »Ich bin noch nicht bereit, loszulassen.«

»Geh und rette deine Prinzessin, mein Lieber.« Ich küsste ihn auf die Stirn. »Sie wartet auf dich. Außerdem machen Ritter das immer so.«

Als schließlich mein Ehemann das Zimmer betrat, verlor ich doch noch die Fassung.

Ich war erschöpft davon, stark zu sein. Stark für Emilia. Für Lev. Für Knight. Ich wusste, dass Dean nicht weniger erschüttert war als sie, aber es gab einen bedeutenden Unterschied: Er war mein Beschützer gewesen. Er hatte mir den Rücken freigehalten. Es war inspirierend, zuzusehen, wie er sich mit Ärzten stritt, Spezialisten auf der ganzen Welt aufsuchte und jeden Stein umdrehte, bis alle Möglichkeiten, meine Krankheit zu heilen, ausgeschöpft waren.

Jetzt war ich es, die in seinen Armen lag, an seiner Brust weinte. Ich schluchzte in das schwarze Poloshirt meines Mannes und ließ meinen Gefühlen freien Lauf. Die Wahrheit war, dass ich verängstigt 
und verwirrt war. Immer wieder hatte ich es geschafft, ruhig und vernünftig zu sein – logisch sogar. Ich würde nichts spüren. Ich würde einfach aufhören zu existieren. So, wie jeder andere Mensch in der Geschichte dieses Planeten. Tot, lebendig oder noch dazu bestimmt, auf die Welt zu kommen. Ganz einfach. Doch im nächsten Moment überfiel mich die Panik, und ich rang nach Luft. Es fühlte sich an, als würde das Zimmer über mir zusammenbrechen. Ich war in meinem Körper gefangen und wollte ihm zusammen mit meiner Atemluft entkommen und einfach davonlaufen. Vor der Mukoviszidose.

»Ich habe Angst«, weinte ich an Deans Brust, denn so war es. Ich war zutiefst verängstigt.

Er strich mir übers Haar und küsste mich auf den Scheitel. »Hab keine Angst, Liebes. Ich verspreche dir, dass ich auf dich aufpassen werde, auch wenn du dort bist – und ich hier. Ich verspreche dir, dass dies nicht das Ende ist. Ich verspreche dir, dass ich im Himmel nach dir suchen werde. Und wenn ich in die andere Richtung gehen muss, werde ich jemanden finden, den ich bestechen kann, damit wir beide Zimmergenossen in der Hölle sind.«

Ich lachte erleichtert und schmiegte mich bebend an ihn.

Er lehnte sich zurück und zeigte mir sein tapferes herrliches Lächeln – lauter ebenmäßige weiße Zähne. Dann schloss er mich wieder in die Arme wie ein Bär.

»Und außer dass du mich nicht loswerden wirst, Mrs Leblanc-Cole, verspreche ich dir, dafür zu sorgen, dass unsere Söhne zu anständigen Männern mit großen Familien werden. Sie werden gesund und munter sein. Und wenn es das Letzte ist, was ich jemals tue: Dafür sorge ich. Und ich werde dich jeden Monat, zwölf Monate im Jahr besuchen kommen und dir Bilder und Briefe zeigen, um dich auf dem Laufenden zu halten.«

»Einmal im Jahr wird reichen«, sagte ich lächelnd. »Aber wenn du nachlässig wirst, werde ich dich heimsuchen, egal, wo ich gerade bin.«

»Einmal pro Monat«, korrigierte er und schüttelte den Kopf. »Wir brauchen einen monatlichen Termin, um die Flamme am Leben zu halten und so.« Er zwinkerte.

Das erinnerte mich daran, dass ich ihm unbedingt noch etwas 
sagen musste. Und ich wusste, dass er es nicht hören wollte, vor allem jetzt nicht.

Ich legte ihm eine Hand auf die Brust. »Mein Liebster?«

»Ja, Baby Leblanc?«

»Versprichst du mir noch etwas?«

»Was immer du willst.«

»Ich weiß, dass ich die Liebe deines Lebens bin, und ich fühle mich in dieser Stellung auch sehr sicher. Niemand kann mir das jemals nehmen. Ich habe dir zwei wundervolle Söhne geschenkt. Ich habe dir ein lebenswertes Leben geschenkt. Ich habe dir geholfen, deine Sucht zu überwinden. Niemand wird mich jemals ersetzen können …«

»Dann bitte auch nicht darum«, schnitt mir mein Mann die Worte ab. In seiner ansonsten sanften Stimme schwang jetzt etwas Kaltes mit.

Ich spürte, wie seine Brust sich unter meinen Fingern hob und starr wurde.

»Trotzdem …« Ich hob meine Stimme um eine Oktave. »Ich verbiete dir, den Rest deines Lebens unglücklich und allein zu verbringen. Ich weigere mich, die Verantwortung dafür zu tragen. Du bist jung und sehr attraktiv und in jeder Hinsicht erstaunlich, und du wirst Hilfe bei den Jungs brauchen. Du wirst eine neue Frau finden. Versprich mir das.«

»Nein.«

»Dean.«

»Es tut mir leid. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich jemand anderen an mich heranlasse. In meinem Herzen ist kein Platz mehr neben dir und den Kindern. Dass du von uns gehst, bedeutet nicht, dass du auch hieraus verschwindest.« Er schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Glaubst du, ich wusste nicht, was uns bevorstand?« Er deutete zwischen uns beiden hin und her. Seine Stimme war fest. »Ich wusste, dass das hier passieren würde. Und trotzdem habe ich darum gekämpft, mit dir zusammen zu sein. Ich komme damit klar, Baby Leblanc.«

»Ich habe einen Plan«, flüsterte ich, aber er küsste mich mitten im Satz und schob mir eine Haarsträhne aus der Stirn.

Unsere Gesichter waren sich so nah, dass es leicht war, sich jede 
Linie seines wunderschönen Gesichts zu merken. Für einen Moment atmeten wir einander ein, wie wir es am Tag unserer ersten Begegnung getan hatten, wir prägten den anderen unserem Gedächtnis ein.

»Würdest du mir einen Wunsch erfüllen?«, fragte ich.

»Was immer du willst«, sagte er erneut, was aber nicht unbedingt stimmen musste, wie ich gerade erfahren hatte.

»Würdest du mich in deinen Armen sterben lassen, allein, nur wir beide?«

Er kroch zu mir ins Bett und ließ sich neben mir nieder. Sanft zog er mich an sich und schloss mich besitzergreifend in die Arme. Wir starrten auf die Tür. Atmeten. Warteten. Verarbeiteten, was wir erlebten.

Er küsste mich aufs Ohr, dann bedeckte er meinen Hals mit Küssen.

»Alles oder nichts«, flüsterte er.

»Alles.« Ich schloss die Augen und lächelte. »Immer alles.«


25. Kapitel

Dean

»Wenn das mal nicht verdammt peinlich ist.« Ich knöpfte meine Armani-Jacke auf und schlug die Schöße zurück, ehe ich in der Kirche in der ersten Reihe vor dem offenen Sarg meiner Frau Platz nahm.

Eine Sekunde lang rechnete ich damit, dass sie mich wegen des Fluchens ausschimpfen würde, aber dann brach erneut die Realität über mich herein.

Knight rückte von Lev ab, um zwischen ihnen Platz für mich zu machen. Er starrte geradeaus und nahm den Köder nicht an.

»Wir tragen den gleichen Anzug«, erklärte ich. Ich widerstand dem Bedürfnis, den letzten Nagel in den Sarg meiner Lässigkeit zu schlagen und ihn an der Schulter zu stupsen.

Besagtes Outfit bestand aus einer schwarzen Zigarrenhose, schwarzen Slippern und einem schwarzen durchgeknöpften Hemd, kombiniert mit dem schwarzen Blazer, den Rosie so gemocht hatte. Normale Kleidung für ein Begräbnis, besonders für das der eigenen Frau, aber ich musste das Eis zwischen meinem Sohn und mir brechen.

Ich hatte ihm jeden negativen Gedanken über ihn, der mir in den Sinn gekommen war, vor die Füße geworfen. Ich war völlig mit Rosies Koma beschäftigt und mental am Rande der Zurechnungsfähigkeit gewesen. Und als ich endlich mit ihm redete, geschah es nur, um ihn zu zwingen, einen Suchtberater aufzusuchen. Er brauchte mehr, als nur herumkommandiert zu werden. Er brauchte einen Vater.

Knight starrte geradeaus auf den kunstvoll gestalteten Sarg aus rostfreiem Stahl. Sein Gesichtsausdruck war genauso nichtssagend und tot wie der von Vaughn. Das war nicht mein Sohn. Mein Sohn war ein ausdrucksvoller, lebensfroher Scheißkerl mit Sinn für Humor und natürlichem Charme. Er ähnelte seinem mürrischen besten Freund nicht im Geringsten.

»Ja, geradezu erschütternd«, sagte er affektiert, als ihm klar wurde, dass ich erst Ruhe geben würde, wenn ich eine Antwort bekam.

»Erschüttert solltest du auch sein«, murmelte ich.

»Bin ich doch, verdammt.«

»Pass auf, was du sagst«, gab ich zurück.

»Oh bitte, Dean. Wer im Glashaus sitzt …«

Dean.

Er hatte mich Dean genannt.

»Ich kann nicht glauben, dass ihr jetzt über Anzüge redet«, stieß Lev hervor. Er rang die Hände, es sah aus, als versuchte er, seine Haut abzustreifen.

Er war nicht in der Lage, den Sarg anzusehen. Nur seine Hände, und ich konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen.

»Wir reden nicht über Anzüge«, sagten Knight und ich unisono, was dazu führte, dass wir uns kurz anschauten.

Zum ersten Mal, seit er Rosie und mich im Schlafzimmer überrascht hatte, blickten wir uns in die Augen.

Die Erkenntnis ließ mir die Haare zu Berge stehen.

Ich hatte seit Monaten
 nicht mit meinem älteren Sohn geredet.

Ich war zu beschäftigt damit gewesen, um eine Ehefrau zu trauern, die noch gar nicht tot war, damit, ihren Verlust zu beklagen, anstatt ihre Gegenwart zu genießen, unsere Familie zu genießen, solange es noch möglich war.

Oh Rosie. Meine Rosie.

Ich blickte auf die beiden ersten Bankreihen, die sich mit Freunden und Familienangehörigen gefüllt hatten. Drei Tage, nachdem sie aus dem künstlichen Koma erwacht war, hatte meine Frau in meinen Armen ihren letzten Atemzug getan. Meine tapfere Rosie hatte sich länger ans Leben geklammert als von den Ärzten vorausgesagt, weil sie sich von uns allen verabschieden wollte. Ich hatte selbstsüchtig gehofft, dass sie im Schlaf dahinscheiden würde, dass ihre schweren Atemzüge immer flacher und dann ganz aufhören würden. Aber sie war wach gewesen und hatte mit aller Kraft, die ihr noch verblieben war, meine Hand gedrückt. Ihre letzten Worte würden für immer in meinem Herzen bleiben.

»Die Sonne wird morgen wieder scheinen, mein Liebster. Ich 
weiß es.

»Weil sie es muss?«, fragte ich.

»Weil es das Erste war, was Luna jemals in der Gebärdensprache zu mir gesagt hat, damals, vor sechzehn Jahren, als ich ihr die Zöpfe flocht. Ich habe sie gefragt, ob sie wegen ihrer Mutter traurig wäre. Sie antwortete, das spiele keine Rolle, weil die Sonne sie immer wieder in den neuen Tag führen würde. Und weißt du was? So war es. Sie ist ein kluges Mädchen.«

»Ja, das ist sie«, sagte ich.

»Ich danke dir.« Meine Frau hatte lächelnd zu mir aufgeblickt. »Für dieses Leben.«

»Ich danke dir
«, hatte ich geantwortet. »Dafür, dass du mir erlaubt hast, es dir zu schenken.«

Ich hatte ihr versprochen, dass ich stark sein würde, und das würde ich auch.

Für sie.

Für mich.

Für unsere Söhne.

Schluss mit dem halbherzigen Vaterdasein. Ich war schon zu lange in meinem kleinen, von Sorge um Rosie dominierten Universum gefangen.

»Lass mich deinen Atem riechen.« Ich klopfte Knight auf die Schulter.

Er drehte sich um und sah mich an, als ob er mich töten wollte. Gift sickerte aus seinen Pupillen.

»Willst du für die Dauer des Begräbnisses den Vater spielen?« Er lächelte angespannt.

»Ich bin
 dein Vater.«

»Wenn du es sagst, Großer.«

Er war größer als ich, und das wusste er. Kleiner Scheißkerl.

»Mach den Mund auf.«

»Warum sollte ich, Dean?«

»Ist das dein Ernst?« Ich spürte, wie mein Augenlid zuckte. »Tu es, Junge. Jetzt.«

»Oder was?«, fragte er mit gepresster Stimme.

»Oder ich sorge dafür, dass du es tust, und dann wird es das Einzige sein, woran sich die Leute erinnern, wenn vom Begräbnis 
deiner Mutter die Rede ist.«

Als er sich nicht rührte, stand ich auf. Es war mir scheißegal, dass ich gleich einen Aufstand machen würde, und ich glaube, er wusste das, weil wir ein und dieselbe Person waren. Er war eine jüngere Version von mir, ähnelte mir viel mehr als der sensible, freundliche Lev.

Knight zog mich am Saum meiner Jacke nach unten.

»Meine Güte«, murmelte er. Er öffnete den Mund, starrte mich aber immer noch herausfordernd an.

Ich schnupperte an ihm. Nüchtern wie eine Nonne. Ich lehnte mich zurück, behielt die grimmige Miene aber bei.

»Hast du Thunfisch gegessen?«

Lev kicherte. Ich wertete das als kleinen Sieg, obwohl es ja nicht Levy war, bei dem ich etwas wiedergutzumachen hatte.

»Vaughn, Hunter und Luna passen abwechselnd auf mich auf.« Knight schloss den Mund wieder und rieb sich das Kinn.

»Ich weiß«, sagte ich.

Vaughn begleitete Knight, wenn er in der Schule auf die Toilette musste, obwohl es eigentlich unter Vaughns Würde war, dort zu pinkeln. Luna beschattete ihn, sobald er aus der Schule kam, und schaute einmal pro Stunde nach ihm. Hunter kam nachts. Hauptsächlich, um dem Harem der Mädchen zu entkommen, die er flachgelegt und wieder abserviert hatte, wie ich vermutete. Mir war das egal, solange er sich um meinen Jungen kümmerte.

»Ich bin nicht mehr drei«, sagte Knight.

»Darüber lässt sich streiten«, antwortete ich trocken.

»Warum werde ich wie ein Kleinkind behandelt?«

»Weil du ungefähr genauso zuverlässig bist – zumindest, bis du einen ganzen Monat trocken warst.«

»Du nervst.«

Er schmollte zwar, redete aber immerhin wieder mit mir. Mehr konnte ich im Moment nicht erwarten.

»Vielen Dank«, sagte ich so ruhig wie möglich.

Er blickte mich an, als wäre ich verrückt geworden. Daran musste ich wohl noch arbeiten.

»Ich hätte dich schon vor Monaten nerven und meinen Job als Vater machen müssen. Von jetzt an werde ich so nervig sein wie die 
Sackratten in deiner Unterhose, Bürschchen.«

»Ich kann machen, was ich will. Ich bin schon achtzehn«, sagte Knight, während Lev wegen meiner Wortwahl husten musste.

»Ja, das bist du«, flüsterte ich und beugte mich zu ihm. »Aber du willst doch gesund werden. Ich weiß, dass du es willst. Und ich weiß auch, warum.«

Pater Malcolm, derselbe Priester, der Knight und Lev als Kinder getauft hatte, eröffnete den Gottesdienst mit einem Gebet. Ich persönlich hielt nicht viel von Religion, aber Rosie hatte gewollt, dass die Kinder getauft werden, und Rosie bekam immer, was sie wollte. Als Nächste ging Emilia zum Rednerpult, um über ihre Schwester zu sprechen, dann war ich an der Reihe.

Ich fasste mich kurz. Ich glaubte zwar nicht an ein Leben nach dem Tod, aber eins wusste ich: Wenn es nur den Hauch einer Chance gab, dass Rosie uns von oben zuschaute und mich eine Träne vergießen sah, würde sie mich für den Rest meines Lebens heimsuchen, und zwar wie Casper, der un
freundliche Geist. Abgesehen davon waren mir in den zurückliegenden zwei Wochen die Tränen ausgegangen. Der rücksichtslose Scheißkerl, der ich vor dem Verlust meiner Frau gewesen war, existierte nicht mehr.

Ich hatte jede Nacht geweint.

Manchmal die ganze Nacht.

Oftmals bei geöffneter Tür, wenn Emilia, Knight, Lev und meine Eltern mich hören und sehen konnten. Stolz war ein Luxus, den ich mir nicht mehr leisten konnte.

Als ich vom Rednerpult zurück zur Bank ging, erwartete ich, dass Pater Malcolm die Zeremonie beenden würde, damit wir mit dem wirklich hässlichen Zeug beginnen konnten. Dem Teil, wo ich die Liebe meines Lebens begraben musste. Dem Teil, wo ich zweifellos zusammenbrechen würde.

Zu meiner Verwunderung war die nächste Person, die zum Rednerpult vor Rosies Sarg ging, die zeitweilige Freundin meines Sohnes, Luna Rexroth. Ihre Schritte waren forsch und zögerlich zugleich. Was zum Teufel ging hier vor?

Luna Rexroth konnte nicht sprechen. Wollte sie uns ihre Trauer über den vorzeitigen Tod meiner Frau etwa telepathisch mitteilen?

Ich spürte, wie Knight neben mir auf der Bank das Gewicht 
verlagerte, an seinem Kragen zupfte und sich mit der Hand über den Mund fuhr. Er konnte sie nicht ansehen, ohne nervös zu werden. Außerdem wusste er, dass sie Menschenmengen hasste. Verdammt, jeder wusste das. Was erneut die Frage aufwarf: Was wollte sie da vorn?

Ich warf ihm einen fragenden Blick zu, aber er ignorierte mich, starrte nur ihre in ein langes schwarzes Kleid gehüllte Gestalt an.

Luna räusperte sich und strich über etwas, was sie in der Hand hielt – offenbar ein Notizbuch. Sie tippte mit dem Finger darauf und nickte schweigend, als führte sie innerlich ein Gespräch damit.

Die Leute blickten einander an und begannen zu flüstern. Nach allem, was man in Todos Santos gehört hatte, war Luna Rexroth stumm. Einige wenige wussten, dass es sich um selektiven Mutismus handelte, aber den meisten war es einfach egal.

»Rette dein Mädchen«, befahl ich Knight, ohne die Lippen zu bewegen. Ich starrte sie immer noch an, sah, wie sie von einem Fuß auf den anderen trat und geschäftig in ihrem Notizbuch herumblätterte.

Während er sie noch anstarrte wie gebannt, antwortete Knight: »Nein.«

»Nein?«

»Nein. Sie muss es durchziehen.« Er atmete tief durch.

Ich wollte gerade aufstehen und die Tochter meines besten Freundes vor einem Debakel retten, als sie auf einmal zum Rand des Altarraums eilte, eine kleine Fernbedienung aufhob und wieder in die Mitte lief. Sie kehrte dem Publikum den Rücken zu, tippte ein paarmal auf die Fernbedienung, und hinter Rosies Sarg begann ein tragbarer Projektor zu summen.

Ein Bild erschien auf der Leinwand: Rosie und Emilia, nicht älter als drei und vier, beide mit strubbeligem dunkelblonden Haar. Splitternackt saßen sie in zwei Bottichen voll Wasser und grinsten sich an.

Luna blickte ins Publikum, tat einen bebenden Atemzug und fing an zu sprechen.

»Mit der Liebe ist es so eine Sache. Sie ist ein unbehagliches Gefühl. Sie bringt einen an seine Grenzen. Wenn mir einer von Ihnen vor einem Jahr gesagt hätte, dass ich hier stehen und zu Ihnen 
sprechen würde, hätte ich ihn ausgelacht. Lautlos natürlich.«

»Oh, mein Gott.«

»Sie kann sprechen.«

»Nimmst du es auf?«

Ich hörte die Leute hinter mir flüstern und wusste, dass Luna sich sehr unwohl fühlte. Trotzdem konnte ich nicht widerstehen, mich zu Trent umzudrehen, ihrem Vater, der eine Reihe hinter mir saß. Er blickte lächelnd zur Bühne. Seine Augen glänzten, und Stolz schien ihm aus jeder Pore zu strömen.

Erneut blickte ich meinen Sohn an. Er lächelte.

Zum ersten Mal seit Monaten schien er sich über etwas zu freuen.

Er sah nicht zufrieden aus.

Und definitiv nicht glücklich.

Aber in seinen grünen Augen lag etwas Vielversprechendes.

Ich blickte wieder zu Luna. Gerade betätigte sie erneut die Fernbedienung.

»Und die Wahrheit ist …« Sie seufzte. »Ich wollte hier nicht reden. Dass ich es dennoch tue, ist ein Teil meines Versprechens an Rosie. Sie hat mich gebeten, dies hier für Knight, Lev und Dean zu tun, damit sie sich so an sie erinnern können, wie sie es sich gewünscht hat. Nicht an den letzten Monat ihres Lebens, in dem sie sich abgequält und um jede Minute gekämpft hat. Sie wollte, dass ihr euch daran erinnert, wie schön ihr Leben war, und ihr sollt wissen, dass sie das Gleiche von euch erwartet. Dieses Bild wurde vor über vierzig Jahren in Virginia im Garten von Rosies Eltern aufgenommen. Ihre erste Erinnerung überhaupt. Sie hat mir erzählt, dass ihr dieses Bild sehr viel bedeutete. Sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen als einen großen Behälter voller Wasser. Jedenfalls, ehe sie in das luxuriöse Todos Santos mit all den riesigen nierenförmigen Swimmingpools und dem herrlichen Ozean kam. Sie sagte, Lev und Knight hätten sie gefragt, warum sie sie als kleine Jungen immer in Bottiche voll Wasser gesetzt hatte. Ihre Antwort lautete: Damit sie nicht vergessen, dass die kleinen Dinge im Leben die wichtigsten sind.«

Luna lächelte Knight an und zwinkerte ihm zu.

Das nächste war ein Bild von Rosie, Emilia und mir in der Highschool. Em und ich waren in der zwölften Klasse, sie in der 
elften. Ich hatte den Arm um Emilias Schulter gelegt, aber Rosie war es, die ich anlächelte. Rosie starrte erschrocken in die Kamera, und obwohl ich viele glückliche Jahre mit meiner wunderschönen Frau verbracht hatte, schmerzte es mich immer noch, dass ich ihr Kummer bereitet hatte. Egal, wie geringfügig, egal, wie lange es her war.

»Knight, Lev … Rosie hat mich gebeten, euch von diesem Moment zu erzählen. Sie sagte, dass dies der Augenblick war, in dem sie erkannte, dass sie in euren Vater verliebt war. Aber sie beschloss, nichts zu unternehmen, weil sie ihre Schwester genauso sehr liebte. Dies hier ist eine Botschaft aus dem Jenseits, von Rosie an euch und in ihren eigenen Worten: Seid keine Rosie. Seid ein Dean. Wenn ihr etwas wollt, egal, was es ist, holt es euch. Man verliebt sich nur selten.«

Lunas Blick ruhte jetzt auf Knight, und zwar ausschließlich auf ihm. Etwas im Raum hatte sich verändert. Sie sagte die Worte nicht nur, sie verkörperte
 sie.

»Verzichtet nicht auf dieses wertvolle Geschenk. Verfolgt es. Fangt es ein. Haltet es fest. Lasst es nicht wieder los. Und wenn es trotzdem geht …«

Ihr Blick hing an Knight, und zum ersten Mal, seit ich meinen Sohn kannte, hatte er Tränen in den Augen. Der Anblick traf mich wie ein Blitzschlag.

»… dann kämpft darum«, führte Luna ihren Satz zu Ende.

Es kamen noch mehr Bilder. Noch mehr Geschichten. Eines von uns am Tag unserer Hochzeit, auf dem ich Rosie auf den Armen hielt, als wollte ich sie über die Schwelle tragen, und wir den entsetzlich langweiligen Empfang, zu dem auch ein paar Kollegen von mir gekommen waren, einfach mittendrin verließen. Ich trug sie zu unserem gemieteten Oldtimer, fuhr direkt zum Flughafen, und wir brachen zu unserer Hochzeitsreise nach Bali, Indonesien, auf.

Knight, in unseren Armen, einen Tag alt.

Levs wutrotes Gesicht direkt nach seiner Geburt.

Rosies erster, längerer Klinikaufenthalt, als die ganze Familie auf ihrem Bett saß. Wir hatten Karten gespielt, Zimtbrezeln gegessen und detaillierte Lebensläufe für das Personal erfunden, das sich um sie kümmerte.

Jede Geschichte baute mich auf und brachte mich zurück ins Leben. Das Publikum lachte, weinte, klatschte und staunte über die Geschichten, die Rosie uns hinterlassen hatte. Und als Luna fertig war, dachte niemand mehr daran, wie merkwürdig es war, dass sie geredet hatte. Jedermann war darauf konzentriert, dass uns Rosie derart glückliche Erinnerungen hinterlassen hatte.

Als wir aufstanden und sich die Leute vor ihrem Sarg versammelten, verstand ich, warum meine Frau Luna Rexroth für diese Aufgabe ausgesucht hatte. Schlagartig, als hätte ich gerade erst erfahren, dass meine Frau gestorben war, wurde mir die Endgültigkeit der Situation bewusst. Ich stützte mich auf die Rückenlehne der Kirchenbank, als ich aufstand.

Levy eilte zu Bailey, die ihn umarmte und seinen Schmerz mit ihm teilte, so, wie es Rosie unzählige Male mit mir getan hatte.

Ich schloss die Augen und atmete durch die Nase. Ich erwartete, dass Knight und Luna eine ähnliche Wiedervereinigung erleben würden, vor allem nach dem Ausmaß an Loyalität und Vertrauen, das Luna ihm entgegengebracht hatte. Zu meiner Überraschung fühlte ich eine Hand an meiner Schulter. Als ich die Augen öffnete, erkannte ich die Frau vor mir nur undeutlich. Sie sah aus wie eine längst verblichene Erinnerung. Ein vergilbtes altes Bild, das sich an den Ecken krümmt.

»Aufrichtiges Beileid für Ihren Verlust.«

Sie klang ehrlich. Ich nickte und überlegte, ob es akzeptabel war, sie nach ihrem Namen zu fragen. Anstatt uns beide einer peinlichen Situation auszusetzen – in Wahrheit war es mir egal
, wer sie war –, lächelte ich nur höflich und ging auf die geordnete Reihe von Leuten zu, die meiner Frau die letzte Ehre erwiesen hatten und sich jetzt verabschieden wollten.

»Warten Sie«, hörte ich die Frau hinter mir rufen. »Wir müssen reden. Ich muss … ich … ich brauche Sie.« Ich blieb stehen und drehte mich um. Sie wirkte kleinlaut. Schüchtern. Beinahe ängstlich. Ob ihr klar war, dass dies nicht der beste Ort war, um einen frisch verwitweten Millionär aufzureißen?

Ich runzelte ungeduldig die Stirn. »Ja?«

»Ihre Frau hat mich gebeten, herzukommen.«

»Tatsächlich?« Ich lächelte skeptisch.

Ich glaubte ihr nicht. Die Chance, dass meine Ehefrau mir eine junge Blondine vorsetzen würde, noch ehe ich sie unter die Erde gebracht hatte, war ziemlich gering.

Die kleine Blondine nickte heftig und schluckte.

»Und Sie sind …?«

»Dixie Jones.«

»Dixie Jones.« Ich ließ mir den Namen über die Zunge rollen, und endlich fiel der Groschen.

Verdammter Mist.

Meine Augen wurden schmal, und ich drehte mich sofort suchend nach Knight um. Auf einmal war ich wütend. Ich wollte meinen Sohn schützen, als wäre er noch ein Baby und als versuchte sie, ihn zu kidnappen. Tatsächlich wog Knight wahrscheinlich mehr als wir beide zusammen. Er hätte seine leibliche Mutter als Schal tragen und vergessen können, ihn abzulegen, wenn er ins Warme kam. Er brauchte meinen Schutz nicht, aber das änderte nichts an meinem Bedürfnis danach.

»Er weiß, dass ich hier bin.« Dixie hatte anscheinend meine Gedanken gelesen und trat einen Schritt zurück.

Offensichtlich wirkte ich so verstört, wie ich mich fühlte. Ich brauchte Abstand. Von ihr. Was zum Teufel wollte sie hier?

»Was zum Teufel wollen Sie hier?«, sprach ich den Gedanken laut aus.

Sie sah aus, als wollte sie es mir erklären, aber das Letzte, was ich wollte, war ein Drama mit der leiblichen Mutter meines Sohnes beim Begräbnis meiner Frau.

Ich hob eine Hand und schüttelte den Kopf. Die Blicke der Trauergäste gingen bereits in unsere Richtung. Man erwartete von mir, dass ich bei meiner Familie und meinen Freunden blieb, nicht, dass ich mich mit dieser jungen Fremden unterhielt. Ich kam zu dem Schluss, dass Dixie Jones nicht die hellste Kerze auf der Torte sein konnte, trotz der Zuneigung, die meine Frau seltsamerweise für sie empfand.

Meine verstorbene
 Frau. Sie war tot. Ich würde mich niemals daran gewöhnen. Dennoch, Rosie wollte Dixie dabeihaben, und ich konnte ihren Wunsch nicht ignorieren.

»Wissen Sie was? Mein Sohn ist achtzehn. Er ist volljährig. Wenn 
Sie mit ihm reden wollen, bitte. Wenn er Sie in seinem Leben haben will, hat er meinen Segen.«

Sie nickte.

Ich hätte es dabei belassen sollen, aber das konnte ich nicht.

»Aber falls nicht …«, sagte ich gedehnt und fixierte sie, »… mache ich Ihnen die Hölle heiß, wenn Sie noch ein einziges Mal in seine Nähe kommen. Ich werde Sie dermaßen mit einstweiligen Verfügungen bombardieren, dass Sie erst als grauhaarige alte Frau aus den Trümmern wiederauferstehen. Er hat genug durchgemacht. Und jetzt entschuldigen Sie mich, Dixie. Ich muss der Liebe meines Lebens Adieu sagen.«

Und damit drehte ich mich um und ging zu der Frau, die ich zwanzig Jahre zuvor vor diesem Altar geheiratet hatte. Damals hatte sie ein Hochzeitskleid und ein spitzbübisches Lächeln getragen.

Sie hatte sich mir für immer versprochen.

Ich hatte hingenommen, dass für immer nicht allzu lange sein würde.

Als ich nun in ihren Sarg blickte, ihr friedliches Lächeln sah, ihr wächsernes Gesicht, das weiße Chiffonkleid, das sie so geliebt hatte, da wusste ich, dass für immer nicht lange genug war.

Nicht für eine Liebe wie die unsere.

Etwas später, als ich sah, wie Levy Bailey vor dem frischen Grab meiner Frau umarmte, wollte ich sterben.

Ich sah, wie Lunas schlanke Arme Knight umfingen und wollte neben dem Grab meiner Frau ein Loch graben und hineinkriechen.

Überall waren Paare. So ist die Natur eben – ein ganz spezielles Arschloch.

Vicious und Emilia. Jaime und Melody. Trent und Edie. Meine Eltern. Rosies Eltern. Selbst Daria, Jaimes Tochter, und Penn, ihr Verlobter.

Die Erde über dem Sarg meiner Frau war noch frisch. Dunkel. Feucht. Es war noch nicht zu spät, ihn wieder herauszuholen. Nicht, dass ich es tun würde. Das wäre verrückt.

Du hast schon verrücktere Dinge für diese Frau getan.

Gelassen bleiben war keine Option, deshalb versuchte ich, wenigstens bei Sinnen zu bleiben. Ich blinzelte und wandte mich ab 
von dem schrecklichen Anblick des Bodens, der den Sarg meiner Frau verschluckt hatte. Um mich herum standen Dutzende von Menschen, aber irgendwie war Dixie Jones die einzige Person, die ich in der Entfernung ausmachen konnte. Sie stand hinten, abseits von allen anderen, und kaute genauso auf ihrer Unterlippe herum, wie Knight auf seinem dämlichen Zungenpiercing, wenn er etwas ausheckte oder einfach nur sein übliches ungezogenes Selbst war.

Ich spürte eine Wange an meiner Schulter und blickte nach unten. Es war Emilia.

»Sie wäre stolz auf dich gewesen«, flüsterte sie.

»Ich weiß.« Nicht, wenn sie meine Gedanken lesen könnte.
 Nicht, wenn sie von all dem finsteren Mist wüsste, der mir durch den Kopf ging.

Vicious, der hinter ihr stand, schlug mir auf die Schulter. »Es tut mir unendlich leid.«

»Mir auch, Bro.« Trent schlug mir von der anderen Seite auf die Schulter.

»Wir sind für dich da. Wir sind immer für dich da«, meldete sich Jaime zu Wort.

Mel und Edie hakten mich unter. Die Kinder kamen herüber und umarmten mich von hinten. Von vorn. Von überall. Innerhalb von Sekunden befand ich mich im Zentrum einer Massenumarmung. Wohin ich auch blickte, sah ich Gesichter, die ich kannte und liebte.

Und ich sah keinerlei Mitleid in ihnen. Das war es, was mich davon abhielt, tatsächlich zusammenzubrechen, ein Loch neben Rosie zu graben und mich hineinzulegen. Statt Mitleid sah ich Bewunderung und Entschlossenheit. Dennoch tröstete es mich nicht wirklich. Erst, als ich Knights Hand im Nacken spürte, erst, als er sich vorbeugte, um mich zu umarmen, so nah, dass seine Lippen beinahe mein Ohr berührten, ging es mir besser.

»Hast du Dixie gesagt, dass sie verschwinden soll?«, fragte er mir rauer Stimme.

Verdammt. Ich wollte ihn nicht anlügen. Aber ich wollte auch keinen weiteren explosiven Streit auslösen.

»Knight …«

»Ich danke dir«, sagte er und zog mich an sich.

Wir drückten uns so fest, dass es wehtat, und zermalmten den 
Streit mit unseren Körpern.

»Ich liebe dich, Dad.«

»Ich liebe dich auch«, sagte ich mit erstickter Stimme, »ich liebe dich sehr.«


26. Kapitel

Knight

Aus offensichtlichen Gründen erwartete in dieser Woche niemand von mir, dass ich in der Schule auftauchte. Ich tat es trotzdem. Nicht um zu lernen, Gott bewahre, aber um Poppy nach ihrer Akkordeonstunde allein abzufangen. Ja, sie nahm Akkordeon-Unterricht. Sollte ich sie deswegen verurteilen? Ich war ein trockener Alkoholiker, noch bevor mir das Trinken von Gesetzes wegen erlaubt war.

Ich hing vor ihrer Klasse herum und starrte Löcher in die Luft, um mir die Zeit zu vertreiben.

Sich bei ihr zu entschuldigen war im Grunde eine reflexhafte Reaktion, obwohl ich einsah, dass es notwendig war, nachdem ich mit dem Alkohol und den Pillen aufgehört hatte und mir das Desaster angesehen hatte, das unsere kurze Beziehung gewesen war. Vor allem wegen des schrillen Missklangs, mit dem sie geendet hatte, nachdem ich schon fast in ihr war, ehe ich ihr gestand, dass ich es einfach nicht machen konnte.

Ich konnte es mit keiner machen, die nicht Luna war.

Damals nicht. Und vielleicht niemals.

Das war der Tropfen, der Poppys Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Ich hatte zugesehen, wie sie am Baumstamm unter dem Baumhaus hinuntergeklettert und auf dem Hintern gelandet war. Dann rannte sie in die Richtung, die von unserem Wohngebiet wegführte, obwohl sie ihr Auto dort geparkt hatte. Also musste ich hinter ihr her und ihr den richtigen Weg zeigen, was peinlicher war, als seinem One-Night-Stand beim Hautarzt zu begegnen.

Vaughn und Hunter hatten versucht, mir zu erklären, dass ich mir keine Vorwürfe machen sollte, dass Poppy unsere Beziehung größtenteils im Alleingang weitergeführt hätte, selbst nachdem ich mehrfach versucht hatte, Schluss zu machen. Aber das war nur eine faule Ausrede, und so einen Bullshit brauchte ich nicht.

Ich hatte sie verletzt.

Ich musste mich entschuldigen.

Ende der Durchsage.

Ich erwischte Poppy, wie sie schüchtern aus dem Klassenraum huschte, den Blick auf den Boden gesenkt. Sie trug eine viel zu große Jacke und einen von diesen riesigen Hüten, die man nur in Katalogen oder am Strand sieht.

»Bist du neuerdings eine Spionin?« Ich stieß mich vom Türrahmen ab, steckte die Hände in die Taschen und ging im Takt ihrer Schritte neben ihr her. Sie rannte praktisch zum Ausgang, zu ihrem Auto.

»Schlimmer. Ich bin eine Eremitin.«

»Wieso das?«

»Weil mich alle auslachen. Ich bin eine verdammte Witzfigur, Knight. Deinetwegen«, flüsterte sie erregt und zog sich den Hut ins Gesicht.

»Ich bin gekommen, um es wiedergutzumachen.«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du hier bist, um mir das Leben zur Hölle zu machen.«

»Hm, das habe ich wohl verdient.«

Seufzend folgte ich ihr durch die Doppeltür und die Treppe zum Parkplatz hinunter. Auf der letzten Stufe blieb Poppy stehen und drehte sich ruckartig zu mir um.

»Hör zu. Das hier ist mein erster Schultag seit Langem. Bitte mach ihn mir nicht kaputt.«

»Meiner auch«, gestand ich.

»Warst du krank?«

Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte es nicht aussprechen. Erstens, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass ich es könnte. Und außerdem sollte sie nicht denken, dass ich ihr irgendwelchen Bullshit erzählte, damit sie mir verzieh.

Die Art, wie sich Poppys Gesicht verzog, wie sie die Zähne zusammenbiss und ihre Tränen und Emotionen zurückzuhalten versuchte, sagte mir, dass ich ihr nichts erklären musste. Ich war nur erleichtert, dass die Leute offenbar nicht allzu viel über das redeten, was meiner Familie widerfahren war. Auf der anderen Seite hätten sie allerdings verdammt dämlich sein müssen, um über mich zu reden – egal, ob positiv, negativ oder sonst wie –, solange Vaughn 
und Hunter in der Nähe waren.

»Oh, Knight.« Sie riss sich den Hut vom Kopf und warf ihn auf den Boden. »Das alles tut mir furchtbar leid. Wie kommst du damit klar? Bist du okay?«

War ich okay?

Nein, war ich nicht.

Nicht annähernd.

Und in diesem Moment fühlte es sich so an, als würde ich nie wieder okay
 sein.

Ich schüttelte den Kopf und schluckte meine Wut und Trauer und so weiter hinunter.

»Wird schon wieder«, log ich. »Wenn ich sehe, dass du ohne Mutter so wundervoll und freundlich und verständnisvoll geworden bist, weiß ich, dass ich eine Chance habe, wenigstens einigermaßen akzeptabel zu werden, so als Mensch. Vielleicht. Aber darum bin ich nicht hier. Das ist es nicht, Poppy. Ich bin hier, weil ich Mist gebaut habe und mich entschuldigen will. Ich kann mir vorstellen, wie beschissen es sein muss, die Gänge entlangzugehen und zu wissen, dass die Leute hinter deinem Rücken über dich reden. Es tut mir leid, dass ich der Grund dafür war.«

Aus den verschiedensten Klassenräumen strömten inzwischen Leute heraus. In meinem Gehirn formte sich eine dumme geniale Idee.

Offen gestanden, war sie größtenteils dumm, aber ich wusste, dass es Poppy wichtig war, das Gesicht zu wahren, während mir scheißegal war, was die Leute über mich sagten. Und ich wusste, dass es auch Luna scheißegal war.

»Ist schon gut«, hörte ich Poppy sagen, während ich bemerkte, dass uns immer mehr Leute auf dem Weg zu ihrem Auto neugierig musterten. »Ich wusste, dass du der König der All Saints High warst. Trotzdem war ich hinter dir her. Es ist genauso mein Fehler.« Sie schniefte.

»Bitte, Poppy!« Ich umfasste ihre Schultern, schüttelte sie sanft und sprach plötzlich sehr laut. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung und schienen mich zu fragen: Was soll das?



Mach einfach mit
, antworteten meine.

»Poppy, ich weiß, du hast Schluss gemacht, aber ich brauche eine 
zweite Chance. Ich würde alles für eine zweite Chance tun, Baby.«

Ihr Gesicht spiegelte so viele Gefühle gleichzeitig, dass ich schon glaubte, sie würde ohnmächtig werden.

Wahrscheinlich fragte sie sich, warum ich das tat. Ich fragte mich das auch. Vielleicht hatte ich während Moms Begräbnis erkannt, wie sehr sie geliebt worden war, und ich wollte diese Welt nicht eines Tages unerwartet mit dem Wissen verlassen müssen, dass mich viele Leute für ein Riesenarschloch hielten. Manchen gegenüber war ich vermutlich eins gewesen – bestimmt unabsichtlich, aber das war ihnen egal.

»Nein!«, rief Poppy theatralisch, und ich hätte ihr gern gesagt, dass sie ein, zwei Gänge runterschalten sollte. Sie warf die Arme in die Luft. »Das tue ich nicht! Ich werde dir niemals eine zweite Chance geben, Knight Cole. Ich liebe einen anderen.«


Ich liebe einen anderen?
 Wer zum Teufel war sie, Billy Shakespeare? Wer redete denn so? Ach ja, stimmt. Poppy. Poppy redete so. Sie konnte schließlich Akkordeon spielen, verdammt noch mal. Wahrscheinlich sprach sie auch Latein und wusste, wie man ein Korsett anständig schnürt. Beinahe hätte ich gelächelt. Beinahe. Stattdessen schüttelte ich den Kopf.

»Wer ist das Arschloch?«

»Das werde ich dir nicht sagen.«


Werde ich nicht?
 Ich
 werde es dir nicht sagen?
 Ich war mir undeutlich der Tatsache bewusst, dass sich die Leute um uns zusammenrotteten und ihre Handys zum Filmen herausholten. Ich hatte nichts gegen Publikum. Dafür lebte ich während der Footballsaison von einem Freitag zum nächsten. Ich hoffte nur inständig, dass ich es Luna erklären konnte, falls so ein Video jemals irgendwo auftauchte.

Aber im tiefsten Inneren wusste ich, dass ich ihr nichts mehr erklären musste. Es war offensichtlich, dass das, was immer von meinem Herzen übrig war, ihr gehörte. Und es würde niemals einer anderen gehören.

»Alter, ich glaube, sie erwartet, dass du ihn zum Duell forderst oder so. Die Bitch ist verrückt«, rief jemand vom oberen Teil der Treppe.

Ich drehte den Kopf und warf dem Typ einen mörderischen Blick 
zu.

»Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß.«

»’tschuldigung.«

Ich wandte mich wieder an Poppy.

»Ich versuche ja, über dich hinwegzukommen, aber Pops, Schätzchen, ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, das ist verdammt schwer.« Dann drehte ich mich um und warf die Arme in die Luft. »Braucht hier jemand eine verdammte Tüte Popcorn? Verpisst euch!«

Die Geschwindigkeit, mit der die Leute zu ihren Autos rannten oder wieder in den Klassenzimmern verschwanden, hätte mich tatsächlich zum Lachen gebracht, wäre ich nicht vor Kurzem erst Halbwaise geworden.

Drei Minuten später waren Poppy und ich allein auf dem Parkplatz.

Ich öffnete ihr die Tür ihres Mini Cooper. Sie lächelte unter Tränen. Ich hasste es, wenn Leute vor mir weinten. Aber das Glas war halb voll: Sie weinte nicht mehr meinetwegen
. Das war also geschafft.

»Du wirst Luna sehr glücklich machen«, sagte sie.

»Glaubst du wirklich?« Ich besaß die Dreistigkeit, sie das zu fragen, aber hauptsächlich, weil ich ein schlechtes Gewissen hatte, wenn ich mit ihr über Luna sprach.

Poppy nickte. »Du bist wahrlich ein Ritter.«

»Nett, dass du das sagst.«

»Aber es stimmt.«

»Vielen Dank, Sunshine.« Ich küsste sie auf den Scheitel. »P. S.: Fußball ist Fußball und Football ist Football. Ist nicht das Gleiche. Also, dann mal tschüss.«

Nach und nach strich ich Dinge von meiner mentalen To-do-Liste, um mich auf die neue Situation einzustellen, dass Mom nicht mehr lebte.

Filmabende am Freitag.

Sushi mit der Familie, jeden Samstag.

Der wöchentliche Streit um meine Collegebewerbungen.

Leiser Tratsch über Lev und Bailey.

Ich hatte hart daran gearbeitet, die Kunst des Loslassens zu perfektionieren, aber es gab immer noch Momente, in denen das nicht besonders gut funktionierte. Und diese Momente … taten verdammt weh. Wie zum Beispiel der Augenblick, als ich auf der Suche nach einem weiblichen Ratschlag zufällig in Moms Zimmer spazierte und erwartete, sie auf ihrem Thron aus Kissen und Decken vorzufinden.

Ihr Bett war leer – guck nicht so überrascht, Idiot
 –, und obwohl es wirklich nichts Neues war, dass sie nicht mehr unter uns weilte, erlaubte ich mir einen niedlichen fünfundvierzigminütigen Anfall, bei dem ich auf alles in Sichtweite einschlug, ein Stück Tapete von oben bis unten von der Wand riss und den Fernseher aus der Halterung herausbrach, weil ich mir in diesem Zimmer sowieso keine Filme mehr ansehen würde.

Aber ich trank nicht. Ich trank keinen Tropfen.

Selbst als Chris, mein Prius fahrender adretter Drogenberater, versuchte, »tiefer zu gehen«, um mir zu helfen, »den Weg zu meiner Achtsamkeit zu finden« – und mir quasi wieder das ganz harte Zeug vorsetzte –, hielt ich mein Versprechen an Mom. An Luna. Und hauptsächlich an mich selbst.


Was jetzt?
 Die Sache mit Poppy war erledigt – endlich –, aber ich brauchte einen Plan.

Auf keinen Fall würde ich auf Luna zugehen, ohne genau zu wissen, was ich sagen sollte, und um herauszufinden, was das war, brauchte ich die Sichtweise einer Frau – vorzugsweise die einer vernünftigen und gebildeten. Dummerweise war Daria ein kleiner Teufel, und ich vertraute ihr kaum mehr als einem Sack Kartoffeln. Oder anders gesagt: Einen Sack Kartoffeln konnte ich im Notfall immer noch als Waffe benutzen. Daria hingegen war grundlos bösartig und stand am Ende meiner Liste möglicher Gesprächspartnerinnen.

Dasselbe galt für alle Mädchen, die ich von der Schule her kannte. Die meisten hatten versteckte Absichten. Entweder hassten sie mich, weil ich mich nicht für sie interessierte, oder sie mochten mich so gern, dass sie versuchen würden, meine Anstrengungen, wieder mit 
Luna zusammenzukommen, zu sabotieren.

Ich hätte mit Edie, Mel oder Tante Emilia reden können, aber tatsächlich hatte ich vor, mit Dixie zu sprechen, um ihr dafür zu danken, dass sie … keine Ahnung, dass sie mir das Leben gerettet hatte oder so. Also hatte ich zugestimmt, mich noch einmal an dem Strandabschnitt mit ihr zu treffen, an dem ich sie damals zum Teufel hatte jagen wollen.

Inzwischen verfügte ich über Informationen, die ich noch nicht gehabt hatte, als ich ihr vorschlug, sich umgehend wieder auf den Weg nach Texas machen.

1. Dixie sorgte sich genug um mich, um in Todos Santos zu bleiben, obwohl ich es nicht wollte. Sie hatte mir das Leben gerettet, als alle anderen zu sehr damit beschäftigt waren, mich zu hassen, oder von meiner elenden alkoholisierten Gestalt angewidert waren. Sie hatte mich niemals verurteilt, obwohl ich keinerlei Anstalten gemacht hatte, sie zu akzeptieren.

2. Ich brauchte eine weibliche Sichtweise, um mir in Sachen Luna zu helfen, und Dixie war
 eine Frau. Und zwar eine intelligente, wie mir allmählich dämmerte.

3. Dixie hatte mir erzählt, dass sie ein Rückflugticket nach Dallas hatte, und irgendwie fühlte sich das an, als würde ich binnen einer Woche zwei Mütter verlieren. In meinem Kopf herrschte ein großes Durcheinander, deshalb war ich etwas nachsichtiger als üblich mit mir, weil ich so empfand, aber das machte den Verlust nicht weniger real.

Dixie wartete bereits auf der Bank auf mich, die Hände im Schoß, ein schüchternes Lächeln im Gesicht. Ich kam eine Viertelstunde zu früh, trotzdem überraschte es mich irgendwie nicht, dass sie schon auf mich wartete. Dixie war immer drei Schritte voraus und ständig zu meiner Verfügung, seit sie nach Todos Santos gekommen war.

Vielleicht war es deshalb so sinnlos, sie zu hassen. Es war einfach unnötig. Mom war jetzt weg, und all meine Gefühle waren entweder darauf ausgerichtet, ihren Verlust zu betrauern, oder einen Plan aufzustellen, um Luna zurückzugewinnen. Dixie war keine Bedrohung mehr, denn ich musste mir keine Sorgen mehr machen, dass Mom von ihr erfuhr und sich ausgetauscht fühlte.

Dixie reichte mir ein lila-blaues Slushy. Beeren und Trauben. 
Mein Lieblings-Slushy, obwohl wir niemals darüber gesprochen hatten. Ich nahm an, dass es eins von vielen Dingen war, die sie über mich herausgefunden hatte, als sie mich stalkte.

»Danke.« Ich nahm einen großen Schluck und blinzelte in den Sonnenuntergang. Als Antwort schob sie mir eine Strähne meines zerzausten Haars hinter das Ohr.

»Wie kommst du zurecht?«

Großartig. Small Talk. Genau das, was ich brauchte.

»Okay.« Jedermanns Lieblingswort.

»Nein, tust du nicht, und ich bin erleichtert, dich leiden zu sehen. Den Schmerz mit irgendwelchen Substanzen zu betäuben, hätte alles nur schlimmer gemacht.«

Ich hätte ihre Hoffnungen gern in kleine Stücke geschlagen. Ich wollte ihr sagen, dass ich, obwohl ich nüchtern war – was ich Luna
 versprochen hatte, nicht ihr –, weder gegessen noch geschlafen hatte. Sobald ich die Augen schloss, sah ich Mom vor mir. Und wenn ich sie wieder öffnete, sah ich eine geisterhafte Erscheinung von Moonshine, die mich verließ und sich mit jedem Herzschlag weiter von mir entfernte. Ich hatte schreckliche Angst, dass Lunas Verantwortungsgefühl mir gegenüber mit der Zeit nachlassen würde. Sie würde zurück nach Boon gehen. Zu April. Zum VERDAMMTEN JOSH.

Ich wollte Dixie sagen, dass ich bereits von zwei Frauen heimgesucht wurde, dass es für sie keinen Platz mehr in meinem Herzen, meinem Hirn oder irgendwo dazwischen gab.

Aber zum ersten Mal, seit wir uns kennengelernt hatten, behielt ich das fiese Zeug für mich.

»Wann fliegst du?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

Selbst mit Dixie über Mom zu reden, fühlte sich wie Verrat an. Ich hatte Dad gesagt, dass ich froh war, dass er Dixie die Hölle heißgemacht hatte, weil sie bei Moms Beerdigung war. In Wahrheit hatte sie mir vor allem leidgetan. Ja, sie lebte noch und Rosie nicht mehr, aber Mom war geliebt worden. Angebetet. Wertgeschätzt von einer ganzen Gemeinde und von den Männern in ihrem Leben auf einen Sockel gestellt.

Niemals würde ich Dixie genauso lieben. Verdammt, ich hätte mein eigenes Leben für Mom gegeben, ohne auch nur einen Moment 
darüber nachzudenken.

»Knight …«

»Das ist eine ganz einfache Frage, Dixie«, blaffte ich.

Schweigend reichte sie mir einen Umschlag. Er war schon geöffnet und völlig zerknittert. Ich rieb mir den Nacken.

»Kein Geld für Klebstoff?« Ich zog eine Braue hoch.

»Lies.« Sie ignorierte meinen Bullshit und stieß mir sacht den Ellbogen in die Seite. »Bitte.«

»Und dann sagst du mir, wann du gehst?« Ich warf ihr ein spöttisches Grinsen zu. Ich wollte, dass sie sich unwillkommen fühlte, versuchte aber nicht mehr, sie unglücklich zu machen.

»Danach wirst du mir sagen, ob du immer noch willst, dass ich gehe.« Sie reckte das Kinn.

Das machte mich neugierig. Ich nahm den Brief aus dem Umschlag, und das Erste, was ich erkannte, war die Handschrift. Es war, als hätte ich einen Eimer Eiswasser ins Gesicht gekriegt. Weil ich diese Handschrift jederzeit, überall und selbst im Schlaf erkennen würde. Ordentlich, eigenwillig und mit langen Strichen.

Meine Kehle wurde trocken, und ich saugte jedes Wort in mich auf, als wäre es Wasser.

Liebe Dixie,

ich weiß, ich sollte aufhören, Ihnen zu schreiben. Vielleicht ist es momentan ein bisschen zwanghaft. Die Sache ist die: Ich habe nicht mehr viel Zeit, und ich kann diese Erde nicht mit dem Wissen verlassen, dass ich nicht alles getan habe, was ich möglicherweise hätte tun können, um Sie beide zusammenzubringen.

Ich verstehe, warum Sie nicht auf meine Briefe antworten, wenn ich Ihnen Bilder von ihm schicke. Es ist erschreckend einfach, sich in unseren Knight zu verlieben. Und mit »unserem«, meine ich meinen, Deans und Ihren.

Ihren, Dixie. Ihren Knight.

Er ist hinreißend, oder? Der hübscheste Junge, den ich je gesehen habe. Aber es sind nicht nur sein gutes Aussehen und seine athletischen Fähigkeiten, die ihn so beliebt machen. Ich möchte 
nicht, dass Sie denken, er wäre einfach nur ein weiterer hübscher Kerl.

Wussten Sie, dass seine beste Freundin, unser Nachbarskind, eine selektive Mutistin ist? Sie spricht überhaupt nicht. Jeden Tag hat er ihr den Rucksack getragen, durch die Grundschule und die Mittelschule, auch wenn er krank war. Bis letztes Jahr, als sie die Highschool abschloss, hat er jede Pause und jede Freistunde mit ihr verbracht, nur damit sie jemanden hatte, bei dem sie sitzen konnte. Einmal hat er einem Jungen ins Gesicht geschlagen, weil der sie beleidigt hatte, und ist dafür suspendiert worden. Sein Herz ist groß, offen und voller Güte. Ich schwöre es Ihnen.

Und witzig ist er auch. Ich hoffe, es wirkt nicht hämisch, wenn ich Ihnen das schreibe, aber er ist wirklich wundervoll. Können Sie sich an seinen Vater erinnern? Hatte er Sinn für Humor? Knight kann Freudentränen bei mir auslösen, wenn er es will, und er will das ziemlich oft. Besonders, wenn es mir nicht allzu gut geht. Er baut sich vor meinem Bett auf, als wäre dort eine Bühne, und erzählt mir Witze.

Ich versuche nicht, Sie dazu zu bringen, ihn zu lieben. Ich weiß, dass Sie das schon tun. Ich sonne mich nur in der Freude, die wir teilen sollten, weil unser Sohn freundlich und gut aussehend, stark und gesund ist. Das Einzige, was ich bedauere, sind die Umstände, unter denen ich versuche, Sie beide wieder zusammenzubringen.

Knight verdient eine Mutter. Jemanden, der sich um ihn kümmert.

Auch Lev verdient eine Mutter, aber ich würde Sie niemals bitten, diese Rolle zu übernehmen.

Mein Ehemann Dean braucht eine Gefährtin.

Ich weiß, dass Sie Single sind. Ich weiß, dass Sie allein wohnen. Ich weiß, dass Sie es nie überwunden haben, Knight weggeben zu müssen.

Bitte, Dixie, verstehen Sie dies nicht falsch. Ich verstehe, dass ich verurteilend und belehrend klingen könnte. Warum sonst sollte ich annehmen, dass Sie etwas haben wollten, was mir gehört? Warum sollte ich denken, dass mein Leben so glamourös und 
begehrenswert ist, dass ich Sie einlade, in meine Fußstapfen zu treten?

Bitte verstehen Sie, ich schicke Ihnen dieses Flugticket nach San Diego und die Reservierung in einem Hotel in Todos Santos nicht, weil ich Sie bemitleide. Ich tue das, weil ich tief in meinem Herzen weiß, dass Sie die Fähigkeit besitzen, meiner Familie all das zu geben. Wenn hier jemand zu bemitleiden ist, dann bin ich das.

Also bemitleiden Sie mich bitte.

Ich habe nichts dagegen. Ich habe nichts zu verlieren.

Bitte kommen Sie nach Todos Santos.

Bitte treffen Sie sich mit Knight, unserem Sohn.

Bitte versuchen Sie, mit ihm in Kontakt zu kommen.

Bitte behandeln Sie dies als Geheimnis.

Und wenn meine Zeit gekommen ist, seien Sie bitte für Lev und Dean da. Als ich Knight aufzog, habe ich jeden Augenblick genossen. Auch wenn es unkonventionell und vielleicht auch unvernünftig ist: Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mir den Gefallen zurückzahlen würden, indem Sie für meine Familie da wären, wenn sie eine Frau brauchen, an die sie sich anlehnen können.

Mit freundlichen Grüßen,

hochachtungsvoll,

liebevoll und verzweifelt

Rose Leblanc-Cole

Die letzten Worte verschwammen vor meinen Augen, und meine Hände zitterten so sehr, dass ich den Brief fallen ließ.

Mom hatte das getan. Sie hatte Dixie eingeladen. Sie hatte sie in mein Leben gestoßen.

Es war kein Verrat. Wenn ich mich mit Dixie traf, erfüllten sich Moms Wünsche. Sie wollte, dass ich zu dieser Frau eine Verbindung aufbaute. Diese Frau, die eigentlich nichts mit mir zu tun haben wollte, aber dennoch die Kraft gefunden hatte, etwas Gutes für eine Frau zu tun, die sie nicht kannte. Einen Gefallen zurückzuzahlen. Ich 
dachte, ich müsste wütend sein – wütend, dass Dixie keine Bilder von mir sehen wollte, keinen Versuch unternommen hatte, ihre Ansprüche auf mich anzumelden.

Aber ich war es nicht.

Ehrlich gesagt, fand ich es ziemlich krass von ihr, so etwas Selbstloses für Rosie zu tun, obwohl sie es eigentlich nicht wollte. Sie tat es für meine Mom, die ich von Herzen liebte. Abgesehen davon war es egal, was Dixie zu mir geführt hatte. Sie hatte nicht gleich aufgegeben bei den ersten Anzeichen, dass ich sie fertigmachen wollte. Nein. Sie war geblieben
.

Sie war geblieben, obwohl ich mich ihr gegenüber wie ein unerträgliches Arschloch aufgeführt hatte.

Sie war während meiner Sucht geblieben. Trotz der abgelehnten Anrufe. Der Anfälle. Der Tränen. Des Todes.

Sie war sogar geblieben, nachdem Dad ihr befohlen hatte zu verschwinden, und ich hatte diese Haltung noch unterstützt, indem ich hergekommen war, um sie persönlich zu verabschieden.

Wer auch immer diese Frau war, die mich geboren hatte, sie war nicht die selbstsüchtige Hexe, für die ich sie gehalten hatte.

Ich hob den Brief vom Boden auf und gab ihn ihr zurück. Ich suchte nach den richtigen Worten, wusste aber zugleich, dass es sie nicht gab.

»Okay«, sagte ich schließlich. Großartig. Ganz bestimmt nicht das richtige Wort, du Depp.


»Okay?« Sie legte den Kopf schief und betrachtete mich von der Seite.

»Und du willst wirklich hierbleiben?« Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, lässig zu wirken.

Das Herz schlug wild in meiner Brust. Gottverdammt, Mom. Selbst aus dem Grab heraus passt du auf uns auf. Irgendwie hatte ich gewusst, dass sie das tun würde, und ich wusste auch, dass mich noch eine Menge weiterer Überraschungen erwartete. Dass es zwischen uns niemals völlig vorbei sein würde.

Ich denke, dass Mom in vieler Hinsicht wie Luna war. Wir würden niemals miteinander fertig sein, dafür hatte sie gesorgt.

»Ja«, sagte Dixie mit heiserer Stimme. »Ich habe zu Hause einen guten Job. Meine Familie hat Geld. Aber ich möchte hierbleiben, bei 
dir. Ich möchte dich kennenlernen. Rosie hat nicht übertrieben. Du bist unglaublich, und du gehörst zu mir. Ich möchte den ganzen Cole-Clan kennenlernen.«

Ich blickte sie scharf von der Seite an.

Sie schüttelte den Kopf, schniefte und wischte sich mit dem Daumen die Tränen ab. »Oh Gott, nein, nicht so, auf keinen Fall. Ich habe nicht mal … Ich habe nie …«

Sie wurde rot wie eine Tomate. War sie noch Jungfrau? Ich meine, offensichtlich nicht, sie hatte mich geboren, aber hatte es seit der Nacht, in der ich gezeugt worden war, noch einen anderen gegeben?

»Ich habe nie einen Partner gehabt«, beantwortete sie meine unausgesprochene Frage. »Ich habe auch nicht vor, mir einen zuzulegen. Ich will nur Rosies Gefallen erwidern. Sie hat mir so sehr vertraut, dass sie für meine Unterbringung hier bezahlt hat. Sie hat mir sogar Zugang zu eurer Wohnanlage verschafft. Aber ich möchte auch einen Sohn gewinnen, da bin ich selbstsüchtig. Nur, wenn du mich willst, natürlich.«

Wenn ich sie wollte.

Wollte ich sie?

Das war die Eine-Million-Dollar-Frage. Denn wenn sie für mich alles aufgab, was sie kannte, und nach Todos Santos zog, musste ich verdammt sicher sein, dass ich sie nicht fallen lassen würde, falls es mal unangenehmer wurde.

»Ich habe einen Test für dich.« Ich stand auf und verschränkte die Arme.

Sie tat es mir nach und kam auf die Füße. Ohne hinzusehen, warf ich den leeren Slushy-Becher in einen wenige Meter entfernten Abfalleimer.

Ihr Hals zuckte. »Ich höre.«

»Es geht um Luna.«

»Deine Freundin?«

Den Job als neugierige Mutter machte sie schon ganz gut. Ich lief die Promenade entlang, und sie beeilte sich, an meiner Seite zu bleiben, und fiel in meinen Schritt.

»Nein, sie ist nicht meine Freundin. Sie hat mit mir Schluss gemacht.«

»Warum?«, fragte Dixie außer Atem.

»Weil ich ein missbräuchlicher, ständig besoffener Idiot war. Tatsächlich habe ich mich vielen Leuten gegenüber wie ein Arschloch benommen. Um Luna zurückzugewinnen, habe ich ein anderes Mädchen verletzt.«

»Wie meinst du das, verletzt?« Ihr blieb die Stimme im Hals stecken.

Ich wusste sofort, was sie dachte. Ich blieb stehen und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Überraschenderweise entspannte sie sich unter meiner Berührung, und die Sorgenfalten verschwanden aus ihrem Gesicht.

»Nein, Dixie. Nichts dergleichen. Ich habe sozusagen mit Poppys Gefühlen gespielt, aber sie wollte unbedingt mit mir zusammenbleiben. Ich wollte nicht einmal mit ihr schlafen, obwohl sie es wollte. Also ja, ich habe sie verletzt, aber nicht physisch.«

»Okay.« Sie nickte. »Erzähl weiter.«

»Wie auch immer, Luna hat mich also fallen gelassen. Sie hat gesagt, sie würde sich die Sache mit uns noch einmal überlegen, wenn ich eine Zeit lang trocken gewesen bin. Aber was ist eine Zeit lang? Ich habe gerade meine Mom verloren. Ich kann nicht auch noch Luna verlieren. Sie ist der einzige Mensch, der mir noch etwas bedeutet, abgesehen von Dad und Lev.«

Es entstand eine peinliche Pause, die wohl bedeutete, dass ich ihren Namen hinzufügen sollte. Ich war aber noch nicht bereit, auch nur den Gedanken daran in Betracht zu ziehen. Sie hatte gerade erst die Grenze zwischen Feindin und guter Bekannter überschritten. Zum Land der Freundschaft lag noch ein langer Weg vor ihr; sie musste noch einige Berge und Flüsse überqueren, bevor sie zur Familie gehörte.

»Also, was ist deine Frage?«

Ich blieb stehen. Sie auch.

Ich drehte mich zu ihr, um sie anzusehen. »Wie bekomme ich sie zurück?«

»Du willst meine Hilfe?« Ihre Augen funkelten.

Wollte ich das? Verdammt, ja, das wollte ich. Luna hatte versprochen, für mich da zu sein, und das war sie auch, aber nur als Freundin. Sie wusste, dass ich trocken war, aber trotzdem durfte ich sie nicht anfassen. Oder küssen. Oder fühlen.

Ich hatte es begriffen. Ich hatte Mist gebaut. Sie musste mir einen Ansporn geben, vom Alkohol und allem anderen wegzubleiben. Besonders jetzt, wo Mom nicht mehr da war. Aber hatte sie ihre eigenen Worte beim Begräbnis nicht gehört? Wenn du jemanden liebst, lass ihn nicht gehen. Überschütte ihn mit deiner Liebe, bis er begreift, dass er dir nicht entkommen kann.
 Jepp. Dass war ein Gedanke, mit dem ich klarkam, eine Methode, die ich versuchen würde.

»Ja.« Ich raufte mir die Haare. »Ja, ich will deine Hilfe, Dixie. Das ist der Test«, fügte ich hinzu. »Wenn du mir hilfst, bist du drin.«

»Und wenn Luna nicht auf deine Avancen reagiert?«

Ich wusste, dass sie hauptsächlich fragte, um zu wissen, wo sie stand, und dass es nichts mit Luna und mir zu tun hatte. Aber beim Gedanken, dass ich scheitern könnte, wurde mir schlecht.

»Darüber sprechen wir, wenn es tatsächlich dazu kommt.«

»Nein«, sagte sie »das akzeptiere ich nicht. Ich bin kurz davor, meine Kündigung einzureichen. Also, was immer auch passiert: Du musst mir versprechen, dass ich dich zweimal die Woche sehen kann. Einvernehmlich
«, fügte sie hinzu, was mich zum Lachen brachte.

Kein Stalken mehr.

»Wenn du dich mit mir treffen willst, bestimme ich, wo«, stellte ich klar.

»Das geht in Ordnung.« Sie nickte.

»Und ich sage dir auch, wann und wie lange. Wir machen das auf meine Art.« Ich tippte mir mit dem Finger auf die Brust. »Weil deine Art Mist war, Dix. Nichts für ungut.«

»Schon gut.«

»Also, wie sieht dein Plan für Luna aus?«, fragte ich, um wieder zur Sache zu kommen.

Bei allem nötigen Respekt davor, dass ich eine Mutter bekommen würde: Ich durfte vor allem Luna nicht verlieren.

»Gib mir ein bisschen Zeit, um den perfekten Plan auszuarbeiten. Treffen wir uns um acht in meinem Hotel? Wir können was beim Chinesen bestellen.«

»Ich hasse chinesisches Essen«, sagte ich trocken.

»Sushi?«

»Sushi ist eine Tradition von Mom und mir. Deshalb nein.«

»Tut mir leid.« Sie verzog entschuldigend das Gesicht, als wäre sie dafür verantwortlich, dass Mom nicht mehr da war. »Wie wär’s mit Donuts?«

»Donuts?«

»Donuts werden unser Ding. Du liebst Donuts.«

Ich schwieg.

»Willst du mich nicht fragen, woher ich das weiß?«, fragte sie und grinste.

»Hm … nein. Ich lebe, also liebe ich Donuts. Ist doch keine Hexerei. Kohlenhydrate und Zucker bedeuten orale Orgasmen.«

»Richtig. Also, lass mich konkreter werden: Dein Lieblings-Donut ist Pistazie und Vanille, aber du magst auch Donuts ohne alles.«

In den vergangenen Monaten hatte ich keine Donuts mehr gegessen, also konnte es nichts sein, was sie bei einer ihrer Stalking-Aktionen entdeckt hatte. »Jetzt bist du konkreter. Sehr konkret sogar. Und gruselig. Woher weißt du das?«

Ich mochte Donuts, aber genauso gern mochte ich mein Sixpack, und beides passte nicht zusammen. Es stimmte schon, ich war zu jung und zu aktiv, um dick zu werden, aber Dad und seine Freunde meinten, es ginge darum, gute Gewohnheiten anzunehmen, damit man nicht wie sechzig aussieht, wenn man vierzig ist.

Wie auch immer, dieses Gespräch lief nicht völlig aus der Spur, also war es ein Fortschritt.

»Ich weiß das, weil du verrückt nach Pistazien-Donuts warst, als du in meinem Bauch warst.« Sie wurde rot.

Ich starrte sie an und starrte immer weiter, weil ich auf eine Erklärung wartete.

»Und Milch. Oh, wie du Milch zu deinen Donuts geliebt hast.«

»Ich trinke vier Liter am Tag«, gab ich zu.

Zur Hölle mit den Hatern. Durch das Zeug hatte ich gute starke Knochen. Und Dixie war viel erträglicher, als ich ihr zugetraut hätte.

»Ich habe dir natürlich nachgegeben. Ich habe uns jeden Tag einen besorgt. Am Anfang habe ich immer eine ganze Tüte mit Donuts in verschiedenen Geschmacksrichtungen gekauft und habe von jedem abgebissen. Als ich in das mit Pistazie gebissen habe, hast du gestrampelt wie verrückt. Deshalb haben wir beide das jeden 
Nachmittag gegessen. Pistazien-Donuts und dazu ein großes Glas Milch.«

»Das ist … cool.«

»Also, Donuts und ein Plan?« Sie lächelte.

»Donuts und ein Plan«, sagte ich und nickte.


27. Kapitel

Luna

»Da ist sie.«

Hinter meinem Rücken hörte ich jemanden flüstern, als ich mich gerade gedankenverloren durch ein paar Kleidungsstücke wühlte. Die Stimme war weiblich und ziemlich hoch.

»Angeblich hat sie mit Knight in der Woche Schluss gemacht, in der seine Mutter gestorben ist. Herzlos, oder? Noch dazu, nachdem er sich jahrelang um sie gekümmert hat. Sein ganzes Leben beschränkte sich buchstäblich auf sie.«

»Wahnsinn«, stieß das andere Mädchen hervor.

Manchmal – vermutlich öfter, als ich darüber nachdenken wollte – glaubten die Leute, ich wäre nicht nur stumm, sondern auch taub. Vielleicht wussten sie auch, dass ich hören könnte, fanden aber, es spiele keine Rolle. Ich würde niemanden zur Rede stellen. Das hatte ich nie getan und würde es ich auch niemals tun, nahmen sie wohl an. Aber an diesem Tag, an dem ich mit Daria, ihrer Mutter Melody, Emilia und Edie unterwegs war, um das perfekte Verlobungskleid für sie zu finden, würde es ein böses Erwachen für die Mädchen geben.

»Luna«, rief Edie von der cremefarbenen Couch vor den Umkleidekabinen aus. Sie und die anderen Frauen hatten jeweils ein Glas Champagner in der Hand. Daria war in der Kabine und probierte das fünfte Kleid in dieser Boutique an. Wir versuchten unser Bestes, um uns auf die Kleidung zu konzentrieren und nicht auf die Tatsache, dass wir die ganze Zeit versuchten, das Thema Rosie
 zu ignorieren, das wie ein Elefant im Raum stand. Dennoch musste ich mich kurz zurückziehen und so tun, als suchte ich nach einem Kleid für mich, damit sie mich nicht weinen sahen. Ich vermisste Rosie schrecklich und mit jedem Tag mehr.

»… und jetzt hängt sie mit Daria Followhill ab? Wie passend. Klar, sie musste nur genauso eine Schlampe wie die werden, um in den Cool Kids Club
 zu kommen.«

Das Gerede hinter mir wurde lauter.

»Ich hoffe, Knight geht zu Poppy zurück. Die hat wenigstens keine albernen Spielchen gespielt.«

»Luna, Schatz, komm. Ich glaube, das hier ist es«, sagte Edie.

Sie musste die Mädchen hinter mir gesehen und aus der Art, wie sie mich anblickten, gefolgert haben, dass sie über mich redeten, und sie wollte mir den Kummer ersparen.

Edie, Emilia, Melody und Daria hatten sich daran gewöhnt, dass ich sprach, genau wie jeder andere in meinem näheren Umfeld, aber sie waren immer noch leicht überbehütend. Sie fürchteten nach wie vor, ich könne mich nicht selbst um meine Angelegenheiten kümmern.

»Einen Moment noch, Mom!«, rief ich Edie laut und deutlich zu.

Das Geschwätz hinter mir verstummte, das Rascheln der Kleidung auch. Mit einem heiteren Lächeln im Gesicht drehte ich mich um. Es war höchste Zeit – ich würde mich den Mobberinnen selbst stellen, anstatt mich hinter Knights herrlich breitem Rücken zu verstecken.

Ich würde klarstellen, was ich ihm bedeutete – und was er mir bedeutete.

Es war an der Zeit, ihnen das Maul zu stopfen, indem ich ihnen zeigte, dass still nicht schwach bedeutete. Dass freundlich und schüchtern zu sein nicht hieß, dass in meinem Inneren kein Sturm tobte. Stille Wasser sind tief. Die lautesten und beliebtesten Leute an meiner Schule hatten oft am meisten zu verbergen. Ich ging auf die Mädchen zu. Das einzige Geräusch in dem Laden war das Quietschen meiner Vans. Wenige Zentimeter vor den Mädchen blieb ich stehen und lächelte noch breiter.

Ich kannte sie. Zwei Cheerleaderinnen aus der Zwölften: Arabella und Alice. Ich hatte sie beide im Jahr zuvor auf Vaughns Party gesehen. Arabella hatte die ganze Zeit an Knight geklebt und mich damit gehänselt, dass sie mit ihm geschlafen hätte. Inzwischen wusste ich aber, dass das nicht stimmte. Knight hatte nur mit mir geschlafen, und mir war klar, dass ich ihr das unter die Nase reiben könnte. Aber ich würde es nicht tun.

Ich war zu alt und zu schlau für ihre Spielchen.

»Nur zu eurer Information«, sagte ich freundlich und beobachtete amüsiert, wie sich Arabella ein federbesetztes rosa 
Pailletten-Kleid wie zum Schutz vor mir an die Brust drückte. »Ich habe mit Knight nicht Schluss gemacht. Wir haben uns nur eine Auszeit genommen, während er sich um etwas viel Größeres und Wichtigeres als unsere Beziehung kümmern musste. Er gehört mir. Er hat schon immer mir gehört. Nicht Poppy und nicht dir, Arabella. Niemandem. Und falls ich es noch nicht deutlich gemacht habe, hole ich es jetzt nach: Ich mache jeden fertig, der jemals ein böses Wort über ihn oder mich verliert, auch euch gehässigen Weiber. Verwechselt meine Höflichkeit nicht mit Schwäche. Ich habe ihn dir nur überlassen, damit er eine Beschäftigung hatte, während ich mich um meine Angelegenheiten kümmern musste. Aber jetzt bin ich wieder hier. Und ich bleibe. Ich werde immer für ihn da sein.«

Ich holte tief Luft, unbeeindruckt davon, wie sie mich mit großen Augen und offenen Mündern anstarrten, immer noch schockiert von der Tatsache, dass ich reden konnte – und nicht nur das: Ich hatte auch noch Spaß daran, ihnen in den Hintern zu treten.

»Ich liebe ihn. Sehr. Und nichts, was ihr über unsere Beziehung sagt, wird daran etwas ändern. Also empfehle ich euch dringend, euch ein anderes Opfer für euren Tratsch zu suchen. Oder besser noch: Steckt eure Nasen dahin, wo sie hingehören, in eure eigenen Angelegenheiten. Und wo ich schon mal dabei bin: Dies hier …« Ich nahm Arabella das Kleid aus den rundgefeilten Fingernägeln und warf es mir über die Schulter. »… wird Daria auf ihrer Verlobungsparty großartig stehen. Vielen Dank auch, so von einer Schlampe zur anderen.«

Und damit drehte ich mich um und marschierte triumphierend zu Edie, Emilia, Melody und Daria zurück, die jetzt in einem grünen Ensemble vor der Umkleidekabine stand und mich mit verschränkten Armen und amüsiert grinsend anblickte.

Ich warf ihr das Kleid zu, und sie fing es auf.

»Ich bin stolz auf dich, Sankt Luna«, sagte sie.

»Weil ich diesen Idiotinnen Bescheid gesagt habe? Das hätte ich schon viel früher tun sollen.«

Daria schüttelte den Kopf, und ihr Grinsen wurde breiter. »Nein, für das perfekte Timing. Ich glaube, unter den gegebenen Umständen ist deine Liebeserklärung sehr willkommen.«

»Umstände?« Ich blinzelte. »Was meinst du?«

Darias Blick wanderte zur Glastür der Boutique. Vor dem Fenster sah ich etwas, was mein Herz überschäumen und beinahe aus meiner Brust springen ließ.

Knight, Vaughn, Dad, Dean, Jaime, Lev, Racer, Penn, Hunter und das ganze Footballteam der All Saints High standen dort in Reihe. Jeder von ihnen hielt ein Schild mit Knights schrecklicher Handschrift hoch.

Bei Vaughn stand: Luna


Dad: Würdest


Dean: du


Jaime: mir


Lev: die


Racer: Ehre


Penn: erweisen


Hunter: und


Footballer: meine


Footballer: Frau


Footballer: werden


Footballer:???


Footballer: Ganz


Footballer: ruhig
 …

Footballer: alles


Footballer: nur


Footballer: Spaß


Footballer: (größtenteils)


Footballer: …

Footballer: Eigentlich


Footballer: meine


Footballer: ich


Footballer: es


Footballer: verdammt


Footballer: ernst.


Knights Schild, das ganz zum Schluss kam, war das größte, und es standen mehrere Worte darauf:

Alles oder nichts, Moonshine?

Ich öffnete den Mund, wohl wissend, was auf dem Spiel stand. So, wie ich Knight kannte, hatte er das Pferd mal wieder von hinten 
aufgezäumt. Zuerst die Verlobung und danach die Liebeserklärung, die aber noch kommen musste. Die Aussöhnung. Der Teil der Knight-Show, bei dem das Paar wieder zusammenkommt. Aber so war Knight eben.

Er spielte nie nach den Regeln.

Aber er war trocken.

Er litt.

Und er gehörte mir.

Die Entscheidung fiel mir leicht, sehr leicht sogar. Und der Rosie-Elefant im Raum warf links und rechts die Kleiderständer um, denn ich wusste, dass sie irgendwo dort oben war und sich das Ganze anschaute. Tatsächlich hörte ich sie quasi zu mir sagen, dass ich nichts entscheiden sollte, ehe ich nicht die Worte gehört hatte, auf die ich seit dem Tag wartete, an dem er mir auf dem Fahrrad im Regen das Leben gerettet hatte. Seit dem Tag, an dem mir klar geworden war, dass ich ihn nicht wie einen Bruder liebte. Ganz und gar nicht. Er war die Liebe meines Lebens.

»Knight Jameson Cole«, sagte ich laut und deutlich, und es war mir egal, dass wir Publikum hatten und die Verkäuferinnen ihre Handys herausholten, um alles zu filmen.

Dass Edie, Mel und Emilia Tränen in den Augen hatten. Dass Daria nur halb im Scherz murmelte, ich würde ihr die ganze Show stehlen.

»Du kommst sofort her und sagst mir das L-Wort, wenn du mein rechtmäßig angetrauter Ehemann werden willst.«

Das ganze Footballteam brach in Gelächter aus, und Knights nervöses Lächeln verwandelte sich in das dreisteste, arroganteste, anbetungswürdigste Grinsen, das ich je in einem menschlichen Gesicht gesehen hatte. Mir wurden die Knie weich. Und ich wusste, dass sich daran bis zum Ende meiner Tage nichts ändern würde. Mein Herz würde jedes Mal höherschlagen, sobald er den Raum betrat – egal, wie oft ich ihn schon gesehen hatte.

Er ließ das Schild über die Schulter nach hinten fallen, stieß die Glastür auf und kam hereinspaziert. Arabella und Alice zu seiner Rechten ignorierte er. Vor mir angekommen, ging er hinunter auf ein Knie, aber anstatt zu mir aufzublicken, senkte er den Kopf wie ein Krieger, der vor seiner Königin kniet. Er holte etwas aus seiner Tasche und hielt einen Ring in die Luft, ohne Kästchen. Ich erkannte 
ihn sofort. Er hatte Rosie gehört.

Diesen Ring hatte Dean ihr zum zweiten Hochzeitstag geschenkt. Es war ein rund geschliffener gelbgrüner Diamant, umgeben von vielen kleineren Diamanten. Für jedes Jahr, dass Dean trocken und clean war, hatte er einen weiteren winzigen Diamanten hinzufügen lassen, und ab einem bestimmten Zeitpunkt hatte er begonnen, auch den Ring selbst mit Diamanten besetzen zu lassen.

Auch Knights Botschaft war laut und deutlich: Er ignorierte das Thema nicht. Er ging es frontal an. Er versprach mir nicht nur sein Herz und seine Treue, sondern auch seine Enthaltsamkeit.

»Ich weiß, ich war ein schrecklicher fester Freund. Ich weiß, dass wir nicht mehr zusammen sind. Ich weiß auch, dass du etwas viel Besseres verdienst als das, was ich dir bisher als Liebhaber – nicht als Freund – gegeben habe, abgesehen vom Sex natürlich. Der Sex war …« Er blickte auf. Seine Augen lachten, während meine sich vor Schreck und Scham weiteten. »Ich meine, geben wir es doch zu, Moonshine. Im Bett sind wir der Hammer, oder? Das lässt sich nicht leugnen.«

Dad hielt sich mit beiden Händen den Mund zu. »Sprich ruhig weiter.«

Alle lachten. Ich glaube, es war das erste Mal, seit Rosie ins Koma gefallen war, dass unsere Familien wirklich fröhlich waren, und ich begriff, warum Knight das hier brauchte. Diese große, feierliche, fantastische Sache. Wir alle brauchten sie.

Knight schüttelte den Kopf, als wollte er sich von unanständigen Gedanken befreien. »Wie auch immer, kommen wir zu Ihrer Forderung, Mylady – zu Ihrer durchaus berechtigten Forderung. Ich versichere dir, dass ich dich liebe. Ich bin in dich verliebt. Ich bin verrückt nach dir. Und zwar schon, seit ich vier war. Für mich bist du es immer schon gewesen. Nie eine andere, nicht mal für eine Sekunde. Nicht mal, wenn ich davon träumte, von dir loszukommen. Selbst als ich dich hasste – oder als ich glaubte, dich zu hassen –, wusste ich, dass wir zusammen sein würden. Ich wusste es einfach. Unsere Liebe hatte immer einen Herzschlag. Manchmal ist er schwach und manchmal so laut, dass ich nichts anderes mehr höre. Aber er wird niemals aufhören, das darf er nicht. Das lasse ich nicht zu.«

Zitternd holte ich Luft und legte ihm die Hände auf die Schultern, um ihm zu signalisieren, dass er aufstehen sollte. Aber er blieb, wo er war, kniete immer noch vor mir.

»Ich habe die Nacht bei Dixie verbracht und mir überlegt, wie ich dir begreiflich machen kann, dass ich meine Fehler nicht wiederholen werde. Ich werde mich nie wieder dem Alkohol ergeben, nie wieder so selbstzerstörerisch sein. Aber mir ist nur eingefallen, dass du mir eine Chance geben musst, damit ich dir zeigen kann, dass ich keinen Mist mehr baue. Und wie soll ich dir das beweisen, wenn wir voneinander getrennt sind? Ich habe beschlossen, mit dir nach North Carolina zu gehen, Baby. Du hast so viel für mich aufgegeben, jetzt bin ich an der Reihe.«

Ich schüttelte heftig den Kopf. Das Lächeln war aus Knights Gesicht verschwunden, er war blass geworden.

»Nein«, sagte ich, während mir die Tränen über die Wangen liefen.

»Nein?« Noch immer kniete er vor mir, machte keine Anstalten, aufzustehen.

Ich fand es wundervoll. Ich liebte es, dass er noch immer in dieser verletzlichen Position war. Für mich.

»Nein, wir gehen nicht zurück nach Boon. Dieser Ort hat mich in vielerlei Hinsicht verändert, und ich werde für diese Erfahrungen immer dankbar sein, aber mein Zuhause ist hier. Du bist hier. Unsere Familien sind hier. Manche Leute können ein College in einem anderen Staat besuchen und ihr Ding durchziehen. Wir nicht. Wir würden zu viel zurücklassen. Nein, Babe. Wir bleiben in Todos Santos. Wir werden hier studieren. Wir werden deine Abhängigkeit und meine Hemmungen in diesem Ort überwinden. Wir werden in der Nähe der Straße bleiben, in der wir aufgewachsen sind. Wo wir uns ineinander verliebt haben. Wo wir uns getrennt haben. Wo wir zerbrochen sind und uns wieder zusammengesetzt haben.«

Es folgte ein Moment der Stille, bis Knight sich räusperte.

»Also … heißt das Ja oder Nein? Dixie filmt uns nämlich gerade von draußen, und ich weiß nicht, wie viel Speicherplatz ihr Handy hat.«

Tosendes Gelächter erklang, und ich war angenehm überrascht, dass ich spontan mit einfiel.

»Es heißt Ja!«, rief ich. »Ja, ich möchte liebend gern Luna Cole sein!«

Er hob mich hoch und küsste mich, sodass die ganze Welt es sehen konnte. Ich schlang ihm die Arme um den Rücken, meine Lippen berührten seinen Mund. Es war der perfekte Prinzessinnen-Moment; ich hätte nie geglaubt, dass ich so etwas je erleben würde. Mit einem Prinzen, den ich bislang für einen Casanova gehalten hatte.

Als er mich wieder absetzte und mir in die Augen sah, wusste ich, was er mir sagen würde, noch ehe er den Mund öffnete. Wir kannten einander in- und auswendig.

»Immer. Wann immer. Für immer …«, sagte er an meinem Mund.

Ich beschloss, den Satz zu beenden, und zwar auf die Art, wie ich es mir schon seit Jahren vorgestellt hatte.

»… entscheide ich mich für dich.«


Epilog

Ein Jahr später

Knight

»Oh mein Gott, Knight … Oh Gott, jaaa …«

»Knight.
 Jepp, so heiße ich.« Ich schiebe abwechselnd einen Finger und meine Zunge in Luna. Sie ist in letzter Zeit verdammt leicht zu erregen, was wiederum mich
 ausgesprochen leicht erregt.

Okay, schon gut, ich hab sowieso immer Lust auf sie.

Aber im Ernst – gibt es etwas Heißeres als Sex mit meiner Verlobten?

Nein, ich glaube nicht.

Ich lecke sie, bis sie sich in mein Haar krallt und meinen Kopf hochzieht. Ihre Augen sind so grau wie ein Sturm. Ich fühle, wie sich die Diamanten ihres Verlobungsrings in meine Kopfhaut pressen, und das lässt meinen Schwanz vor Erregung wild zucken. Wer hätte gedacht, dass Luna Rexroth, die Burschikose, die Stumme, das Kind, das niemand bemerkt, im Bett dermaßen abgeht?

Ich nicht, so viel steht fest. Das Leben ist voller Überraschungen.

»Ich will dich in mir haben.« Jetzt klingt sie eher wütend als erregt.

Ich kann nicht anders, ich falle vor Lachen beinahe aus dem Bett. Aber das lässt sie nicht zu. Sie zieht mich auf sich, umschlingt meine Hüften mit ihren schlanken Beinen und drängt mich gierig, in sie einzudringen.

Und das tue ich. Ich fülle sie vollkommen aus, bis ihr lustvolles Stöhnen einen Unterton süßen Schmerzes annimmt. Ich bewege mich ganz langsam in ihr, mache Liebe mit ihr, küsse sie auf den Mund.

Sie ist mein.

Ihre Kinnspitze.

Meins.

Ihre Nase.

Meins, meins, meins.

»Moonshine«, sage ich mit rauer Stimme, und ihr Name ist wie eine Klippe, von der ich hinunterspringen will.

Vor mir sehe ich den Horizont in all seiner Pracht. Er steckt voller Erinnerungen, die wir noch erschaffen müssen, voller Orte, die wir noch sehen müssen, und voller Augenblicke, die uns für immer prägen werden.

Die Zukunft hält Erinnerungen an Levy bereit, mit dem ich jeden Tag telefoniere, weil ich mein Verspechen halte und für ihn da bin.

An Dad, der langsam wieder ins Leben zurückfindet.

An Dixie, die sich bemüht, mich nicht zu verärgern – und damit bis jetzt zugegebenermaßen recht erfolgreich ist.

Und an das Mädchen, das geboren wurde, um mir durch eine unausweichliche Tragödie zu helfen.

Zwischen den Vorhängen unseres Strandhauses blickt lächelnd der Mond auf uns herab.


Ihr habt es geschafft
, sagt er uns.

Und das haben wir.

Wir haben großartige Fenster, bei denen man von außen nichts, von innen aber alles sehen kann. Vor einem halben Jahr sind wir hier eingezogen, an demselben Tag, an dem Vaughn seine Sachen gepackt hat und nach England gezogen ist.

Manche Leute waren tatsächlich überrascht, dass wir aus Todos Santos weggezogen sind, aber für mich war es die natürlichste Sache der Welt. Ich brauchte ein wenig Zeit nur mit Luna allein, bevor ich mich dem Ernst des Lebens stellen konnte – irgendwo, wo unsere Freunde und Eltern nicht einfach vorbeikommen und uns stören konnten. Trotzdem dauert es mit dem Auto nach Todos Santos nur eine Stunde –wenn wir nicht gerade in einen Stau geraten.

»Knight«, wimmert Luna in meinen Armen. »Schneller!«

»Aber was ist, wenn …?«

»Schneller!«

Sie gräbt mir die Fingernägel in den Rücken und … okay
 …

Es stimmt also. Schwangere Ladys drehen völlig durch. Dabei hatte ich geglaubt, dass Dixie übertreibt. Bis jetzt war sie jedes Wochenende hier. Wir essen zusammen, spielen Gesellschaftsspiele und benehmen uns wie der Brady Bunch
. Sie war es, die mich davor 
gewarnt hatte, dass Luna eine Menge hormoneller Höhen und Tiefen zu bewältigen haben würde.

Ich dachte, sie meinte hauptsächlich die Heulanfälle, die sie jedes Mal bekommt, wenn sie einen verwahrlosten Welpen oder ein einsames Kätzchen auf der Straße sieht. Aber nein. Luna ist auch noch schärfer als eine Chilischote.

Nicht, dass ich mich darüber beschweren würde.

»Ich möchte das Baby nicht verletzen«, stöhne ich und versuche, sie ein bisschen zu bremsen.

Ich hätte nichts dagegen, meine Verlobte zu lecken, bis mein Mund gefühllos wird, aber ich habe Angst, das Baby mit meinem Schwanz zu verletzen. Ich will nicht überheblich klingen, aber ich mache mir echt Sorgen. Ich will nicht, dass Knight senior ihm ins Gesicht stößt oder so.

Niemand soll behaupten, ich ginge unnötige Risiken ein – vor allem, weil Vaughn sich selbst übertroffen hat, als Lunas Schwangerschaft bekannt wurde. Als wir ihm skypten, nannte er meine Verlobte eine angehende Teeniemutter (falsch, sie ist schon zwanzig), und als Luna gestand, dass sie süchtig nach Ramen-Nudelsuppe ist, antwortete er, angesichts der Geschwindigkeit, mit der sie schwanger geworden war, hätte er eigentlich gedacht, sie sei süchtig nach meinem Schwanz.

Und ich konnte ihn nicht in Grund und Boden stampfen.

Ich konnte ihm nicht einmal die Nase brechen, weil er so weit weg war.

»Knight, ich werde dir
 wehtun, wenn du nicht schneller machst. Ich bin seit zehn Minuten kurz vorm Kommen«, knurrt Luna und holt mich zurück in die Realität.

»Was ist, wenn ich ihr wehtue?«

»Du wirst ihr nicht wehtun.«

»Woher willst du das wissen?«

»So groß ist er nun auch wieder nicht!«, ruft sie entnervt.

Ich halte mitten in der Bewegung inne und starre sie erschrocken an.

Ich weiß, dass er groß ist. Als ich in der Elften war, haben wir im Umkleideraum mit einem Lineal nachgemessen. Was soll dieser Bullshit? Eine derart negative Einstellung kann Knight senior von der 
Liebe seines Lebens nicht gebrauchen.

»Nimm das sofort zurück«, fordere ich sie auf, und dringe so tief in sie ein, dass ich wahrscheinlich gerade ihre Mandeln kitzele.

Sie lacht. Und kommt. Auf meinem Schwanz. Und lacht noch mehr. Ich bin einfach der beste Partner der Welt, wenn ich das so sagen kann. Klar kann ich, ich hab’s ja gerade buchstäblich getan.


Endlich wird dieses Wort mal im richtigen Zusammenhang gesagt. Und ich habe es nicht einmal gesagt
 – ich habe es nur gedacht.


»Soll das zweite Schwangerschaftsdrittel nicht das gefährlichste sein?«, frage ich.

Luna scheint sich sicher zu sein, dass wir das Baby nicht verletzen können, und sie kennt sich aus. Außerdem ist sie eine Gesundheitsfanatikerin und liebt dieses Baby jetzt schon mehr, als ich das Leben liebe, was bedeutet, dass das Goldstück in guten Händen ist.

»So funktionieren Schwangerschaften nicht, Knight. Wir können Sex haben. Das Baby ist in Sicherheit. Was man von dir nicht unbedingt sagen kann. Kommt drauf an, wie lange du mir damit noch auf die Nerven gehst.«

Als ich mit ihr fertig bin, wankt sie ins Bad. Ich bleibe liegen und beobachte, wie sie sich nackt im hell erleuchteten Badezimmer bewegt. Vor drei Monaten, als wir erfuhren, dass sie schwanger ist, waren wir hocherfreut. Obwohl viele Leute das Gegenteil glaubten, war diese Schwangerschaft zu hundert Prozent geplant.

Jaja, ich weiß. Wir gehen beide zur UCLA. Wir sind beide Studenten. Ich habe einen Job als Trainer eines Little-League-Footballteams, der kaum etwas einbringt, und mache das hauptsächlich aus Spaß, aber Luna hat gerade ein Projekt beendet, das tatsächlich eine anständige Summe Geld eingebracht hat. Die Nachricht ist uns versehentlich bei Darias und Penns verspäteter Hochzeit in Palm Springs herausgerutscht. Luna trank keinen Alkohol und Daria auch nicht. Es hat nicht lange gedauert, bis sie eins und eins zusammengezählt hatten.

»Unsere Babys kriegen Babys!«, hatte Melody Followhill verkündet.

Aus irgendeinem Grund klang das aus ihrem Mund 
ausgesprochen peinlich.

Unsere Entscheidung, ein Kind zu bekommen, haben wir nicht leichtfertig getroffen. Aber nachdem wir alles abgehakt hatten, wonach ein glückliches Paar in unserem Alter streben sollte – Verlobung, ein Haus, ein großer schwarzer Labrador namens Johnny und ein hässlicher, rattengesichtiger weißer Husky namens Rotten – schien etwas zu fehlen. Dieses Etwas war Mom, und sie fehlte uns nicht nur als Mensch, sondern wir vermissten es auch, uns um jemanden zu kümmern, für jemanden zu kämpfen und für ihn da zu sein.

Luna und ich sind nämlich die geborenen Kümmerer. Ich bin es gewöhnt, mich um sie und Mom zu kümmern, und sie ist es gewöhnt, den Rest der Welt zu retten, mich inbegriffen; darum brauchen wir jemanden, dem wir unsere überschüssige Liebe schenken können.

Dad hätte mich beinahe umgebracht, als er erfuhr, dass ich mit meinen neunzehn Jahren meine Verlobte vorsätzlich geschwängert hatte. Glücklicherweise konnte Dixie ihn beruhigen.

Luna summt jetzt ein Lied. »Enjoy the Silence« von Depeche Mode. Sie lächelt. Ich frage mich, ob das Goldstück ein Junge oder ein Mädchen wird. Wir bezeichnen es als eine Sie, weil wir beide irgendwie wissen, dass das Baby Mom symbolisiert.

Ich frage mich, ob es meine grünen oder ihre grauen Augen haben wird.

Ob es ihre dunkle glatte Haut und meine vollen Lippen haben wird.

Und ich hoffe, das Baby weiß, dass wir schon Kinder gewollt hatten, ehe wir von seiner Existenz erfuhren. Und dass wir es, im Gegensatz zu unseren leiblichen Müttern, niemals weggeben würden. Und ich meine nicht nur den Zeitraum direkt nach der Geburt. Ich meine absolut niemals
. Vielleicht nicht mal fürs College. Ungelogen, wir werden es für immer in seinem Zimmer einschließen.

Okay, das wäre kein gutes elterliches Verhalten. Egal.

»Ich dachte, du hasst diesen Song!«, rufe ich und klopfe auf das Bett, um Luna deutlich zu machen, dass ihre fünf Minuten Pause offiziell vorbei sind und es Zeit für die zweite Runde wird.

»Tue ich auch«, zwitschert sie, als sie aus dem Bad kommt und anmutig wieder ins Bett schlüpft.

Unsere Bleibe am Venice Beach ist der Hammer. Nachts kann man tatsächlich die Wellen an den Strand rauschen hören wie Hintergrundmusik für die lachenden und rufenden Touristen, die jungen Leute, die sich volllaufen lassen, und die schreckliche Musik der Straßenkünstler gegenüber von unserem Balkon. Ich mag das bunte Treiben da draußen trotzdem. Es erinnert mich daran, dass ich ein Glückspilz bin und außerdem gut gewählt habe – meine Verlobte ist der stillste Mensch, den ich kenne.

»Warum singst du ihn dann?« Ich ziehe sie an mich und reibe meine Nase an ihrem Hals.

Unsere heißen Körper treffen aufeinander. Meiner ist hart und muskulös, ihrer weich und kurvig.

»Darum«, versetzt sie lächelnd. »Edie liebt ihn, und ich liebe Edie.«

»So gesehen müsstest du auch Analsex lieben«, denke ich laut.

»Ach ja?« Sie sieht mich fragend von der Seite an.

»Ja. Ich liebe Analsex, und ich liebe dich.«

»Nur an deinem Geburtstag.« Sie hebt einen warnenden Zeigefinger. »Anscheinend liebe ich dich nur dann.«

»Und an gesetzlichen Feiertagen«, versuche ich zu verhandeln.

»Darüber lässt sich reden.«

»An kanadischen auch. Höchste Zeit, dass wir uns mit denen mal solidarisch zeigen.«

Sie lacht. Ich auch. Ich kann es gar nicht erwarten, dass das Baby anfängt zu strampeln und bei der Party mitmacht.

Das Kind weiß ja nicht, wie lange wir gewartet haben.

Dass ich schon immer Kinder haben wollte.

Dass meine Entschuldigung für den ungeschützten Verkehr an dem Tag kurz vor Moms Tod nur zu neunundneunzig Prozent galt. Weil ich wollte, dass wir ein Kind bekommen.

Ich wollte, dass wir wiedergutmachen, was unsere Mütter getan haben.

Obwohl Dixie nicht mehr die Frau ist, die ich abgelehnt habe. Vielleicht war sie diese Frau auch nie. Vielleicht machen wir manche Menschen in unserer Vorstellung zu Monstern, weil wir sie nicht verstehen.

Vielleicht verstehen wir sie nicht, weil wir es nicht versuchen.

Und vielleicht versuchen wir es nicht, weil wir uns davor fürchten.

Wie auch immer, ich habe aufgehört, mich zu fürchten. Vor der Liebe. Vor Gefühlen. Vor dem Verzeihen.

Luna und ich haben uns von Anfang an gegenseitig geformt. Unsere Bedürfnisse, unser Verlangen, unsere Moral.

Und vor allem unsere Liebe.

Luna

Ich trage ein schwarzes Kleid, das die kleine Wölbung meines Bauches nicht verbergen kann. Ich will sie auch nicht verbergen, im Gegenteil, ich bin wahnsinnig stolz darauf. Als Schwangere fühle ich mich komplett. Ich glaube, ich werde eine von diesen Frauen mit einer ganzen Horde Kinder sein, leibliche und nicht leibliche, aber ich will Knight nicht erschrecken, indem ich es ihm sage. Offiziell ist er noch nicht mal zwanzig.

Außerdem haben wir einander versprochen, einen Schritt nach dem anderen zu machen. Wir wollen heiraten, bevor ich dieses Goldstück in die Welt setze – oder bevor unsere Eltern Herzattacken bekommen, weil das Kind unehelich geboren wird, je nachdem.

Ich laufe hinter dem schweren schwarzen Vorhang auf und ab und weiß, dass sie mich bald auf die Bühne rufen werden. Ich werde hinausgehen und ihre Fragen beantworten. Ausführlich, vor allem aber mit Worten, nicht mit Gesten.

Das war ein Teil des Vertrags, den unterzeichnet habe, als ich ein Buch über meine siebzehn Jahre des Schweigens schrieb. Nicht mehr still
 ist Rosie und Val gewidmet, zwei Frauen, die sehr unterschiedliche Rollen in meinem Leben spielten. Die eine hat mich verstummen lassen. Die andere gab mir meine Stimme zurück.

Das Buch ist letzte Woche veröffentlicht worden und steht bereits auf der Bestseller-Liste von USA Today
. In Kürze werde ich den zweiten Vertrag mit demselben Verlag unterschreiben. Ich habe keine Ahnung, wie ich nächstes Jahr ein Baby, ein Buch, einen Ehemann, ein Leben und
 eine Reise nach London zu Vaughns Ausstellung unter einen Hut bringen soll, aber ich werde es bald herausfinden.

»Moonshine.« Mein Verlobter taucht mit einer Tasse Tee und einer kleinen weißen Schachtel backstage
 auf. Er reicht mir den Tee. »Wie geht es uns denn?«, fragt er und gibt mir einen Kuss auf die Stirn.

»Okay«, sage ich.

Wir sehen einander an und lachen, weil wir beide wissen, was dieses Wort bedeutet. Gar nichts.
 Es bedeutet überhaupt nichts.

Ich trinke einen Schluck Tee. »Im Ernst, ich bin eher aufgeregt als ängstlich.«

»Gut. Nimm dir einen Donut.« Er öffnet die Schachtel, und ich werfe einen Blick auf die Kohlenhydratbomben darin.

»Da ist was Grünes drauf.« Ich ziehe die Nase kraus.

»Jepp. Pistazien.«

»Ich hasse Pistazien.«

»Aber das Goldstück mag sie vielleicht.« Knight reibt sich die Wange. »Wäre einen Versuch wert.«

»Warum sollte das Goldstück Pistazien mögen? Das wäre Zufall.«

»Weil ich sie mochte.«

Ich lasse ihm seinen Willen, weil er mir diese intime Information anvertraut hat, und beiße zögerlich in den Donut. Obwohl ich Pistazien nicht mag, spüre ich sofort, wie mein Magen zu flattern beginnt. Es ist, als würde ein kleiner Goldfisch in meinen Unterleib herumschwimmen. Überrascht reiße ich die Augen auf.

»Na, was ist?« Knights Grinsen scheint sein Gesicht in zwei Hälften zu teilen.

Gerade will ich ihm antworten, da nimmt mich die Eventmanagerin bei der Hand und zieht mich in Richtung Bühne.

»Sie wurden gerade aufgerufen. Viel Glück, Miss Rexroth!«, sagt sie, und ich höre bereits die Rufe und den Applaus des Publikums.

Als ich auf die Bühne stolpere, höre ich einen Pfiff und weiß sofort, von wem er kommt. Hunter und Vaughn lümmeln in der ersten Reihe in ihren Sitzen, und Hunter reckt die Faust. Neben ihnen sitzen April, Ryan und Josh und lächeln mich so strahlend an, dass mir klar wird: Sie haben meine Entschuldigung damals angenommen.

Ich war zurück nach Boon geflogen, um mich zu verabschieden, weil ich das Bedürfnis hatte, mich den Menschen zu erklären, die 
mich so grundlegend verändert haben. April und ich hatten unsere Unstimmigkeiten, und wir haben beide ein paar unschöne Dinge gemacht, aber wir haben alles miteinander geklärt.

Und Josh? Er datet seit einiger Zeit eins der Stallmädchen, und allmählich wird es ernst zwischen den beiden.

Malory, meine Beraterin, ist auch da. Ich bin mit ihr in Kontakt geblieben, nachdem ich das College verlassen hatte. Oder genauer gesagt: Sie
 ist mit mir in Kontakt geblieben. Sie wollte nicht erleben müssen, dass ich in alte Verhaltensmuster zurückfalle, und war sehr erfreut zu erfahren, dass es mir besser denn je geht.

Die Eventmanagerin bringt mich zu dem Stuhl in der Mitte der Bühne, während der Gastgeber mein Buch vorstellt. Eine Zeit lang bin ich wie betäubt. Ich sehe mich um und registriere jeden Anwesenden.

Emilia lächelt mich an. Sie hält ein Exemplar meines Buches in der Hand.

Neben ihr steht Onkel Vicious und begrüßt mich mit einem durchtriebenen Grinsen.

Dads Augen glänzen vor Tränen.

Edie heult hemmungslos.

Racer, Lev und Bailey wechseln entsetzte Blicke. Diese öffentliche Zurschaustellung von Emotionen ist absolut nicht ihre Sache.

Mein Blick verweilt auf Dean und Dixie. Sie sitzen nebeneinander, sehen mich beide aufmerksam an und ignorieren sich gegenseitig. Aber es gibt da eine Kleinigkeit, an der ich mich nicht sattsehen kann: Ihre kleinen Finger sind auf der Armlehne zwischen den Sitzen miteinander verschlungen.

Ich weiß, dass Dixie sich nie von dem Erlebnis mit Knights Vater erholt hat, obwohl die Einzelheiten dessen, was damals passiert ist, noch völlig ungeklärt sind.

Ich weiß auch, dass Dean nicht einmal annähernd über Rosie hinweg ist.

Und außerdem weiß ich, dass Hoffnung für die beiden besteht – was mich noch mehr freut als der Vertrag für mein Buch.

Auf ihrem Totenbett hatte Rosie mich gebeten, die beiden zusammenzubringen, und im Verlauf des letzten Jahres habe ich alles getan, um ihre Bitte zu erfüllen. Mit Dinnerpartys zu Hause und 
Einladungen in Restaurants habe ich dafür gesorgt, dass die beiden sich begegneten, obwohl mir allmählich die Entschuldigungen ausgingen und immer konstruierter wirkten.

Edie hat mir erzählt, dass sie sie letzte Woche zusammen beim Eisessen gesehen hat. Es war ein stilles Outing. Sie sprachen weder miteinander, noch hielten sie Händchen, sondern schienen sich nur über dieses Ding namens Liebe zu wundern, das sich langsam in ihr Leben schlich.

Ich streiche über meinen Bauch, führe das Mikrofon an die Lippen und öffne den Mund. Ich spüre, dass der Raum wie ein einziger Organismus Atem holt, und versuche, meinen Mund hinter dem Mikro zu verstecken. Dann fange ich an, meine Geschichte zu erzählen – ab dem Punkt, an dem sie zu unserer
 Geschichte wurde.

»Es begann mit einem verlassenen Kleinkind in vollen Windeln. Doch dann tauchte ein Junge mit zerschundenen Knöcheln und einem Herzen aus Gold auf, und von da an änderte sich alles …«
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